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Zweigniederlassungen in Strassburꝗ, Muuchen und St. Louis, Mo.



Das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 

Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg.



Vorwort. 

Mit dem gegenwärtigen Bande hat das Diöceſan-Archiv 

ſeine erſte Dekade vollendet. Die verehrlichen Mitglieder werden mit 

uns nicht ohne Befriedigung hievon Kenntniß nehmen; hiſtoriſche Zeit⸗ 

ſchriften, welche ausſchließlich auf die Jahresbeiträge der Mitglieder 

baſirt ſind, haben, wie ſchon mancher Vorgang lehrt, meiſtens ein 

ſchweres, darum auch kurzes Daſein. 

Das Diöceſan-Archiv, ebenfalls keiner anderweitigen Sub— 

ventionen ſich erfreuend, vermochte bisher ſeine materielle Exiſtenz in 

ganz anſtändiger Weiſe aufrecht zu halten. Die Zahl der Mitglieder 

iſt während des zwölfjährigen Beſtandes des Vereines im Ganzen auf 

derſelben Höhe geblieben: zwiſchen 500—510, wenn auch der Perſonal⸗ 

ſtand im Einzelnen durch die zahlreichen jährlichen Todesfälle nach Um⸗ 

fluß dieſer erſten Periode ein vielfach anderer geworden iſt. 

Dieſe numeriſche Conſiſtenz darf zugleich als ein Zeugniß dafür 

gelten, daß die bei der Gründung der Zeitſchrift geſetzte Aufgabe im 

Auge behalten und durch die erfolgten Publicationen redlich zu löſen 

angeſtrebt wurde; es ſei hiebei auf das dieſem Bande beigegebene über— 

ſichtliche Verzeichniß der größeren und kleineren Arbeiten und ihrer 

Verfaſſer in den erſten zehn Bänden verwieſen. 

Die Redaction des Diöceſan-Archivs wurde bei Conſti— 

tuirung des Vereins in die bewährte Hand des inzwiſchen verſtorbenen 

Geh. Hofrath Zell gelegt; an den vielen damit verbundenen Geſchäf— 

ten, insbeſondere an der großen, anfangs nöthigen Correſpondenz be— 

theiligte ſich in ſehr reger und erſprießlicher Weiſe Herr Dekan Haid in 

Lautenbach, der Vater und Gründer des Vereins.
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Zell redigirte mit Sorgfalt und vielem Intereſſe für das Ge— 

deihen des Unternehmens die vier erſten Bände; wegen hohen Alters 

ſah er ſich 1870 veranlaßt, von dem Ehrenamte zurückzutreten. Nach 

ſeinem und der anderen Comitémitglieder Wunſch übernahm nun der 

Unterzeichnete die Redaction und hat dieſelbe vom fünften Bande an bis 

zum Abſchluſſe des gegenwärtigen beſorgt, in der freundlichſten und bereit— 

willigſten Weiſe unterſtützt durch Hrn. Archivrath Bader in Karlsruhe. 

Der Unterzeichnete benützt gerne dieſe bei Umfluß der erſten Ver— 

einsperiode gegebene Veranlaſſung, um dem verdienten Forſcher und 

Bearbeiter der heimatlichen Landes- und Kirchengeſchichte auch öffentlich 

den ſchuldigen Dank auszuſprechen. 

Freiburg, Anfangs Auguſt 1876. 

Dr. König.



Verzeichniß 
der Mitglieder des kirchlich-hiſtoriſchen Vereins für die 

Erzdiöceſe Freiburg im J. 1875 —76. 

Brotectoren. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Biſchof Wilhelm Em— 
manuel zu Mainz. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Biſchof Andreas zu 
Straßburg. 

S. Biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte Weihbiſchof Lothar, 
Biſchof von Leuca i. p. i., Erzbisthumsverweſer und Domdekan zu 
Freiburg. 

S. Königl. Hoheit der Fürſt Karl Anton von Hohenzollern. 
S. Durchlaucht der Fürſt Karl Egon von Fürſtenberg. 

S. Durchlaucht der Fürſt Karl von Löwenſtein-Wertheim— 
Roſenberg. 

Comité- Nitglieder. 

Herr Dr. J. Alzog, Geiſtl. Rath und Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

„ Dr. J. Bader, Archivrath zu Karlsruhe. 

Dr. C. J. Glatz, Pfarrer in Neufra bei Rottweil. 

W. Haid, Dekan und Pfarrer in Lautenbach. 

Dr. L. B. Käſtle, Pfarrer in Oberweier. 

Dr. Al. Kaufmann, fürſtl. Archivar in Wertheim. 

„ Dr. J. König, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 

„ Dr. J. Köſſing, Domcapitular in Freiburg. 

„ F. K. Lender, Geiſtl. Rath und Stadtpfarrer in Breiſach. 

„ J. Marmon, Domcapitular in Freiburg. 

„ Dr. H. Rolfus, Pfarrer in Sasbach am Rhein. 

„ E. Schnell, fürſtl. Archivar in Sigmaringen.



VI 

Herr Fr. Abele, Pfarrer in Rheinsheim. 
„ P. J. Albert, Pfarrer in Doſſenheim. 
„ G. Amann, Dekan, Pfarrer zu Waldkirch bei Waldshut. 
„ J. Amann, Stadtpfarrer in Villingen. 
„ E. W. Amling, Ffarrer in Malſch, A. Wiesloch. 
„ P. Anaſtaſius, Kapuziner in Luzern. 
„ v. Andlaw, Frhr. Franz, Geh. Rath in Baden-Baden. 
„ J. B. Aſaal, Pfarrer in Sumpfohren. 
„ A. Back „Pfarrer in Straßberg (Hohenzollern). 
„ J. Bader, Definitor und Pfarrer in Ehingen bei Engen. 
„ R. Bader, Pfarrer in Niederwaſſer. 
„ J. B. Bauer, Pfarrer in Iſtein. 
„ Dr. L. Baumann, f. f. Archivregiſtrator in Donaueſchingen. 
„ M. Baumann, Pfatrer und Camerer in Lehen bei Freiburg. 
„ A. 
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Baur, Pfarrer in St. Trudpert. 
Baur, Pfarrer in Dietershofen (Hohenzollern). 

. Baur, Pfarrer in Schwörſtetten. 
Beck, 

k. Behrle, Domcapitular in Freiburg. 
. G. Belzer, Pfarrer in Ettlingenweier. 

Dekan und Stadtpfarrer in Triberg. 

„ Dr. Bendel, Domcapitular in Rottenburg. 
„ J. Benz, Stadtpfarrer in Karlsruhe. 
„ W. Berger, Plarrer in Prinzbach bei Lahr. 
„ F. Beutter, Dompröäbendeverweſer in Freiburg. 

Bibliothek des 
Bibliothek des 

Capitels Biberach (Würtemberg). 
Capitels Conſtanz in Markelfingen. 

Bibliothek des f. f. Archivs in Donaueſchingen. 
Bibliothek des Bened.-Stiftes Einſiedeln 2 Cxpl. 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 

temberg). 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek der 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek der 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek der 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 
Bibliothek des 

Capitels Ettlingen. 
Capitels Gmünd (Würtemberg). 
Gymnaſiums Hedingen bei Sigmaringen. 
Capitels Horb in Altheim (Würtemberg). 
kath. Oberſtiftungsraths in Karlsruhe. 
Capitels Lahr in Schutterwald. 
Capitels Lauda in Grünsfeld. 
Capitels Linzgau in Frickingen. 
Capitels Mergentheim in Niederſtetten, O.-A. Gerabronn (Wür— 

Capitels Mühlhauſeu in Tiefenbronn, A. Pforzheim. 
Capitels Oberndorf (Würtemberg). 
Capitels Offenburg zu Weingarten. 
Capitels Philippsburg in Huttenheim. 
Gr. Gymnaſiums in Raſtatt. 
Capitels Ravensburg (Würtemberg). 
Capitels Riedlingen (Würtemberg). 
Bisthumspflege in Rottenburg. 
Capitels Rottweil (Würtemberg). 
Capitels Schömberg in Margaretenhauſen (Würtemberg). 
erzbiſchöflichen Seminars in St. Peter. 
Domcapitels Speier. 
Capitels Stockach in Bodman. 
Univerſität Straßburg. 
Capitels Stuttgart zu Cannſtatt (Würtemberg). 
Kantons Thurgau (in Frauenfeld, Schweiz). 
Wilhelmsſtifts in Tübin gen. 
Leop. Soph.⸗Stiftung in Uberlingen. 
Capitels Ulm in Söflingen (Würtemberg). 
Capitels Villingen in Löffingen. 
Lehrinſtituts St. Urſula in Villingen. 
Capitels Waldſee in Untereſſendorf (Würtemberg).



VII 

Bibliothek des Capitels Wurmlingen in Nendringen, O.-A. Tuttlingen. 
Herr A. Biehler, Pfarrer und Camerer in Spechbach. 

J. E. Birk, Pfarrer in Oberſtotzingen (Würtemberg). 
. G. Birk, Curat in Müllheim. 
oſ. Birk, Pfarrverweſer in Kappelrodeck. 
.N. Birkle, Pfarrer in Krauchenwies. 

M. Birkler, Dekan und Pfarrer in Ohmenheim, O.-A. Neresheim (Vrtbg.). 
J. Blumenſtetter, Pfarrer in Trillfingen (Hohenzollern). 
v. Bodman, J. Frz. Frhr. zu Bodman. 
A. Böll, Privat in Überlingen. 
J. Bollinger, reſ. Pfarrer in Ebringen. 
K. Bopp, Dekan und Pfarrer in Käferthal. 
Boſcher, Pfarrer in Gosheim, O.⸗A. Spaichingen. 
E. Boulanger, Ord.⸗Aſſeſſor und Dompräbendar in Freiburg. 
C. Braun, Pfarrer, d. Z. Pfarrverweſer in Bieſendorf. 
Dr. St. Braun, Redacteur in Freiburg. 
F. Brunner, Pfarrer in Ballrechten. 
J. Brunner, Pfarrer in Zunsweier. 
J. Buck, Stadtpfarrer in Bonndorf. 
X. Buhl, Pfarrer in Böttingen, O.⸗A. Spaichingen (Würtemberg). 
R. Bumiller, Pfarrer in Fronſtetten (Hohenzollern). 
L. Bundſchuh, Pfarrer zu St. Stephan in Conſtanz. 
C. Burger, Pfarrer in Rorgenwies bei Stockach. 
M. Burger, Pfarrer in Kreenheinſtetten. 
Th. Burger, Stadtpfarrer in Hüfingen. 
Chr. Burkhart, Pfarrer in Wyhlen. 
Dr. F. J. v. Buß, Gr. Hofrath und Profeſſor in Freiburg. 
H. Bußmann, Pfarrer in Burbach. 
H. Chriſt, Pfarrverweſer in Pforzheim. 
J. Chriſtophl, Pfarrverweſer in Michelbach. 
L. Dammert, Director des Gymnaſiums in Raſtatt. 
D. Danner, Stadipfarrer in Säckingen. 
L. Decker, Pfarrer in Ichenheim. 
Dr. F. X. Dieringer, Geiſtl. Rath, Pfarrer in Veringendorf (Hohenzollern). 
Dietrich, Pfarrer in Unzhurſt. 
Chr. Diez, Stadtpfarrer in Walldürn. 
Diez, Stadtpfarrer in Stockach. 
Dinger, Pfarrer in Neuſtadt. 

Diſch, Pfarrer, d. Z. Pfarrverweſer in Wintersdorf. 
Döbele, Pfarrer in Görwihl. 
G. Dold, Pfarrer in Birndorf. 

.Dorſch, Pfarrer in Herriſchried. 
Dr. Th. Dreher, Religionslehrer am Gymnaſium in Hedingen. 
A. Dreier, Pfarrer in Homberg, A Überlingen. 
A. Dürr, Pfarrer in Unterbalbach, A. Gerlachsheim. 
W. Dürr, Hofmaler in Freiburg. 
OQ. Dummel, Pfarrer in Welſchingen bei Engen. 
E. Eckhard, Regiſtrator b. d. erzb. Ordinariat in Freiburg. 
F. W. Eckert, Pfarrer in Königheim. 
F. Eggmann, Schulinſpector und Pfarrer in Frittlingen, O.-A. Spaichingen. 
C. Ehrat, Pfarrer in Merzhauſen. 
L. Eimer, Pfarrer in Hilsbach, A. Sinsheim. 
J. Einhart, Pfarrer, d. Z. Pfarrverweſer in Grießheim, A. Staufen. 
Em. Eiſele, Pfarrer in Bettmaringen. 
Eug. Eiſele, Pfarrer in Aaſen bei Donaueſchingen. 
J. G. Engel, Dekan und Pfarrer in Hauſen am Andelsbach (Hohenzollern). 
J. B. Engeſſer, Pfarrer in Mainwangen bei Stockach. 
L. Engeſſer, erzbiſch. Bauinſpector zu Freiburg. 
M. Engeſſer, Pfarrverweſer in Beuren an der Aach. 
J. Erbacher, Definitor und Pfarrer in Pülfringen. 
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VIII 

Herr J. G. Erdrich, Pfarrer in Ulm. 

11 

C. Falchrer⸗; Pfarrer in Neuweier. 
. Falk, Pfarrverweſer in Weingarten, A. Durlach. 
aller, Camerer und Pfarrer in Langenrain. 
Faulhaber, Pfarrer in Hundheim. 
ulhaber, Pfarrverweſer in Nußbach. 

„Fehrenbach, Pfarrverweſer in Biengen bei Breiſach. 
zink, Pfarrer in Oberlauchringen. 
inn eiſen, Dompräbendar in Freiburg. 

Finner, Camerer und Pfarrer in Niederbühl. 
Fiſcher Pfarrer in Hochf ſal. 
Fiſcher, Pfarrer in Jungingen (Hohenzollern). 
. Fiſchinger, Pfarrer in Böhringen, O.⸗A. Rottweil (Würtemberg). 
Flum, Pfarrverweſer in Todtnauberg. 
zorſter, Caplan in Löffingen. 
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äßle, reſig. Pfarrer in Gurtweil. 
0 3 Pfarrer in Rippoldsau. 
ch, Pfarrer in Kolbingen, O.⸗A. Tuttlingen. 
ritz, Pfarrer in Hügelsheim. 

. Früh, Pfarrer und Definitor in Schienen. 
'agg, Pfarrer in Jeſtetten. 
aifer, Pfarrer in Lembach. 
Gaiſſer, Profeſſor, Pfarrer in Unlingen (Würtemberg). 

Fambert, Pfarrer in Ilmſpan. 
amp, Pfarrer in Wieden. 
aßner, Pfarrer in Weilersbach. 
ehr, Stadtpfarrer und Camerer in Zell a. H. 

A. Gehr, Corrector in Freiburg. 
Gehri, Pfarrer in Honſtetten. 

E. Geiger, Pfarrverweſer in Appenweier. 
Th. Geiſelhart, erzb. Geiſtl. Rath, Nachprediger in Sigmaringen. 
A. George, Pfarrer in Lottſtetten. 

. Gerber, Pfarrer in Schwarzach. 
.ĩ Gießler, Pfarrverweſer in Urberg. 
Ginshofer, Stadtpfarrer in Radolfzell. 
.Göſer, Pfarrer in Gattnau, O.⸗A. Tetinang (Würtemberg). 
Götzinger, Pfarrer in Langenbrücken. 
Grafmüller, Dekan und Stadtpfarrer in Baden. 
Gratz, Pfarrer in Kirrlach. 
A. Grimm, Ffarrer in Lienheim. 
Groß, Pfarrer in Limpach. 

. Groß, Pfarrer in Lippertsreute. 
G. Gruber, Pfarrer in Mundelfingen. 
N. Gſchwander, Pfarrer in Gottenheim. 
Gſell, Pfarrer in Fiſchingen (Hohenzollern). 
E. Gumb el, Pfarrer in Gündlingen bei Breiſach. 
Guſtenhofer, Pfarrer in Vimbuch. 
A. Gut, Stadtpfarrer in Oppenau. 
Guth, Pfarrer in Riegel. 
Haaf, Pfarrer von Raithaslach, z. Z. in Radolfzell. 

X Haberſtroh, Definitor und Pfarrer in Weingarten. 
. Haberſtroh, Camerer und Pfarrer in Kiechlinsbergen. 

Häckler, Pfarrer in Braunenweiler bei Saulgau (Würtemberg). 
.M. Hägele, erzb. Regiſtrator in Freiburg. 
.Hä äring, Pfarrverweſer in Schuttern. 
.Hättig, Pfarrer in Nußbach. 
.B. 
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Hagg, Pfarrer in Feldkirch (Vorarlberg). 
albig, Pfarrverweſer in Lauda. 
Hansjacob, Pfarrer in Hagnau. 
nfer, Pfarrer in Bleichheim. 

T. 
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IX 

X. Hauenſtein, Curat in Thiergarten. 
Haug, Pfarrer in Hochdorf bei Freiburg. 
Hauſer, Dompräbendar in Freiburg. 
J. C. Hausmann, Pfarrer, d. Z. Pfarrverweſer in Moos. 

r. F. Hauſchel, emer. Dekan und Stadtpfarrer in Spaichingen (Würtemb.). 
J. Hauſchel, Pfarrer in Zimmern, O.-A. Rottweil (Würtemberg.) 

. Hefele, Pfarrer in Lauffen, O.-A. Rottweil. 
A. Heinel, Pfarrer in Ilmenſee. 
C. Heisler, Pfarrer in Volkertshauſen. 
A. Henneka, Pfarrer in Stupferich. 
Hennig, Pfarrer in Selbach. 
Herr, Pfarrer in Berghaupten. 
v. Hermann, Kaufmann in Freiburg. 
.Herzog, Pfarrer in Ballwyl, Kanton St. Gallen. 
Heydt, Kaufmann in Freiburg. 
Hippler, Pfarrer in Obrigheim. 
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och, Pfarrer in Jach. 
ferlin, Pfarrer in Allensbach. 
Höll, erzb. Geiſtl. Rath und Oberſtiftungsrath in Karlsruhe. 

Hbönig, Pfarrverweſer in Speſſart. 
vörnes, Pfarrverweſer in Möggingen. 
8 Chr. Hofmann, Pfarrer in Hemsbach. 

lzmann, Pfarrer in Mahlſpüren. 
openſack, Stadtpfarrer in Kenzingen. 

c. Hoſp, Pfarrer in Böhringen. 
uber, Stiftspropſt in Zurzach (Schweiz). 

N. Huber, Pfarrer in Bellingen. 
F. Huggle, Pfarrer in Neuenburg. 
M. Huggle, Pfarrer in Ringsheim. 
C. Jäger, Secretär und Stadtarchivar in Freiburg. 
M. Jäger, Pfarrer in St. Wirheſe 
F. Julier, Pfarrer in Zunſenhauſen. 
J ub, Pfarrer in Oberdorf, O.⸗A. Herrenberg. 

L. Kärcher, Caplan in Ohningen. 
M. Kärcher, Stadtpfarrer in Engen. 
Graf Heinrich v Kageneck in Munzingen. 
Graf Max v. Kagen eck in Freiburg. 
A. Kaier, Dekan und Stadtpfarrer in Loffingen. 
A. Kamm, Pfarrer in Durbach bei Offenburg. 
F. Katzenmaier, Definitor und Pfarrer in Bermatingen. 
J. Chr. Katzenmaier, reſig. Pfarrer von Rheinheim, in Überlingen. 
J. Keck, Definitor und Pfarrer in Feudenheim. 
Dr. J. A. Keller, Präbendeverweſer in Breiſach. 
N Keller, Pfarrer in Völkersbach. 

M. Keller, Pfarrer in Magenbuch. 
C. Kern, Beftnitor und Pfarrer in Nordrach. 
W. Kernler, Pfarrer in Steinhofen, A. Hechingen. 
F. X. Keßler, Pfarrer in Dettlingen. 
Dr. H. Khuen in Tübingen. 
M. Kinzinger, Pfarrer in Klepsau. 
K. Kirn, Dekan und Pfarrer in Ettlingen. 
C. Kißling, Stadtpfarrverweſer in Lörrach. 
C. Klaiber, Caplan in Rottenburg a. N. 

A. Klein, Pfarrer in Reiſelfingen. 
J. Kleiſer, Dekan und Pfarrer in Steinenſtadt. 
Dr. J. v. Kleutgen, Secretär des großh. kath. Oberkirchenraths a. D. zu 
Karkstuhe. 
Knab, Pfarrer in Herrenzimmern, O.-A. Rottweil. 
T. Knittel, Subregens im erzb. Seminar zu St. Peter. 
F. Knöbel, Pfarrer in Sipplingen. 
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X 

Herr Dr. A. Knöpfler, Repetent in Tübingen. 
C. Koch, Stadtpfarrer in Mannheim. 
D. Koch, Pfarrer in Steinhauſen (Würtemberg). 
F. Koch, Pfarrer in Kappel a. Rh. 
A. Köhler, Pfarrer in Zußdorf bei Ravensburg (Würtemberg). 
A. Kohl, Pfarrer in Tafertsweiler. 
J. G. Kollmann, Dekan und Pfarrer in Unterkochen, O.-A. Aalen (Würt.). 
J. Kotz, Schulcommiſſär, Definitor und Pfarrer von Dettingen, z. Z. Pfarr— 

verweſer in Deitenſee. 
P. Kraus, Dekan und Pfarrer in Denkingen, O.-A. Spaichingen. 
M. A. Krauth, Ordinariats⸗-Aſſeſſor in Freiburg. 
.Krebs, Stadtpfarrer in Gernsbach. 
Krebs, Banquier in Freiburg. 

.Krieg, Pfarrer in Hecktlingen. 
X. Kriegſtetter, Pfarrer in Munderkingen, O.-A. Ehingen. 
K. Krizowsky, Pfarrer in St. Georgen. 
X Kromer, Pfarrer in Ablach. 
Kürzel, Pfarrer in Ettenheimmünſter. 
S. Kunle, Pfarrer in Umkirch. 

W. Kurz, Pfarrverweſer in Unterſimonswald. 
H. Kuttruff, Pfarrer in Möhringen. 
J. Kutz, Caplan in Munzingen. 
Fr. Landherr, Pfarrer in Münchweier. 
P. Juſtus Landolt, Capitular in Einſiedeln. 
M. Lanz, Pfarrer in Empfingen. 
L. Laubis, Großh. Oberſchulrath in Karlsruhe. 
A. Lauchert, Curat in Laiz. 
F. M. Lederle, Pfarrer in Wehr. 
J. B. Leibinger, Pfarrer in Dingelsdorf. 
F. X. Lender, Dekan und Pfarrer in Sasbach. 
J. Lender, Pfarrer in Endingen. 
Th. Lender, Geiſtl. Rath, Regens des erzb. Seminars, z. Z. in Sigmaringen. 
H. Leo, Pfarrer in Lenzkirch. 
M. Letzgus, Pfarrer in Grießen. 
A. Lienhard, Pfarrer in Dusbach. 
Jak. Lindau, Kaufmann in Heidelberg. 
K. F. Linz, Definitor und Stadtpfarrer in Kuppenheim. 
Locher, Lehrer in Sigmaringen. 
K. Löffel, Pfarrer in Heimbach. 
J. G. Lorenz, Pfarrer in Neuſatz. 
A. Lu go, Kreis- und Hofgerichtsrath in Freiburg. 
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Über die angebliche Mitſchuld 

der 

Gebrüder von Brandis 

am 

Morde des Viſchofs Johannes Windlock von Conſtanz. 

Von 

P. Anſelm Schubiger, 
Capttular des Stiftet Emſiedeln.





Bis auf die neuere Zeit hinab kannte man noch keine Urkunde 

oder ein anderes hiſtoriſches Document, ja ſelbſt kein geſchriebenes oder 

gedrucktes Geſchichtswerk, worin die Gebrüder Eberhard und Hein— 
rich von Brandis, der Erſtere Abt in der Reichenau, der Letztere 

zu Einſiedeln, auch nur von ferne irgendwelcher Mitſchuld an der Er— 
mordung des Biſchofs Johannes von Conſtanz verdächtigt wurden. 

Erſt ſeit etwa 45 Jahren ſind mehrere hiſtoriſche Arbeiten an die Oeffent— 
lichkeit getreten, welche die erſtgenannten zwei kirchlichen Würdeträger 

dieſes bedauerlichen Vergehens entweder geradezu beſchuldigen oder doch 
mit ſchwerem Verdachte belaſten. So erſchien ſchon im Jahre 1828 

Pupikofers Geſchichte des Thurgau's, und auf dieſe folgten im 
dritten und ſechsten Bande des Diöceſan-Archives zwei hiſtoriſche Dar— 

ſtellungen über den Biſchof Johannes von Conſtanz, die erſtere 

von Dekan Karg und die letztere von Joſeph Bader, welche alle die 
betreffende Beſchuldigung in mehr oder weniger ſcharfer Ausdrucksweiſe 
enthalten. 

Offenbar ſchöpften dieſe Schriftſteller aus der gleichen Quelle, näm— 

lich aus dem ſogenannten „Protokollauszuge“ des ſtädtiſchen Secretärs 

Roſenlächer von Conſtanz, unter deſſen Sammlungen, laut Angabe, 
dieſes Schriftſtück aufgefunden und von Karg im Diöceſan-Archiv 

(Bd. III. S. 106) veröffentlicht wurde. Wenn wir nun im Laufe 

unſerer Darſtellung etwelche Bedenken und Zweifel über die Authen— 

ticität dieſes vorgeblichen Aktenſtückes ausſprechen, ſo wollen wir dadurch 
keineswegs der Redlichkeit Roſenlächers, der dasſelbe wohlmeinend von 

Andern copirt haben mag und den wir auch nicht für den Verfaſſer 

desſelben halten, zu nahe treten, und ebenſo wenig dem Verdienſte Kargs, 
der es zum erſten Male veröffentlichte, unſere Anerkennung verſagen. 

Vielmehr wird dem Herausgeber Jeder, dem es um hiſtoriſche Wahrheit 
zu thun iſt, dankbar dafür ſein, daß er ein Document, aus welchem 

man ſo ſchwere Folgerungen gezogen hat, an's Tageslicht förderte, und 
es dadurch ermöglichte, deſſen Werth oder Unwerth einer entſprechenden 
Prüfung zu unterziehen. — Bei dieſer Unterſuchung handelt es ſich um 
eine Frage von nicht geringer Bedeutung; denn ſollte die zu prüfende 
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Theilnahme am Morde des Biſchofs Johannes als hiſtoriſche That— 

ſache ſich erweiſen, ſo würde man nicht bloß bei zwei von den höchſten 
kirchlichen Würdeträgern des Bisthums einer in der Geſchichte noch kaum 
erhörten Corruption begegnen, ſondern vermöchte auch ſelbſt die höchſten 

Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft von ſchwerer Schuld nicht frei zu 

ſprechen, — nicht den Papſt, der die Wahl eines dieſer Unwürdigen 
zum Biſchofsamte ſelber traf und ihm in ſeiner Reſidenz die biſchöfliche 

Weihe ſpenden ließ; nicht den Kaiſer, der ihn mit den fürſtlichen 

Regalien begabte; nicht die Herzoge von Oſterreich, die in freund— 

ſchaftlichen Verhältniſſen zu den beiden Brüdern ſtanden, und am 
allerwenigſten das Domcapitel von Conſtanz, das, obgleich es dem 

ganzen Sachverhalte unmöglich fremd ſein konnte, dennoch den Einen 
von ihnen mit Einmuth als oberſten Hirten der Diöceſe anerkannte, 
und ihm als ſolchem durch den Lauf einer langen Reihe von Jahren 

und unter manchen Beweiſen voller Anerkennung huldigte. 
Ohne vorerſt in die Authenticitätsfrage dieſes „Protokollauszuges“ 

einzutreten (die erſte Durchſicht dürfte jeden Sachkundigen überzeugen, 
daß das Schriftſtück in Rückſicht der Darſtellung, Sprachform und Aus— 
druck nicht weiter zurückreiche als in das letztverfloſſene Jahrhundert), 

möchten wir vor Allem mit der Prüfung ſeines hiſtoriſchen Inhaltes 

beginnen. Um uns aber im Verlaufe unſerer Darſtellung eines mög— 

lichſt kurzen Ausdruckes für die Bezeichnung des bezüglichen Documents 

bedienen zu können, ſo nennen wir dasſelbe einfach „Compilation“ 
und den Verfaſſer desſelben „Compilator“. Schreiten wir nun zur 

Frage: 

1) War Eberhard von Brandis, damals Abt in 
Reichenau, ein Anſtifter des am Biſchofe Jo— 

hannes verübten Mordes? 

Die Compilation beginnt ihre Anklage gegen Abt Eberhard 
mit den Worten: „Es hat Biſchof Ulrich vor Jahren Herrn Eber— 

hardt, Abt in der Reichenau des jetzigen Herrn Biſchofs Bruder, etlich 
Geld geliehen. Als nun Biſchof Johannes an das Bistum kommen, 

hat er unterſtanden, geſagtes Geld vom Abt Eberhardt wiederum ein— 
zuziehen, derowegen dem Biſchof und dem Abt etwas Unwillen er— 
wachſen iſt.“ — Nun, aus dieſer Thatſache, auch angenommen, ſie ſei 
hiſtoriſch richtig, geht denn doch noch keine Theilnahme an einer Con— 

ſpiration gegen das Leben des Biſchofs hervor; denn zwiſchen „etwas 
Unwillen“ über eine allfällig ungelegene Rückforderung einer Geld— 
ſchuld, und zwiſchen einem wohlüberdachten Plane, einer „Aufmunterung 
und Unterſtützung“ zur Ausführung eines Biſchofsmordes, liegt denn
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doch ein ſo gewaltiger Abſtand, wie zwiſchen einer geringfügigen täg— 

lichen Schwachheit und einem Verbrechen niedrigſter Art. 

Bedenklicher aber für die Sache des Abtes Eberhard erſcheint die 

weitere Erzählung des Compilators, wo er erwähnt, wie die Mörder 

des Biſchofs Johannes nach verübter Frevelthat ſich ſchnell aus der 
Stadt flüchteten, auf dem kürzeſten Wege nach der Reichenau eilten, 
ſich gleich zum Abte auf die Pfalz begaben, das Geſchehene ihm berich— 

teten, das noch blutige Schwert ihm vorwieſen, und endlich — gleichſam 
zum Lohne für die ruhmvolle That — von ihm mit Speiſe und Trank 

erquickt wurden. Wer ſollte ſich in der That nicht geneigt fühlen, den 
Abt einer thätigen Theilnahme an dieſer fluchwürdigen Handlung zu 

beſchuldigen? So erging es wenigſtens Pupikofer, der offenbar aus 

dieſer Quelle ſchöpfte, wenn er in ſeiner Geſchichte des Thurgau's : 
dieſes verbrecheriſche Ereigniß ſchildert. Er ſchreibt nämlich: „Das 

Lebensende des Biſchofs Johann war traurig. Er verlangte vom Rei— 
chenauer Abte Eberhard von Brandis eine Geldſumme, die früher 

Biſchof Ulrich aus dem Eigenthum des Bisthums der Abtei geliehen 

hatte. Abt Eberhard, ein gewaltthätiger und rvoher Mann, 
ſchlug die Bezahlung ab, und vereinigte ſich mit den Fein— 

den des Biſchofs. Von ihm aufgemuntert und unterſtützt, nahm Conrad 

von Homburg einige Edelknechte und einige Bürger von Conſtanz mit 
ſich, und wie der Biſchof auf der Pfalz bei der Abendmahlzeit ſaß, 

drangen ſie in ſein Zimmer und erſchlugen ihn.“ 

Möge es hier geſtattet ſein, über die Verwendung des obgedachten 
hiſtoriſchen Stoffes für die Geſchichte des Thurgau's einige Bemerkungen 
einzuſchalten. Offenbar ließ ſich der nunmehr greiſe, um die Geſchichts— 

forſchung vielfach verdiente Herr Verfaſſer von ſeinem damaligen Jugend— 
feuer etwas zu hoch tragen, denn von einer Verweigerung der Rück— 

bezahlung der Geldſchuld, oder von einer Vereinigung mit den 

Feinden des Biſchofs, oder gar von einer Aufmunterung und 
Unterſtützung dieſes Verbrechens von Seite des Abtes läßt ſich ſelbſt 

aus der Arbeit des Compilators nichts Beſtimmtes nachweiſen. Auch 

von den Vorwürfen von Gewaltthätigkeit und Rohheit, die er 
dem Abte zur Laſt legt, vermochten wir, ungeachtet vieler Nachforſchun— 
gen, keine genügenden Belege aufzufinden. Vielmehr ergibt ſich aus den 
allerdings ſehr kurz gefaßten Charakterſchilderungen dieſes Abtes, die 
von einigen ſeiner Zeitgenoſſen auf uns herabgekommen, ein Reſultat, 

welches zum obenerwähnten Urtheil einen ſo gewaltigen Contraſt bildet, 

daß ſich Beides wohl unmöglich zuſammen vertragen kann. Papſt 

1 Bd. I. S. 206.
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Clemens VI. bezeichnet nämlich ſchon im Jahre 1343 den Eber— 

hard von Brandis nach vorangegangener Information durch glaub— 

würdige Zeugen als einen Mann, welcher durch ſeinen religiöſen Eifer, 
durch die Reinigkeit ſeines Wandels, durch ſeine Beobachtung der klöſter— 
lichen Lebensweiſe, durch ſeine Wachſamkeit und Umſicht bei Verwaltung 

der geiſtlichen und zeitlichen Geſchäfte, und durch andere vielfache Ver— 
dienſte ſeiner Tugenden vor ſeinen Genoſſen ſich auszeichne !. 

Eberhard von Brandis war ſchon über ein Decennium der 

Abtei Reichenau vorgeſtanden, als auch Biſchof Johannes Ge— 
legenheit fand, den obenſtehenden Anſichten des Papſtes ſeine Beiſtim⸗ 
müung zu ſchenken und den Abt auf eine außergewöhnliche Weiſe aus— 

zuzeichnen. Dieß geſchah am 20. Juli 1354, wo der neuconſekrirte 
Biſchof in Gegenwart eines zahlreich vertretenen Prälaten- und Ritter⸗ 

ſtandes im Conſtanzer Dome ſein erſtes Pontificalamt feierte, und bei 
dieſer heiligen Handlung den Abt Eberhard vor allen übrigen Prä— 

laten und ſelbſt vor ſeinem Weihbiſchofe Johannes, der doch ver— 
möge ſeiner Würde höher ſtand als der Abt, zum erſten Aſſiſten— 

ten auserkor, während deſſen er den Weihbiſchof bloß für die litur— 

giſchen Verrichtungen eines Subdiakons beſtimmte. Dieſer Beförde— 

rungsakt war gerade damals vom Abte und deſſen Anverwandten um 

ſo höher anzuſchlagen, da der Biſchof gleichzeitig andere geiſtliche Würde— 
träger, nämlich den Dompropſt und einige Domherren, wegen Nicht— 

beachtung der für den Clerus vorgeſchriebenen Tonſur und Raſur ſogar 

von jeglicher Theilnahme an jener Feier ausgeſchloſſen hatte. Dieſe 
dem Abte erwieſene Auszeichnung beweist denn doch zum Allerwenig— 

ſten, daß ihn der auf Beachtung kirchlicher Vorſchriften ſo ernſtlich drin— 

gende Biſchof weder zu ſeinen Feinden, noch zu den „Unwür— 

digen“ zählte 2. Nicht minder iſt es als ein Beweis aufrichtiger Ver— 
ehrung hinzunehmen, wenn zwei Jahre ſpäter, am 23. Auguſt 1356, 

1 Papſt Clemens VI. ſchildert nämlich den Eberhard von Brandis als eine 

Perſönlichkeit „eui de religionis zelo, vite munditia, regulari obser- 

Vantia, providentia spiritualium et circeumspectione temporalium ac aliis 

multiplieium virtutum meritis apud nos fidedigna testimonia perhi- 

bentur“. (Neugart, Ep. Const. P. I. T. II. pag. 710.) 

2 Dieſe Bevorzugung des Abtes widerlegt auch vollſtändig die im Diöc.⸗Archiv 

Bd. VII, S. 153 ausgeſprochene Anſicht, „daß Biſchof Johann bei ſeiner Primiz mit dem 

Abte von Reichenau und der Familie von Brandis in Feindſchaft gerathen ſei.“ Als 

gleich unbegründet darf man die kurz vorher (S. 151 Anm. 1) beigefügte Vermuthung 

von Mitbewerbern um die Biſchofswürde aus dem Hauſe Brandis anſehen, nicht 

bloß, weil kein Zeitgenoſſe ſolche erwähnt, ſondern auch, weil die oben erwähnte Aus— 

zeichnung Cberhard's eine Mitbewerbung als unwahrſcheinlich darſtellt.
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Herzog Albrecht von Oſterreich ſeinen Landvögten im Thurgau, Aar— 
gau und zu Radolfzell die Weiſung gab, „den erwürdigen unſern 

lieben andächtigen abt Eberharden in der Richenow“ zu ſchirmen 
und ihn und ſeines Kloſters Güter in den obgenannten Landen vor aller 

Gewalt zu ſchützen 1. Auch von Seite des Domcapitels fehlte es nicht 

an ähnlichen Beweiſen von Hochachtung gegen ihn. Es iſt wirklich 

bezeichnend, daß es in ſeiner Verſammlung vom 22. Juni 1359, an 
welcher auch Otio von Rinegg, der Generalvikar, Freund und Tiſch— 

genoſſe des ermordeten Biſchofs und der Augenzeuge ſeines blutigen 

Todes, theilnahm, den Abt Eberhard einſtimmig an die Spitze jener 
geiſtlichen und weltlichen Herren wählte, welche in einer zwiſchen Propſt 

und Capitel obſchwebenden Streitſache die unter ihnen getroffene Über— 
einkunft als von beiden Parteien bezeichnete Bürgen bekräftigen ſollten?. 

Mag endlich auch die Nachwelt dieſen Abt als voh und hartherzig 
bezeichnen, ſo fand er doch bei ſeinem Tode Zeitgenoſſen, die ganz an— 

ders über ihn urtheilten, wie dieß im Kloſter zu Feldbach geſchah, 

wo man gerade ſeiner Herzensgüte und Mildthätigkeit noch für die 

ſpäte Zukunft ein dankbares Angedenken aufbewahrte 8. Solch' lobens— 

werthe Eigenſchaften, die von competenter Seite und zum Theil durch 

urkundliche Zeugniſſe bekräftiget wurden, dürften doch allen unerwieſenen 

Beſchuldigungen gegenüber den Stempel der Wahrheit vorweiſen. 
Doch unſere Einſprache erhebt ſich nicht bloß gegen ſolche unrich— 

tige aus dem Compilat gezogenen Folgerungen, ſondern ſie gilt auch 

der beſprochenen Stelle der Compilation ſelber. Wer ſie einer nähern 
Prüfung unterwirft, wird gleich finden, daß es ſich bei den Mördern 

nach vollzogenem Verbrechen um die möglichſt ſchnelle Erreichung einer 
Freiſtätte handelte, um daſelbſt vor dem RNacheſchwerte ihrer Verfol⸗ 

ger den erwünſchten Schutz zu finden. Obgleich nun die Flucht der 
Mörder nach der Reichenau von keiner andern Geſchichtsquelle erwähnt 

wird, ſo wollen wir dieſelbe doch nicht beſtreiten, weil nach unſerm 

Dafürhalten die Thatſache ſelber nichts Unwahrſcheinliches enthält. 
Allein wie auffallend erſcheint es nicht, daß der Verfaſſer der Compi— 

lation ſo ſorglich jeden Ausdruck vermeidet, welcher den in den Sitten 
und Gebräuchen des Mittelalters noch unerfahrenen Leſer an das jener 
Zeitperiode eigenthümliche Inſtitut der klöſterlichen Aſyle erinnern 

1Neugart, Episcop. Const. I. II. 722. 

2 Ibidem p. 729. 

s So meldet der Necrolog beſagten Kloſters vom 30. September, dem Todestage 

des Abtes: „Eberhardus de Brandis abbas Augie majoris, qui fecit multa 

bona huie monasterio.“ (Diöc.⸗Archiv VII, 296)
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könnte! So berichtet der Compilator: „Die Todtſchläger ſind zu dem 
Thor auskommen, gleich vor dem ſie hätten ſollen geſchloſſen werden, 

und ſind den nächſten Weeg in die Reichenau .. kommen“; aber er ver— 

ſchweigt es, daß ſie dahin eilten, um noch zur rechten Zeit die dor— 
tige Freiſtätte zu erreichen, welche ihre Verfolger, um an ihnen Blut— 

rache zu üben, ohne das ſchwere Vergehen des „Friedbruches“ nicht 

überſchreiten durften. Der Compilator erzählt ferner: „Sie (die Mör— 

der) ſind zu Abt Eberhard kommen in die Pfalz“, er übergeht es aber, 
daß von ihrem perſönlichen Erſcheinen vor dem Abte oder ſeinem Stell— 

vertreter auch ihre Aufnahme in der Freyung abhängig war, und ſie 
zuvor keine gottgeweihte Stätte im Kloſter betreten durften. Er be— 
richtet ferner: „(Die Mörder) haben ihm (dem Abte) erzellt, wie ſie 
die Sach (den Mord) verrichtet“, aber er verhehlt es, daß es ſich hiebei 

nicht wohl um die Mittheilung einer Neuigkeit, ſondern um ein reue— 
volles Bekenntniß des entſetzlichen Verbrechens handelte! — Der 

Compilator fügt weiterhin bei: „(Die Mörder haben) auch ihme das 
blutige Gewehr, damit ſie den Biſchof umgebracht, gezeigt“; er ver— 

hüllt es aber mit Sorgfalt, daß ſie ihre Mordwaffe dem Abte nicht 
bloß zeigen, ſondern auch ausliefern mußten. Endlich fügt der Ver— 
faſſer der Compilation noch bei: „Darauf ihnen der Abt zu Eſſen und 

Trinken auftragen laſſen nach ihrem Willen“; er vergißt es aber, zu 
erwähnen, daß dieſes Inſtitut des Mittelalters uirgends die Beſtim— 

mung hatte, den Miſſethäter dem Hungertode preiszugeben. 
Was aber die obgeſagten Ausſetzungen beſonders hell belenchtet 

und namentlich auch die verdächtige Tendenz des Compilators enthüllt, 
iſt ein Document, welches die in jener Zeit an ſolche Miſſethäter ge— 

richteten Forderungen enthält, wenn ſie um die Gnade der Aufnahme 

an klöſterlichen Freiſtätten anhielten. Dasſelbe bietet um ſo ſtärkere 

Beweiskraft, weil deſſen Anwendung nicht bloß um die gleiche Zeit 
und im gleichen deutſchen Lande, ſondern auch im nämlichen Bis— 

thum, ja ſogar im gleichen Orden ſtattfand, welchem auch die Rei— 

chenau einſt angehörte. Die „Argovia“t enthält nämlich ein altes 
Aktenſtück unter dem Titel: Verordnung der Abtei Muri, „die 

einer ſchuldig iſt zu halten, der des Gotzhus Mure fryheit begert“. 
Dieſelbe beginnt mit den Worten: „Zue dem Erſten ſoll ein jeder, 
welcher der fryheit begert, .. und die erworben hat .. ſeine ſünd 
und mißhandlung, die er wider got und ſeinen nechſten 

getan, reuwen, beichten und vollkommen buoß darüber 
empfangen und würken.“ — Ferner verlangt das Document im 
  

1 Argovia, Jahrgang 1861, S. 61 ff.
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zweiten und dritten Punkte, daß der in die Freiheit Aufgenommene 

vor ſeiner Beichte und Buße keine Gott geweihte Stätte im Kloſter 

betreten dürfe; Speiſe und Trank ſoll ihm nach ſeinem Begehren ver— 
abreicht werden, jedoch auf ſeine eigenen Koſten, und ſollte ihm die 
Baarbezahlung nicht möglich ſein, ſo hat er für den zu empfangenden 
Unterhalt Caution zu leiſten. Zu dieſen Beſtimmungen kömmt noch 

hinzu: „Er ſoll ſich auch des eſſens und trinkens laſſen begnuegen, ſo 
jme fürgeſtelt wird, und ganz kein neuwerung anfangen in d'heinen 

weg.“ Deßgleichen ſtellt die Abtei die Bedingung, daß der in die 

„fryheit“ Eintretende von alters her gleich ſeine Waffen dem Abte 

oder ſeinem Stellvertreter auszuliefern hat, „bis er der fryheit erlediget, 
und derer nit mehr bedarf“. Endlich verlangt die gleiche Verordnung: 

„Zum vierten. Welcher die fryheit erwirbt und ſich dera zuo gebrau— 
chen verhofft, der und dieſelben ſollen . . . darus nit kommen, bis daß 

ſie ſich mit einer Oberkeit und den Partyen, ouch fründ— 
ſchaften (Sippſchaften) wider die er gehandlet, genzlich 

vertragen. Dann wo einem ußerhalb der fryheit etwas unfals wider— 
fuere, ſol es einem gotzbaus ohnſchedlich ſein.“ 

Nach dieſem Aktenſtücke erſcheint nun die Aufnahme der Miſſe— 
thäter, wie ſie in den klöſterlichen Einfriedigungen der damaligen Ab— 

teien nach herkömmlicher Sitte zu Recht beſtand, in einer ſehr verän— 

derten Färbung, als ſie die Compilation mittelſt ihrer Umhüllungen 
darſtellt. Während dieſe den Abt der Reichenau durch ihre Darſtellungs— 
weiſe offenbar zu compromittiren beabſichtigt, findet man nach dem 

Muri'ſchen Documente in den klöſterlichen Freiſtätten vielmehr eine 

Einrichtung, die ganz vom Geiſte jener heiligen Religion getragen iſt, 

deren göttlicher Stifter noch in der letzten Stunde ſeines Lebens eines 
tiefgefallenen Sünders — eines Miſſethäters und Mörders liebevoll 
gedachte und dem Reumüthigen Barmherzigkeit erwies. In dieſem 

Sinne und Geiſte hatte auch das Mittelalter durch die Freiſtätten eine 

Anſtalt in's Leben gerufen, die den Unglücklichſten unter den Menſchen 
die nöthige Zeit und gewiſſe Räumlichkeiten gewähren ſollte, um ihre 

Sühnung vorab mit Gott, ſodann mit ihrer Obrigkeit und mit den 
Anverwandten des von ihnen Mißhandelten oder Getödteten, inſoweit 
dieſelbe möglich war, in's Werk zu ſetzen; und eben zu dieſem Zwecke 
ward ihnen Schutz vor dem Racheſchwert ihres Feindes zugeſichert, da— 

mit ſie nicht gezwungen würden, unvorbereitet aus dieſem Leben zu 
ſcheiden und unter der Laſt einer ſchlechten That in die Ewigkeit hin— 

über zu wandern. 
Um über die Beſchaffenheit und Ausdehnung dieſer alten Einrich— 

tung einen noch klarern Einblick zu gewinnen, halten wir es für vor—
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theilhaft, auch noch andere, ſoviel möglich aus dem gleichen Bisthum 
ſtammende Berichte über dieſen Gegenſtand zu vernehmen. So erwähnt 

Hottinger win ſeiner Kirchengeſchichte über die verſchiedenen Gat— 

tungen ſolcher Inſtitute: „Es iſt zumerken, daß an einichen dergleichen 
Orten eine zweifache Freiheit geweſen. Eine war allgemein allen 
Clöſteren; vermög geiſtlichen Rechtens. Die andere war ſonderbar 
(ſpeciell), durch ſonderbare Nachlaſſung der Kaiſeren, welche hie und 

dort nicht nur außert, ſondern auch bisweilen innert dergleichen Clö— 

ſteren, gewiſſe Plätze ausgezeichnet, in welcher die Miſſethäter nicht 

dörfen angegriffen werden. Zu Zürich im Fraumünſter ſoll auch eine 
dergleichen Freyſtatt geweſen ſein, doch allein aus Päpſtlicher Bewilli⸗ 

gung. Zu Einſidlen ſolle eine kaiſerliche von Wenceslao An. Chr. 
1380 ertheilte Freiſtatt ſein.“ 

Noch beſtimmter drückt ſich Auguſt Näf aus?, welcher über die 

betreffenden Anſtalten ſchreibt: „Unter der Benennung kaiſerliche Frei— 

heit oder Freyung war in den Landen und Städten des heiligen römi— 
ſchen Reiches ein gewiſſer Platz begriffen, der, als unmittelbarer Reichs— 

boden betrachtet, den dahin Geflohenen gegen Verfolgung eine ſichere 
Zufluchtsſtätte gewährte, um das Reichsrecht aurufen zu können. 

Dieſe Stätten waren unverletzbar, und es ſtand einzig dem vom Reichs— 
oberhaupte hiefür bezeichneten Amtmann das Recht zu, Jemanden aus 
der kaiſerlichen Freyung abführen zu laſſen; Privilegien, dieſe Frei⸗— 
ſtätten betreffend, ertheilte gleichfalls das Oberhaupt des Reiches. — 
In Kloͤſtern beſtand das uralte geiſtliche Recht der Unverletzlich— 

keit geheiligter Stätten; das Stift St. Gallen beſaß zudem noch 

als Reichsſtand das Recht der kaiſerlichen Freyung im Umfange des 
Kloſters, welches, ſo lange dieſes und die Stadt ungetrennt beſtanden, 

auch für Letztere dem Zweck einer Freiſtätte gewidmet war.“ 

Da nun das Kloſter Reichenau gleich demjenigen von St. Gallen 

die nämliche Rangſtufe als Glied des heiligen römiſchen Reiches ein— 
nahm und ſich in Folge deſſen, ſowie jenes, ebenfalls im Beſitze des 

päpſtlichen und kaiſerlichen Privilegiums befand, ſo iſt es begreiflich, 
daß Abt Eberhard ſowohl der Kirche als dem Reiche gegenüber das 
volle Recht hatte, den Mördern des Biſchofs die Aufnahme in die 
klöſterliche Einfriedung zu gewähren. Wir ſagen aber noch mehr: zu 

dieſer Aufnahme war der Abt nicht nur vollberechtigt, ſondern auch vor 

Gott und der Kirche verpflichtet. So lange ſich nämlich die Übelthäter 

außerhalb der Grenzen der Freiſtätte befanden, ſo lange waren ſie auch 

1 Kirchengeſchichte „zu den Freiſtätten; Aſyla“. Bd. II. S. 850. 

2 Aug. Näf, Chronik von St. Gallen. S. 124. 
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augenſcheinlicher Lebensgefahr ausgeſetzt, ſomit forderte von ihm ſchon 

das Gebot der chriſtlichen Liebe, ſich der Unglücklichen zu erbarmen 

und ſie vor einem gewaltſamen Tode ſo lange zu ſchützen, als es die 

damaligen Rechtsverhältniſſe geſtatteten. Was aber dem Abte den 
Einlaß derſelben insbeſonders zur unnachläßlichen Pflicht machte, war 
ſeine Stellung als Vorſtand einer Genoſſenſchaft von Prieſtern, die 
keinem, auch nicht dem ſtrafwürdigſten Sünder, den Zutritt zu jener 

Heilsanſtalt verſagen durften, die der Herr zu deren Rettung eingeſetzt, 

damit ſie durch Reue, Buße und Bekehrung der ewigen Strafe zu ent— 

gehen vermöchten; wir meinen zu jener geiſtlichen Rettungsanſtalt, die, 
wie oben nachgewieſen, mit den klöſterlichen Freiſtätten in ſo nahen 

Beziehungen ſtand. Wie allgemein nun dieſe Anſchauungen in der 
Kirche wie im Reiche, und bei den Obrigkeiten wie beim Volke ihre 
Geltung fanden, das erweist ſich aus dem Umſtande, daß man noch 
nie einem Falle begegnete, wo ein Kloſtervorſtand ſolch' erbarmungs— 

würdigen Übelthätern den Eintritt in die klöſterliche Freiſtätte ver— 
weigert hätte; aber auch ebenſowenig einem Beiſpiele, wo einem Kloſter— 

obern dieſer Aufnahme wegen die Beſchuldigung widerfahren wäre, er 

hätte ſich dadurch an den Verbrechen der Eintretenden als Anſtifter, 
Beförderer oder Unterſtützer betheiligt. Doch hierüber noch einige 
geſchichtliche Belege: 

Albert von Bonſtetten erzählt in ſeiner der zweiten Hälfte des 

fünfzehnten Jahrhunderts angehörenden „Historia Austriaca“ die alte 

Sage, der Königsmörder Herzog Johann von Oſterreich hätte ſich im 

Jahre 1308 nach friſchverübter blutiger Frevelthat vom Ufer der Reuß 

bei Brugg im Argau in verzweifelter Lage auf die Flucht zum Antritt 
einer Bußfahrt in's heilige Land begeben, auf welchem Wege er die 

Weiſung von höherer Seite erhalten habe, ſich in das Kloſter Einſiedeln 

zu verfügen, und was der dortige Abt (damals Johann von Schwanden) 
über ihn beſtimme, das habe er mit bußfertigem Herzen auszuführen. 

Dieſem Rathe ſei der Herzog nicht nur mit aller Bereitwilligkeit nach— 
gekommen, ſondern habe auch den Anweiſungen des Abtes Folge ge— 

geben 1. Der nämliche Verfaſſer erwähnt auch anderswo, Abt Johann 

1 Ferunt .., terram sanctam adiisse Joannem, in viaque sibi a superis 

notificatum, ut intraret monasterium loci heremitarum, et quid illic abbas se- 

cum disponeret, id sibi penitentie causa subeundum fore: faciebat hoc quoque 

animo lubenti. — Alb. de Bonſtetten, „Historia domus Austriae“, abgedruckt bei 

Fidler, Austria sacra; Diplomatiſche Beilagen und verſchiedene Nachträge, 

Wien 1782, S. 90— 180. Dekan von Bonſtetten ſandte Copien von dieſem ſeinem Werke 

an Karl VIII von Frankreich, für den er es eigens geſchrieben hatte, an den Kaiſer 

Maximilian und an den Erzherzog Sigismund von Oſterreich, für welchen der Ver— 

faſſer eine eigene Überſetzung beſorgte.
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von Einſiedeln hätte den jungen Herzog beredet, ein Kloſterbruder zu 

werden, und ihn zu dieſem Zwecke und wohl auch, damit er auf ſeiner 

Wanderſchaft unerkannt bleibe, in eigener Perſon mit dem geiſtlichen 
Bruderhabit bekleidet t. Dieſe Begebenheit ward nun ſchon vor 400 

Jahren den höchſten Würdeträgern des Reiches vorgetragen, in manche 

Chronikwerke aufgenommen und ſchon damals und ſpäter durch den 
Druck veröffentlicht, ohne daß Jemand den Abt Johann der dem Un— 
glücklichen erwieſenen Aufnahme wegen der Mitwiſſenſchaft oder ſonſt 
irgend welcher Betheiligung am Königsmorde beſchuldigt hätte. 

Ahnliche Anſichten über die Freiung eines Kloſters ſprach auch im 
Jahre 1390 der geſammte Rath der Stadt St. Gallen aus, der 

unter Anderm die Verordnung erließ, daß, wenn ein Bürger oder 
Fremder eines Verbrechens wegen aus der Stadt in die Freiſtätte der 

dortigen Abtei entrinnen könnte, derſelbe darin im Frieden bleiben 

möge, bis ihn der Herr, zu dem er geflohen, mit Sicherheit ſeines 
Lebens aus der Freiheit zu bringen vermöge. Würde aber der 

Thäter länger in der Freiung verharren, und auf des Rathes Gebot 
nicht weiter fliehen, ſo möge man denſelben (ſelbſtverſtändlich außer— 
halb der Freiſtätte) ergreifen, wo man ihn finde. — Es ſoll auch 
keiner befugt ſein, einen Andern, der in des Kloſters Freiheit geflohen, 

dort zu fangen; die Geflohenen aber ſeien bei längerem Verweilen, 
als zu ihrer Flucht nöthig geweſen, für jeden Tag mit einem Monat 

Verweiſung, nebſt der noch über ſie verhängten Strafe, zu büßen, ſofern 

ſie die Stadt wieder betreten. Die Freyung des Kloſters ſoll ſich auf 

den Umfang innert der Mauern desſelben beſchränken 2. 
Wie getreu man in der Stadt St. Gallen an dieſer Einrich— 

tung feſthielt und die Unverletzlichkeit des klöſterlichen Aſyls nach Ver— 
lauf eines vollen Jahrhunderts noch anerkannte, zeigt folgende Begeben— 

heit. Im Jahre 1491 hatte ſich daſelbſt ein Theil der Bürgerſchaft 
gegen den Rath empört. Am 10. Februar griff man zu den Waffen 

und zog vor das Rathhaus, um den eben verſammelten Rath zu 

ſtürzen. Die Aufrührer ſtießen aber auf Widerſtand, und es gelang 

dem Bürgermeiſter, den Tumult, der zwiſchen dem Rath- und Korn— 

hauſe am ärgſten wüthete, für den Augenblick zu beſchwichtigen. Als 

1 Diſer [Johannes apt, ein freyher von Swanden] beredt herzog Hannſen von 

Oſterrich, von des wegen küng Albrecht von Oſterrich Römiſcher künig ermordt ward, 

das er ward ein gaiſtlicher brüder, legt im an dz brüder klaid, und den orden darum 

herzog Hanns in büßfertigem leben ſtarb im ellend. Alb. von Bonſtetten „Von 

der löblichen Stiftung des hochwirdigen gotzhuß Ainſiedeln“, gedruckt zu Ulm 1494. 

2 Näf, Chronik von St. Gallen. S. 125.
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aber nachher die Verſchwornen, nachdem ſie ſchon aus ihrer Mitte eine 

eigene Obrigkeit erwählt und vom Rathe die Auslieferung der Stadt— 

ſchlüſſel, Sigille und Documente verlangt hatten, ſich in bedeutender 
Minderheit ſahen, verlor ſich allmälig ihr Trotz und ſie zeigten ſich zu 

gütlichem Ausgleich bereit. Dieß war aber ſchon zu ſpät, denn es 
hatte indeſſen die Obrigkeit dieſen Handel als einen Aufruhr gegen den 

Kaiſer und gegen die Inſtitutionen des Reiches erkannt, und zur Ver— 

urtheilung desſelben den kaiſerlichen Reichsfiscal Dr. Johann Martin 

zu Nürnberg herbeigerufen. Mit ſeiner am 16. Februar erfolgten 

Ankunft ſtoben die Empörer auseinander, 17 derſelben flüchteten ſich 
in die Freiſtätte des Kloſters, wo ſie beim Abte Ulrich nicht nur 

Aufnahme fanden, ſondern auch drei von ihnen ſo glücklich waren, zur 

rechten Zeit noch das Freie zu gewinnen, ungeachtet die Einfriedung 
mit ſtarkbeſetzten Wachen umgeben war. Noch am 17. fanden zwiſchen 
den Betheiligten innerhalb der Freyung und den Beamten der Bürger— 
ſchaft Unterhandlungen ſtatt, und erſt als ſich dieſe zerſchlugen, forderte 

der Fiscal im Namen des Kaiſers deren Auslieferung aus der kaiſer— 
lichen Freiſtätte. So ſchwere Strafen das Hochgericht dann über die 

Schuldigen erkannte, ſo kam es doch dabei Niemanden in den Sinn, 

den Abt Ulrich von St. Gallen als Anſtifter und Beförderer 

der ſtattgefundenen Empörung zu belangen, weil er die flüchtigen Em— 
pörer in des Kloſters Freyung aufgenommen hatte!. 

Fügen wir über dieſen Gegenſtand zum Schluſſe noch ein ebenſo 

unverfängliches als auffallendes Zeugniß hinzu von der allgemeinen 
und beinahe unverwiſchlichen Volksthümlichkeit dieſes mittelalterlichen 

Inſtitutes. Auch das Kloſter Fraubrunnen, eine Frauenabtei 
Ciſterzienſerordens im Bernergebiete, befand ſich vor der Reformations— 
zeit im Beſitze einer eigenen Freiſtätte. Aus Auftrag des Rathes von 
Bern erhielt nun der nach erfolgter Säculariſation ernannte Schaffner 
im Jahre 1534 die Weiſung, ſich bei den zehn Alteſten der Ortſchaft 
zu erkundigen, wie es ſich herkömmlich mit dieſer Freyung verhalte. 
Dieſelben berichteten, daß ſich innert dem Raume derſelben ein freies 

offenes Gaſthaus befände, das nie geſchloſſen werden dürfe, damit wenn 
einem Biedermanne in einem Jähzorn oder einer Thorheit etwas wider— 
führe, derſelbe einen Aufenthalt wüßte bis auf weitern Beſcheid. In 
dieſem Hauſe finde Jedermann ſechs Wochen und drei Tage lang Frei— 
heit, ſofern er die Zeche ausrichte und kein (vorſätzlicher) Mörder, 
Ketzer oder Verräther ſei 2. Merkwürdigerweiſe wurde auf die Bitte 

1 Näf, Chronik von St. Gallen. S. 125 und 582. 

2 Hienach konnte oder mußte von der geſetzlichen Behörde die Auslieferung dieſer
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der Einwohner zu ihrer großen Freude dieſe herkömmliche Begünſtigung 

aufrecht erhalten. Ja, ungeachtet das päpſtliche Privilegium durch den 

Übertritt zur Reformation begreiflich längſt erloſchen war und auch 
verſchollen ſchien, fand ſich dennoch die Berner Regierung gar nicht 
geneigt, von dieſer alten Volksſitte abzugehen. Im Jahre 1738 be— 
richtete nämlich der damalige Beſitzer dieſes Gaſthauſes, der Wirth 
Abi, der Regierung, es ſei beim Eingang ſeines Hauſes noch „von 
dem duncklen Pabſtthumb her“ ein „Freyheits-Ohrt überge— 
blieben“, wohin ſich ſowohl bei Tag als zu Nacht Jedermann ohne 
Unterſchied begeben und daſelbſt ſich niederlaſſen dürfe, indem von 

Außenher keine Thüre angebracht wäre. Da nun das ganze Haus da— 
durch unſicher gemacht werde und in Gefahr ſtehe, nicht nur eine 

Diebswohnung, ſondern noch gar eine Mördergrube zu werden, ſo 
bitte er die Obrigkeit, ſie möchte ihm allergnädigſt bewilligen, den 

Eingang des Hauſes mit einer Thüre zu verſchließen, und von Außen— 
her einen „Klopffer“ und ein Glöcklein anzubringen, um ſo dem Hauſe 
die erwünſchte Sicherheit zu verſchaffen. Das Geſuch des Bittſtellers 

fand aber bei der Regierung kein Gehör. Vielmehr ſchlug ſie ihm ſein 
Anſuchen ab, weil „durch die Einſchließung des Platzes der Effekt der 

Freiheit entkräftet würde“, und damit Diejenigen, die eines unvorſätz— 

lichen Todtſchlages wegen von dem Rächer verfolgt würden, einen ſichern 

Rettungsort finden könnten, indem der höchſte Geſetzgeber ſelber unter 

ſeinem Volke ſolche Freiſtätten angeordnet habe. Ja, ſie fügte in ihrer 
Antwort noch bei, ſofern ſie die in ihrem Gebiete noch beſtehenden 
Freiſtätten ſo leichter Dinge aufhöbe und deren Zahl verringerte, ein 

ſolches Verfahren unter dem Landvolke mancherlei Unruhe erzeugen 

würde, „da bei dem gemeinen Mann auch die Abſchaffung 
der geringſten Sachen als etwas ſehr wichtig und bedenk— 

liches vorkombt“!. 

Aus all' dieſen Begebniſſen und Belegen dürfte nun mit Evidenz 

die Thatſache hervorgehen, daß die Inſtitute der klöſterlichen Freiſtätten 
eines allgemein anerkannten rechtlichen Beſtandes ſich erfreuten. In 

Folge deſſen erweist ſich auch die von Seite des Abtes Eberhard 
erfolgte Aufnahme flüchtiger Delinquenten, ſofern ſie wirklich ſtatt— 

gefunden, als eine uach den Anſchauungen jener Zeit allſeits gerecht— 
fertigte Handlung, indem er dadurch nur ausübte, was er vor Gott, 

drei Gattungen von Verbrechern auch vor Ablauf der genannten Zeitfriſt gefordert 

werden. 

1 Amiet, Die Regeſten des Frauenkloſters Fraubrunnen. S. 135.
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vor der Kirche, vor Kaiſer und Königen und vor dem geſammten 

Volke zu thun berechtigt und verpflichtet war. 

Zu den fernern Vorwürfen des Compilators gehört: Es hätten 

„die Freund und Verwandte Abt Eberhards, Bruders des jetzigen 

Biſchofs, Conrads von Homburg, und auch des Domprobſts ſich zu— 
ſammengethan und Wecg geſucht, wie ſie gemelten Biſchof Johannes 

michten umbringen“. Nun, welches waren nach den gleichzeitigen Ur— 

kunden die nächſten Anverwandten dieſes Abtes? Zu denſelben gehören 

in erſter Linie die ſieben Geſchwiſter desſelben, nämlich: Agnes, Ab— 

tiſſin zu Säckingen [damals nicht mehr am Leben]; Kunigunde, 
Gemahlin des Ritters Johannes von Hallwil; Heinrich, Abt zu 

Einſiedeln; Mangold, Ritter des Deutſchordens, Landcomthur [Pro— 
vinzialf im Elſaß und Burgund und nebenbei, theils ſucceſſiv, theils 

gleichzeitig, Comthur zu Beuggen [Aargau!, Hitzkirch und Tannenfels 
Luzern] und zu Summiswald [Bern]; fernerhin Werner, Mitglied 
des gleichen Ordens, Landcomthur zu Schwaben, Elſaß, Aargau und 
Burgund, überdieß Comthur zu Könitz [Bern], Summiswald, Hitzkirch 
Tannenfels und um das Ende ſeines Lebens 1390 auch zu Baſelt; 
endlich noch die beiden weltlichen Brüder, die Freiherren Thüring 

und Wolfhard von Brandis. Als nächſte Anverwandte von mütter— 

licher Seite ſind die Grafen von Nellenburg zu nennen, da Mar— 

garetha, die Mutter der obgedachten acht Geſchwiſter, eine Tochter 

dieſes Hauſes war. So bezeichnete Graf Eberhard von Nellenburg 

der Altere, Landgraf des Hegau's, 1353 den Abt Heinrich zu Ein⸗ 
ſiedeln als ſeinen „Ohem“, während deſſen um die gleiche Zeit der 

Letztere auch den Grafen Friedrich von Toggenburg nach dem gleichen 
Verwandtſchaftsgrade betitelte. Nicht gar lange nachher werden auch 
als Neffen des Abtes Eberhard der Kellner in der Reichenau, Man— 

gold, und deſſen zwei Brüder, die Ritter Wölfle und Thüring lalle 
drei Söhne des obgenannten Freiherrn Thüring], angegeben. So weit 
nun die urkundlichen und chroniſtiſchen Berichte reichen, ſo gehören 

dieſe zu den angeſehenſten und einflußreichſten Blutsverwandten des 

Reichenauiſchen Abtes, von Andern hat wenigſtens Verfaſſer dieſes 
keine Kunde erhalten. Stellt man nun aus den verſchiedenen Chroniken 
die Namen aller Derjenigen zuſammen, die als Theilnehmer am Todt— 

ſchlage des Biſchofs daſelbſt verzeichnet ſind, ſo läßt ſich dennoch von 
einer Blutsverwandtſchaft derſelben mit dem freiherrlichen Hauſe Brandis 

1über dieſe beiden Comthure von Brandis vergleiche: E. Friedrich von Mü— 

linen, „Die weltlichen und geiſtlichen Herren des Emmenthales im Mittelalter,“ S. 72. 

Bern, 1872.
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auch nicht die mindeſte Spur entdecken. Aber auch ſelbſt in dem trau— 

rigen Falle, es hätte wirklich ein Anverwandter oder gar ein Bruder 

des Abtes durch Rath oder That den gewaltſamen Tod des Biſchofs 
verſchuldet, wer dürfte ohne anderwärtige Gründe ein ſolches Vergehen 

auch den übrigen Gliedern der Familie als Schuld anrechnen? 

Was über dieſes bedauernswerthe Ereigniß am meiſten Licht ver— 
breitet und eben ſo deutlich für die Unſchuld des Abtes Eberhard und 
ſeiner Anverwandten ſpricht, das ſind die vor Kurzem veröffentlichten 

und für die Aufklärung dieſer Zeitperiode hochwichtigen Chronikwerke 

von Schulthaiß und Heinrich von Dieſſenhofen, welche beide auch 
nicht die geringſte Andeutung von einer Mitſchuld der Brandis am 

Tode des Biſchofs enthalten. Schulthaiß bekleidete acht Mal das 
Amt eines Bürgermeiſters in Conſtanz; ihm ſtanden vermöge ſeiner 

Stellung alle im 16. Jahrhundert noch vorhandenen Protokolle, Ur— 
kunden und Documente des Stadtarchivs bei Ausführung ſeiner Chronik 
zu Gebote. Warum wohl verzichtete dieſer fleißige Sammler auf die 

Ehre, unter allen Chronikſchreibern zuerſt den Brandis, die ohnehin 

nicht ſeine Gunſt beſaßen, als Anſtiftern der blutigen That das ver— 
diente Brandmal aufzudrücken und als vollgiltigen Zeugen hiefür das 
Stadt⸗Protokoll von 1357 vorzuweiſen? Er unterließ es eben aus dem 

Grunde, weil damals nach unſerm Dafürhalten ein Rathsbuch mit 

ſolchem Zeugniß ausgerüſtet noch nicht exiſtirte!! — Gleiches 
Schweigen beobachtet die Chronik Dieſſenhofens, eines Domherrn 

zu Conſtanz, der ein Zeitgenoſſe Biſchoͤfzs Johannes war und vor 

deſſen Augen ſich gleichſam alle dieſe Ereigniſſe zutrugen. Wie kein 
Anderer zählt er die Feindſchaften auf, in welche ſich der Biſchof 

während ſeiner kurzen Regierungszeit verwickelte; ſo diejenige von Seite 
des öſterreichiſchen Landvogts, die er ſich durch ſeinen Rückzug von der 
Belagerung Zürichs zugezogen hatte; ferner des Abtes von Rheinau, 

Heinrichs von Eitlingen, den er bloß wegen ſeiner Weigerung, den 
„erſten Bitten“ des Biſchofs zu entſprechen, einkerkern ließ, was den 

Abt um ſo tiefer ſchmerzen mußte, weil dieſe Forderung eine ungerechte 

wart; dann des Ritters von Homburg und ſeiner Helfer, welche das 

biſchöfliche Schloß Gottlieben belagerten und deſſen Vorgebäude ver— 
brannten; endlich von Seite ſeiner Conſtanziſchen Gegner, nämlich des 
Dompropſtes, des Domcapitels und der Bürgerſchaft, mit denen er 
gleichfalls in Zerwürfniſſen ſtand. Jedoch von einem Zwiſte, der jemals 

1 Biſchof Heinrich III. beſtrebte ſich 1359, das zugefügte Unrecht wieder gut 

zu machen, indem er den gleichen Abt urkundlich verſicherte, daß Rbeinau einer ſol— 

chen Anforderung nicht unterworfen ſei.
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zwiſchen dem Biſchofe und dem Abte Eberhard, oder einem ſeiner 

Stammgenoſſen ſtattgefunden hätte, geſchieht da auch nicht die geringſte 

Erwähnung. 
Aus dem Inhalte mehrfacher alter Chronikberichte, namentlich des 

Heinrich von Dieſſenhofen, ergibt ſich vielmehr eine bis jetzt noch nie— 

mals auf ſo zuverläſſige Quellen begründete Löſung der Frage, von 
welcher Seite aus ein Anſchlag gegen den Biſchof Johannes gerichtet 

war, wenn auch, wie wir billig glauben, nicht auf ſein Leben, doch 
aber auf ſeine Freiheit durch Gefangennahme desſelben. Als der 

Biſchof mit ſeiner Ritterſchaft die vor Zürich vereinigten Heere des 
Königs Karl IV. und des Herzogs Albrecht aus dem bloßen Grunde 

verließ, weil ihm und ſeinen Schwaben der erſte Angriff auf die Eid— 
genoſſen vom Letzteren verweigert ward, ſo mußte begreiflich dieſer ver— 

hängnißvolle Schritt des Biſchofs den Herzog auf's Schmerzlichſte ver— 
letzen, nicht nur weil ihm der Erſtere großartige Wohlthaten und ſelbſt 
die Biſchofswürde zu verdanken hatte, ſondern auch weil deſſen Rück— 
tritt die volle Auflöſung des Belagerungsheeres nach ſich zog . Dieſe 

Handlung vereitelte den ganzen Plan des Herzogs, vergeblich wurden 
dadurch deſſen unſägliche Anſtrengungen und umſonſt die ungeheuern 
Koſten. Durch dieſe Wendung der Dinge mußte ſich die frühere Ge— 

wogenheit des Fürſten in ſchwere Ungnade verwandeln?, wie es denn 

ſeinem Charakter zukam, mildherzig gegen ſeine Freunde, mit Strenge 

aber gegen ſeine Gegner zu verfahren 3. In noch höherem Grade hatte 

ſich der Biſchof durch ſeinen Rückzug aus dem Heere den Zorn des 
Landvogts und anderer herzoglichen Beamten aus dieſer Gegend zu— 

gezogen, da ſie es waren, die den Herzog zu dem nun fehlgeſchlagenen 

Kriegszug gegen Zürich aufgereizt hatten. Mußten ſie vielleicht durch 
den unbeſonnenen Schritt des Biſchofs eigene und ſchwere Verluſte er— 

dulden? — Warffen ſie ihm Treubruch gegen den Herzog vor? — 

Beſchuldigten ſie ihn des Ungehorſams gegen den König und das 
Reich? — Entſchloſſen ſie ſich, nicht den Biſchof, wohl aber den 
treulos gewordenen Kriegsmann zu verfolgen, um ihn durch 

Gefangennahme zur Verantwortung zu ziehen? — Wir wiſſen's nicht, 

1 Ainstags rüſtend ſich die kaiſeriſchen und herzogiſchen mit den eidgenoſſen ze 

ſtryten, da wolt biſchoff Johanns, der Schwaben oberſter den Vorzug haven .. ouch 

der herzog den vortrab begert, diewil der krieg ſein was; und uſſedieſer unainig⸗ 

keit ward uß dem ſtritt nichts und ward abgezogen [Schulthaißl. 

2 Episcopus cum suis recessit, nolens minuere jus Swevorum. De quo 

dux nimium est commotus. (Continuatio Mathie. Böhmer, fontes IV, 289.) 

3 Oplit dominus Albertus dux Austrie .. suis inimicis terribilis, et 

suis [amicis] assistens. (Henr. de Diessenhiofen, ad annum 1358.) 

Archiv. X. 2
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aber ſoviel iſt gewiß, daß der öſterreichiſche Landvogt, nachdem er 

am 18. Auguſt 1355 zu Zürich mit den Eidgenoſſen den Frieden 
beſchloſſen und beſchworen hatte, ſich alſobald anſchickte, mit bewaff— 

neter Macht gegen den Biſchof einzuſchreiten, und zwar aus dem 

Grunde, weil er zu Zürich eigenmächtig den Herzog und das königliche 
Heer verlaſſen hatte. So kam es bald, daß ſich der Biſchof ſelbſt in 
ſeinem befeſtigten Gottlieben aus Furcht, in die Gewalt des Land— 

vogts zu gerathen, nicht mehr für ſicher hielt, und am 13. October 
gleichen Jahres ſeine Flucht nach Conſtanz ausführte 1. 

Indeſſen war die Fehde auch gegen den Schwager des Biſchofs, 
den Ritter von Hornſtein, gerichtet, der vielleicht zum Rückzuge von 

Zürich angerathen hatte und als Nächſtverwandter jedenfalls zur Partei 
des Biſchofs hielt. Dafür gerieth er ſelber in die Gefangenſchaft des 

Landvogts, die am 30. gleichen Monats vollzogen ward, und auch am 
4. Februar 1356 noch fortdauerte 2. Zur gleichen Zeit ward auch das 

Schloß Heiligenberg, in welchem, wie man vermuthet, der beſagte 

Ritter Schutz zu finden hoffte, vom Landvogt theils erobert, theils be— 
lagert. Nachdem ſich ſo der Biſchof nicht ohne eigene Schuld nach 

mancher Seite hin verfeindet hatte, erſchien es der ihn verfolgenden Partei 
um ſo leichter, einen Handſtreich auszuführen und ſich der Perſon des 

Verhaßten zu bemächtigen, wozu ſie mit Grund auf thätige Mitwirkung 
von Conſtanzer Bürgern hoffen konnte. So rückte die für die Aus— 
führung beſtimmte Abendſtunde des 21. Januar heran, in welcher der 
gewaltthätige Einfall der Bewaffneten gelann. Der Biſchof ſaß am 
Abendtiſche, und neben ihm ſein Generalvikar, Otto von Rinegg, 

ſein Siegelbewahrer Friedrich und der Prieſter Conrad von 
Stockach. Vielleicht ſtellte ſich der Hausherr mit der in beträchtlicher 
Anzahl anweſenden Dienerſchaft zur Gegenwehrs, wodurch die Wuth 
der Eingedrungenen ſich nur noch ſteigerte, ſo daß ſie weiter gingen, 

als es die Abſicht der gegneriſchen Führer war. Genug, der Biſchof 

1 Anno 55 prescripto III Idus octobris [oct. 13] Johannes episcopus Con- 

stantiensis, qui ad preces domini Alberti dueis Austrie fuit electus, recessit de 

castro Gottlieben, timens se captivari per ad vocatum ducis predieti, 

ex eo quod ipse episcopus a predicto ducerecesserat absque ejus 

voluntate dum ipse dominus dux fuisset in obsidione Thuricensium. (bidem.) 

2 Vergl. Perte, Monum. XI, 677. 

3 „Als er an St. Agnesen tag im 1356 jar mit ſampt maiſter Otten von Rey⸗ 

negg, thumherr und vicari, Friedrichen, ſigler des hofs zu nacht ze tiſch ſaß und bei 

im ouch 12 diener, vielen in ſeinen hoff in gewaltigklich“ die oft genannten 

Adelichen und Conſtanzerbürger. [Schulthaiß, Chronik.]
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blutete aus vielen Wunden“, und erſt mit ſeinem Tode endete auch die 

Wuth derjenigen, die ihm das Leben raubten 2. Beſonders zu beachten 
iſt die (mündliche und vielleicht auch ſchriftliche) Tradition, die ſich zu Con— 
ſtanz bis in's 16. Jahrhundert erhalten hat, wonach der Ritter Eglin 
(auch Egloff) von Ems als Hauptſchuldiger bei dieſem blutigen 

Drama genannt wird 3. Nun aber gehörte dieſer Edelmann jener 
Ritterfamilie an, die ſchon längſt in öſterreichiſchen Dienſten ſtand; 
er ſelber erſchien ſpäter als öſterreichiſcher Vogt über Weſen und 

Glarus“ und endete 30 Jahre nach dem Ableben des Biſchofs 

Johannes gleichfalls eines gewaltſamen Todes in der Schlacht vor 
Sempach 1386. — 

Nachdem nun durch gleichzeitige Chronikberichte und urkundliche 
Angaben die Frage, warum und von welcher Partei aus die durch 
Waffen gewalt unterſtützte Verfolgung des Biſchofs angehoben, wenigſtens 

der Hauptſache nach gelöst, und ebenſo auch die von der gleichen Seite 
beabſichtigte Gefangennahme desſelben nachgewieſen erſcheint, ſo glauben 

wir, dieſe Anſicht ſei in entſchiedener Weiſe derjenigen vorzuziehen, 
welche früher in dem Diöceſan-Archiv und anderwärts ausgeſprochen 

wurde, dahin lautend, „die Schuld der an Biſchof Johannes 
verübten blutigen That falle vornehmlich auf Abt Eber— 

hard zu Reichenau als den Anſtifter derſelben“. Als die 
auf dem Gebiete der Geſchichtskunde verdientermaßen als tüchtig an— 
erkannten, und darum auch von uns hochgeſchätzten Männer dieſer 

Meinung huldigten, da ruhten die oberwähnten Belege noch großen— 
theils im Staube der Bibliotheken und Archive, daher es ganz begreif— 

lich war, daß ſie nur jene Nachrichten verwenden konnten, die ihnen 
damals vorlagen. So geſchah es ſchon oft den Weiſeſten, daß ſie in 
Folge neuentdeckter Quellen ihre frühern Ausſprüche zu ändern ſich 

veranlaßt ſahen. Seitdem nun aber das vorgebliche Document 
(wir meinen, die Compilation oder den ſogenannten Protokollauszug 

von 1357), das einzige, auf welches man die Mitſchuld Eberhards 

an dem fraglichen Vergehen zu begründen verſuchte, ſich in Folge der 
neuentdeckten hiſtoriſchen Subſidien als ein unterſchobenes erkennen 
läßt, weil dasſelbe, wie wir ſpäter zeigen werden, in mehreren und 

1 Oecisus „per quosdam milites et multis vulneribus confossus“. 

Henrici Rebdorf Chron. apud Bõhmer „fontes“.] 

2 „Sic finita est potestas ejus (episcopi) cum furore occidentium.“ 

I. de Diessenhofen Chron.] 

s „Man ſchuldiget Eglin von Emps, die ſchlügend in ob dem tiſch ze 

tod.“ [Schulthaiß, Chron.] 

Vergl. Blumer, Urkunden zur Geſchichte von Glarus. 
2*
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ſelbſt in wichtigen Punkten den glaubwürdigſten Akten und Berichten 

widerſpricht, ſo iſt auch um ſo eher zu erwarten, die gedachten Autoren 
werden ihre frühere Anſicht ändern. 

Indeſſen halten wir an unſerer Überzeugung feſt, daß, ſo lange 

die Geſchichtsforſchung keine gewichtigern Gründe zu einer ſo ſchweren 

Beſchuldigung und Verurtheilung an's Tageslicht zu fördern vermag, 
auch die dem Abte Eberhard aufgebürdete Mitſchuld an dem begangenen 

Verbrechen eine durchaus unerwieſene bleibe. Sowie nämlich „ein 
geringfügiger Unwille“ vor keinem unparteiiſchen Gerichtshofe als zu— 
reichendes Motivo zur Annahme eines gräßlichen Mordanſchlages auf 
das Leben ſeines Biſchofs Geltung finden kann, ſo muß dieſe Schluß— 

folge um ſo unzuläſſiger erſcheinen, weil gerade die zuverläſſigſten Be— 
richte von Zeitgenoſſen auch nicht die mindeſte Andeutung von einer 
zwiſchen dem Abte und dem Ermordeten beſtandenen Feindſchaft meldet, 

geſchweige von einer Todfeindſchaft, wie ſie ein wohlüberdachter Plan 
zur Ausführung eines ſo ſchweren Vergehens nothwendig vorausſetzen 
muß. Ebenſo unzuläſſig iſt aber auch der Schluß, den man für die 
Mitſchuld des Abtes aus dem Umſtande gefolgert hat, weil er den 
Todtſchlägern Aufenthalt innert dem Bereiche des klöſterlichen Aſyls 

gewährte, da deren Aufnahme, ſollte ſie auch wirklich erfolgt ſein, als 

eine durch die Gewohnheit von Jahrhunderten vollends gerechtfertigte 
ſich herausſtellt. In Folge deſſen glauben wir nur einen Akt der 

Billigkeit zu üben, wenn wir den ſchwer Verdächtigten von jeglicher 
Betheiligung an dieſem blutigen Werke freiſprechen, und uns dabei be— 
mühen, die nach unſerm Dafürhalten unverdient auf ihn gewälzte 

Schuld als einen Irrthum aus dem Buche der Geſchichte auszutilgen! 
— Doch jetzt zur zweiten Frage. 

2) Welche Schuld am gewaltſamen Tode des Biſchofs 
Johannes laſtet auf dem Nachfolger desſelben, dem 

Biſchof Heinrich III. von Conſtanz? 

Um die vorſtehende Frage gehörig zu löſen, erſcheint es vor Allem 

nöthig, das gegenſeitige Verhältniß beſtmöglich aufzuklären, in welchem 
die beiden Kirchenprälaten während ihres Lebens zu einander geſtanden. 
Zur Zeit, wo das tödtliche Attentat auf das Leben des Biſchofs Johannes 
von Conſtanz verübt wurde, bekleidete Heinrich von Brandis ſchon 
ſeit dem Jahre 1348 im Kloſter Einſiedeln die äbtliche Würde. 
Derſelbe hatte ſich durch eine weiſe und umſichtsvolle Verwaltung 
ſeines Amtes bei Hohen und Niedern allſeitige Achtung und bedeutendes 

Anſehen erworben, ſo bei Kaiſer Karl IV., der ihn und ſein Stift 
mit einem perſönlichen Beſuche beehrte; bei den Herzogen von Oſter—
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reich, die ſeit dem Jahre 1299 noch immer ſeines Kloſters Schirm— 

vögte waren; bei Biſchof Ulrich von Conſtanz, der ihm mitſammt 
ſeinem Domcapitel wiederholte Beweiſe ſeines aufrichtigen Wohlwollens ge— 

leiſtet hatte; bei den damaligen trefflichen Abten Thüring von Diſſentis 
und Hermann von Pfäffers, die ihn als ihren Freund verehrten; 

bei den Bewohnern des alten Landes Schwyz, mit denen er die 

Jahrhunderte andauernden und oftmals von blutigen Fehden begleiteten 
Grenzſtreitigkeiten durch einen gütlichen Ausgleich beendigte; bei den 
höchſten Magiſtraten der Stadt Zürich, die ihm bei dieſem ſchönen 

Friedenswerke hülfreich zur Seite ſtanden; und endlich bei den Urnern 

und Unterwaldnern, welche er, wie die Schwyzer, von dem ſo 
lange über ſie verhängten Kirchenbanne befreite. 

Was aber zur Aufklärung der obwaltenden Frage noch mehr bei— 

trägt und daher beſonders beachtet zu werden verdient, das ſind die 

günſtigen Verhältniſſe, die damals zwiſchen dem Abte Heinrich von 

Einſiedeln und dem Herzoge Albrecht von Oſterreich beſtanden, 
dem nämlichen Fürſten, bei welchem gleichzeitig Johannes Windlock, 
der nachmalige Biſchof von Conſtanz, das Amt eines Kanzlers be— 

kleidete. Schon aus dem Umſtande, daß der Herzog den Abt urkund— 
lich ſeinen „getreuen lieben Caplan“ nannte, läßt ſich mit Grund 
auf die beidſeitigen freundlichen Beziehungen ſchließen, an denen, wie 

ſich's nicht anders denken läßt, auch der vom Herzog ſo hochgeſchätzte 
Kanzler ſeinen Antheil hatte, und wohl ſicherlich das Seinige dazu 
beitrug. Aber eine noch engere Verbindung zwiſchen dem Herzoge und 
dem Abte Heinrich wurde im Auguſt und Oetober des Jahres 1349 
durch ein außerordentliches Bündniß veranlaßt, vermöge deſſen der Abt 

ſeine am Züricherſee gelegene Burg Pfäffikon bei Kriegszeiten dem 
Herzoge als offenes Haus überließ, und ihm die Verſicherung gab, mit 
keiner Reichsſtadt in ein Burgrecht eintreten zu wollen; wogegen der 

Herzog dem Abte und ſeinem Stifte auch ſeinerſeits das Nämliche ver— 

ſprach und ihn zugleich ſeines herzoglichen Schutzes verſicherte t. Zur 
Zeit, in welcher die zu dieſem Geſchäfte nöthigen Unterhandlungen ge— 
pflogen wurden, befand ſich Herzog Albrecht zu Wien, und wer für 
ihn in den diesſeitigen Landestheilen als Sachwalter wirkte, war eben der 

Kanzler Windlock. So ſehen wir ihn im Auguſt des gleichen Jahres 
mit dem Ankauf der Herrſchaft Triberg beſchäftigt, den er von dem 

Grafen Albert von Hohenberg offenbar für ſeinen Herrn, den 
Herzog Albrecht, auszuführen gedachte, obgleich im betreffenden Docu— 

Vergl. Regeſten des Kloſters Einſiedeln von P. Gall Morel von 1349, 

17. Auguſt, 4. October.
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mente nur von dem „erbern und wiſen mann, maiſter Johannſen, ze 

den ziten Chanzlar des hochgebornen fürſtens Albrecht“ als Käufer die 
Rede iſt i. Da nun die Annahme auf mehr als bloßer Wahrſcheinlich— 
keit beruht, daß die freundſchaftlichen Kundgebungen zwiſchen dem Her— 

zoge und dem Abte durch die Vermittlung des herzoglichen Geſchäfts— 
führers zu Stande kamen, der wohl auch den Austauſch der hierauf 

bezüglichen Urkunden zu beſorgen und überhaupt als Kanzler des 
Schirmherrn von Einſiedeln mit dieſem Kloſter mehrfach zu ver— 

kehren hatte, ſo ſcheint es von ſelbſt als ganz begreiflich, daß dieſer 
Johannes Windlock beim Abte Heinrich und ſeinem Convente nicht 
etwa als ein unbekannter Fremdling, ſondern vielmehr als ein Ver— 
trauter ihres Gotteshauſes gelten mußte. Wirklich begegnet man auch 
fernerhin, nachdem der Kanzler auf Empfehlung des Herzogs zur 
biſchöflichen Würde befördert ward, keinem Factum, welches irgendwie 
als eine Störung dieſes freundlichen Verhältniſſes angeſehen werden 

dürfte. Offenbar unterredeten ſich beide Prälaten, der Biſchof und der 
Abt, im Anfang des Octobers 1353, wo der Kaiſer Karl IV. in Con— 

ſtanz eingetroffen war, daſelbſt am 2. jenes Monates den Abt mittelſt 
zweier Urkunden mit den Regalien des Reiches belehnte, dann wenige 

Tage ſpäter von da aus in Zürich ſeinen feſtlichen Einzug hielt, und 

endlich mit einem Gefolge von vielen Biſchöfen, Reichsfürſten 
und dem Bürgermeiſter Brun von Zürich auch das Kloſter Einſiedeln 
beſuchte. Und als endlich Biſchof Johann im Juli 1354 die während 

ſeines Lebens wohl glanzvollſte Feier, nämlich die ſeines erſten biſchöflichen 
Hochamtes, im Kreiſe ſeiner Prälaten beging, mochte wohl auch der 

Abt von Einſiedeln, wie das noch in ſpätern Zeiten der Fall war?, 
am großartigen Feſte perſönlichen Antheil genommen und die ſeinem. 

Bruder Eberhard dabei zugedachte Ehre und Freude mit ihm ge— 

theilt haben. 
Wie ſollte es nun bei dieſer Sachlage Jemanden befremden können, 

wenn nach Verlauf von wenigen Jahren die unerwartete Nachricht von 

  

1 Schmii¹ẽ,, Monumenta Hohenbergica, p. 418. — Der Kauf der frag— 

lichen Herrſchaft wurde vom Herzog um mehrere Jahre aus unbekannten Gründen 

verſchoben. 

2 Als Biſchof Heinrich IV. im J. 1436 ſeinen Eintritt und das erſte Biſchofs⸗ 

amt im Münſter zu Conſtanz feierte, befand ſich unter den anweſenden Prälaten auch 

Burkard von Weißenburg, Abt zu Einſiedeln, wie der Chroniſt Schulthaiß 

meldet: „Alſo hüb da under ainem guldinen himeltſen der abt von Ow, der abt zu 

ſant Gallen und der abt zu Ainſiedlen, und der wychbiſchoff und was der biſchoff 

gar koſtlich angelait mit ſeiner inflen und ſtab; desgleichen die äpt.“ Dibceſ.⸗Ar⸗ 

chiv VIII, 60.
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dem gewaltſamen Tode des Biſchofs Johannes den Abt Heinrich von 
Einſiedeln und ſeine Conventherren in ſolchem Grade überraſchte, daß 

man ſie daſelbſt als eine „Schreckenskunde“ (terruit), und den ver— 
übten Mord als eine „von Böſewichten vollbrachte Frevel— 

that“ (impiorum maleficium) dem Pergamente übergab, um dadurch 
das trauervolle Ereigniß auch dem Angedenken der Nachwelt aufzu— 
bewahren. Mußte ja dieſe Kunde alle Herzen um ſo gewaltiger er— 
greifen, da in dem kurzen Zeitraum von 10 Monaten nunmehr drei 

conſtanziſche Würdeträger in ihrem Blute geendet hatten, im März der 
Dompropſt Felix, im April der Domherr Conrad Ramung, und 
nun im Januar auch noch der Biſchof ſelber! — Der Schreiber, welcher 

dieſe Nachricht zehn Tage nach der verübten That, nämlich am Va— 
leriusfeſte den 31. Jänner 1356, in den zu Einſiedeln jetzt noch vor— 

handenen Codex mit großen Buchſtaben eintrug, war Heinrich von 
Ligertz, welchem damals als Cuſtos oder Theſaurarius zugleich die 

Aufſicht über den Bücherſchatz zuſtand. Auf gleiche Weiſe hatte er auch 
den drei Jahre früher erfolgten Beſuch des Kaiſers in kurzen Aus— 
drücken geſchildert und mit eigener Hand in einen andern Codex ein— 

getragen. Daß ſich der Verfaſſer beim Aufſchrieb des erfolgten Ver— 

brechens von Verſtellung oder überhaupt von heimtückiſchen Abſichten 

leiten ließ, iſt geradezu unannehmbar, denn er war ein frommer, 

ſchlichter und damals im Alter ſchon bedeutend vorgerückter Ordens— 
mann, deſſen menſchenfreundliches und liebevolles Weſen ein Zeitgenoſſe 

von ihm ſo rühmend hervorhebt, daß man ſich durchaus nicht veran— 
laßt finden kann, bei ihm an boshafte Intriguen zu denken! Bei 

ſeinem Aufſchriebe konnte es ſich einfach nur darum handeln, dem 

Wunſche ſeines Abtes und ſeiner Mitbrüder gemäß, das ebenſo traurige 
als wichtige Ereigniß den Annalen ſeines Stiftes beizufügen, und in 
gedrängter Kürze den erſchütternden Eindruck zu erwähnen, den dieſe 

Kunde auf manchen Prälaten ſeiner Zeit und vor Allen auch auf 
denjenigen ausübte, welcher dem Schreiber ſelber und dem Hauſe, für 

1 Heinrich von Ligertz befand ſich ſchon vor dem Jahre 1324 als Ordens— 

geiſtlicher im Kloſter zu Einſiedeln. Der damalige Leutprieſter daſelbſt, „Johanns 

von Stein usz Schwabenland bürtig“, welcher einen urkundlichen Bericht verfaßte, 

wie der Cuſtos von Ligertz eine kirchliche Segensſpendung im J. 1338 über ein halb— 

jähriges krankes Kind ausführte, nennt ihn: „Herrn Heinrichen von Ligritz .. Cuſtor 

dieſes Gotzhuſes, der hat von Natur die Kinder lieb ... Der Cuſtor, als 

ein gütiger Vater, hat das Kind an ſin arm genomen, wie ouch Simeon 

mit dem Herren Jeſu getan, und hat es hinter den fronaltar getragen, in 

miner ouch viler andrer gloubwirdigen Perſonen Gegenwirtigkeit.“ (Abgedruckt bei 

Joſeph Tſchudi, Einſ.⸗Chronik S. 243.)
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welches er ſchrieb, damals am nächſten ſtand. Der Aufſchrieb aber 
lautet in wörtlicher Übertragung wie folgt!: 

„Im Jahre des Herrn 1356 erlag Biſchof Johannes von Conſtanz 
in ſeiner eigenen Stadt, in eigener Behauſung, am eigenen Tiſche den 

Schwertern der Gottloſen; ein Mord, der begreiflich manche 
Kirchenvorſteher in Schrecken verſetzte; und dieſe Frevelthat er— 
eignete ſich am Feſte des hl. Meinrad, unſers Patrons. Geſchrieben 
am Tage des Biſchofs Valerius.“? 

Während jeder Unbefangene in dieſen Ausdrücken ein offenbares 

Verdammungsurtheil der blutigen That zu finden vermag, und 
dieß nicht nur von Seite des Schreibers, ſondern auch des Abtes 
und ſeiner übrigen Ordensſöhne zu Einſiedeln, für welche die Auf— 
zeichnung ausgeführt ward, ſo muß denn doch dieſem Zeugniſſe 

gegenüber die Anklage eines Compilators des 18. Jabrhunderts ſelbſt 
einen Unbetheiligten mit Entrüſtung erfüllen, die mit der Behauptung 
aufzutreten wagt: Biſchof Heinrich III. habe die Ermordung ſeines 

biſchöflichen Vorfahrers „mit Wohlgefallen“ angeſehen!? Möge nun 
eine unparteiiſche Geſchichtsforſchung darüber urtheilen und ent— 

ſcheiden, wo die Wahrheit und wo eine tendenziöſe Verhüllung derſelben 
ſich befinde, ob im Berichte des Ordensprieſters, welcher als Augen— 

und Ohrenzeuge den tiefen Eindruck, welchen die Todesnachricht zur 

Folge hatte, aufzeichnete, und zugleich im Namen ſeines Abtes und 
ſeiner Mitbrüder die blutige Handlung als eine Schrecken verbreitende 
Frevelthat gottloſer Menſchen verurtheilte, oder dann in der 
um circa 450 Jahre jüngern Darſtellung eines Compilators, der den 

löblichen Stadtrath von Conſtanz mit dem Attribut der Allwiſſenbeit 
beehrt und ihn am Schluß des Januars 1356 erkennen läßt, was bei 
jener Todeskunde in den innerſten Herzensfalten des Einſiedlerabtes vor 

ſich gegangen ſei. 
Als eine fernere Anklage erwähnt die Compilation: „Dieweil 

Herr Biſchof viel edle Freunde, ſo habe er von ihnen wegen die Kirchen 
zu Konſtanz, damit er dieſelbe reich machte, in hohe Beſchwerden geſteckt, 
die zu der Kirchen höchſten Nachtheil gereichen.“ Bevor wir in dieſe 

neue Beſchuldigung eingehen, ſtellen wir die einfache Nebenfrage: Wie 
konnte es wohl im Jahre 1357, in welchem das vorgebliche Conſtanzer 

1 Vergl. Diöceſan-Archiv VI, 255. 

2 Dieſe Stelle iſt doch gewiß nicht zu jenen Aufſchrieben zu rechnen, welche „die 

blutige That mit ganz trockenen Worten erzählen“. Im Vergleiche mit allen hierauf 

bezüglichen Chronikberichten aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert nennt Ligertz 

die verbrecheriſche Handlung wie kaum ein Anderer beim rechten Namen. 

Diöceſan⸗Archiv III, 108.
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Protokoll geſchrieben ſein ſoll und Biſchof Heinrich am 5. Auguſt des 

gleichen Jahres ſeinen Einzug in die Stadt, und ſeine Inthroniſation 
im dortigen Dome feierte, in der Befugniß des Stadtrathes von Con— 
ſtanz liegen, das Richteramt über die Verfügungen des Biſchofs und 
ſeines Domcapitels auszuübben? — Wo im ganzen römiſchen Reiche 

begegnet man in jener Zeitperiode einem Falle, daß ſich eine unter— 
geordnete weltliche Behörde unterſtanden hätte, in ihrer officiellen 

Stellung (denn der vorgebliche Eintrag in's Stadt-Protokoll 

ſollte hiefür Zeuge ſein) die von einem neuen und als rechtmäßig an— 
erkannten Biſchof begonnene Verwaltung über das Bisthumsvermögen 

zu verurtheilen, und das ſchon im erſten Semeſter ſeines oberhirtlichen 

Wirkens, gerade zur Zeit, wo er nach dem Zeugniſſe jetzt noch vor— 
handener Urkunden in voller Thätigkeit und ſeinerſeits in beſtem Ein— 
vernehmen mit ſeinem Domcapitel ſich den biſchöflichen Amtsgeſchäften 

weiht? Wer erkennt hier nicht die deutlichen Indicien, die dieſer „Pro— 

tokollauszug“ von ſeiner Unächtheit zur Schau trägt? 

Es iſt allerdings nicht in Abrede zu ſtellen, daß Biſchof Heinrich 
während der 26jährigen Dauer ſeiner Regierung großartige Ausgaben 
zu beſtreiten hatte, und daß ſich der ökonomiſche Zuſtand des Dom— 

ſtiftes, wie der Compilator dieſes nach ältern Chronikberichten wirklich 

hervorhebt, zu keinem Glanzpunkte zu erſchwingen vermochte. Schon 

ſeine Wahl zum Biſchofe, die päpſtliche und kaiſerliche Beſtätigung, ſeine 

Reiſe nach Avignon, die daſelbſt vom Papſte ſelber ausgeführte biſchöf— 
liche Conſecration, und endlich ſein feierlicher Einritt in die Biſchofsſtadt 
erforderten begreiflicherweiſe ein ſchweres Gewicht von Auslagen. Hatte 
ja ſchon Nicolaus von Guttenberg, Conventherr zu Reichenau 
und Nachfolger Heinrichs, als Abt zu Einſiedeln nur in dieſer Eigen— 

ſchaft die bedeutende Summe von 194 Goldgulden, 39 Solidi und 
6 Denar als Annaten an die päpſtliche Kammer zu entrichten. 

Erfolgte ja die Erhebung Heinrichs auf den Biſchofsſtuhl von 

Conſtanz gerade in einem Zeitpunkte, wo die ungeheuren Forderungen 

von Seite Avignons für Proviſionen, Annaten, Wahlpro— 
ceduren und dazu noch für andere außerordentliche Steuern wie noch 
nie einen Höhepunkt erreichten und die Grenzen aller Billigkeit über— 
ſchritten, ſo daß 1357, als von dort aus der Legat Philipp de 
Cabaſſole, Biſchof von Cavaillon, in Deutſchland erſchien, um 

von der geſammten Geiſtlichkeit auch noch den Zehnten ihres Einkommens 
zu verlangen, ſich Hohe wie Niedere zu ſchweren Klagen veranlaßt 
ſahen. Es kam ſo weit, daß an dem Fürſtentage von Mainz im 
März 1359 in Gegenwart des Kaiſers und der gedachten Legaten der 
pfälziſche Kanzler öffentlich auftrat und dem gemeinſamen Unwillen
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durch die Vorwürfe Ausdruck verlieh: die Curie plündere Deutſchland 
aus durch die koſtſpieligen Wahlprozeſſe, Verleihung von Kirchen— 

ämtern, durch Beſtätigungs- und Pallientaren. Nicht nur die meiſten 
Kirchenfürſten, ſondern ſelbſt der Kaiſer nahm es in hohem Grade 

übel auf, daß die päpſtliche Kammer gerade die Deutſchen vor andern 
Nationen unterdrücken und belaſten wolle .. Wurde dießmal der ver— 

langte Zehnten auch verweigert, ſo fand man bald hernach wieder zu 
andern Forderungen Anlaß, die manchen Biſchöfen große Verlegenheiten 

bereiteten. 
So erging es unter vielen Andern dem Zeitgenoſſen und Lands— 

mann des Biſchofs Heinrich, nämlich dem öſterreichiſchen Kanzler 

Johann von Lenzburg, der zuerſt (1359) zu Gurck in Kärnthen, 

dann (1364) zu Brixen und endlich (1375) zu Chur den biſchöf— 
lichen Stab führte. Wie andere Amtsgenoſſen, befand ſich Biſchof 
Johann wiederholt in ſo argen Geldbedrängniſſen, daß es ihm un— 
möglich war, die verlangten Summen an die päpſtliche Kaſſe zu ent— 
richten, weßwegen er ſogar dreimal in die Ercommunikation verfiel, 

obgleich er nebenbei mit dem Papſte auf gutem Fuße ſtand? In 

ſolcher Lage war er wiederholt gezwungen, zur Verpfändung biſchöflicher 
Güter ſeine Zuflucht zu nehmen. Ungleich betrübender fand Hein— 

rich III. die ökonomiſchen Verhältniſſe zu Conſtanz beim Antritt 
ſeines Bisthums. Mit erſpartem Gelde, wie der von ſeinem Hofe 
hochbegünſtigte Lenzburger, konnte Heinrich nicht verſehen ſein, 
auch ſtand ihm kein ſo mächtiger und reicher Mäcenas zur Seite, wie 

jener an Herzog Rudolf von Oſterreich gefunden hatte; nach dem 

Zeugniß Dieſſenhofens bot ſich für Heinrich in der Pfalz nur der 

traurige Anblick einer leeren Kaſſe dar, weil eben die Domherren 
dem künftigen Biſchof nichts auf die Seite gelegt hatten 3. Sollte 
daher die ſchon allzulang andauernde Sedisvacanz einmal ihr Ende 

erreichen, ſo war der neue Biſchof ebenfalls gezwungen, einzelne Güter 

und Einkünfte des Bisthums zu verpfänden, in der Hoffnung, dieſelben 
in glücklichern Zeiten wieder einzulöſen. Da aber das Domcapitel zu 

dieſem Übelſtande beigetragen, ſo forderte die Billigkeit, daß es die 
Noth des Neuerwählten durch ſeinen Beiſtand lindern helfe, weßwegen 

1 Siebe Damberger, Synchroniſtiſche Geſchichte, XWa, 389 ff. 

2 Die Beſtätigung ſeiner Wahl als Biſchof von Brixen kam auf 1000 Gulden, 

und die Annate erreichte die Summe von 600 Mark Veroneſer Gewichtes. Vergl. 

Theodor von Liebenau: Biſchof Johann von Gurk, Brixen und Chur. 

Eine ſehr verdienſtvolle Arbeit! 

3 H. de Diessenhofen ad annum 1357.
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es ſich zu deſſen Gunſten für die Verwendung von Pfandſchaften auf 
biſchöfliche Einkünfte im Werthe von 6000 Florin verpflichtete, um ſo 

die Gläubiger zu befriedigen und der Gefahr des Kirchenbannes 
wenigſtens in nächſter Zeit ſich zu entziehen. 

Bald hatte dieſe Übereinkunft verſchiedene Veräußerungen zur 
Folge. So verſetzte Biſchof Heinrich 1359 dem Vater des vorerwähnten 

Biſchofs von Gurck, Conrad Schultheis von Lenzburg und deſſen 
Sohne Heinrich, um die Summe von 1235 Florin die Veſte Kaiſer— 
ſtuhl. 

Auch in ſpäterer Zeit befand ſich der Biſchof wiederholt in augen— 
ſcheinlicher Geldnoth, die ihn zu fernern Verpfändungen veranlaßte. 
So z. B. im Jahre 1365, wo raubſüchtige Kriegerhorden aus Eng— 

land das Elſaß verheerten, und der Biſchof ſeine dem Kaiſer zuge— 

ſandte Kriegsmannſchaft ſelber zu verköſtigen hatte . In dieſer Ver— 

legenheit ſuchte und fand Heinrich bei ſeinem eigenen Küchenmeiſter 
Friedrich Büttener von Luzern ein Anleihen von 240 Goldgulden, 

wofür er ihm die biſchöfliche Quart aus der Pfarrei Ettiswil als 
Pfand einſetzte. Ahnliches war ſchon vor dem Jahre 1360 geſchehen, 

wo der Biſchof ſolche Einkünfte aus mehrern im Archidiakonate Bur— 
gund gelegenen Pfarreien, als von Jegisdorf, Krieg ſtetten und 

Ettingen an ſeine zwei leiblichen Brüder, die Freiherren Thüring 
und Wolfhard, verpfändet hatte. Solche Anweiſungen an Verwandte 
erfolgten einige, doch faſt immer mit dem ausdrücklichen Beiſatze: „für 

geleiſtete Dienſte“ und „mit Beiſtimmung des Capitels“. Aber ge— 

rade dieſes Verfahren veranlaßte ſpäter zu der Beſchuldigung, der 
Biſchof hätte an ſeine Blutsverwandten Güter, die dem Domſtifte zu— 

gehörten, „zum großen Schaden desſelben“ verſchenkt. Dieſer Vorwurf 
kann jedoch nicht als gerechtfertigt gelten, da wie im vorliegenden Falle 

von einer Schenkung keine Spur zu entdecken iſt. Vielmehr war dieſer 
Verkauf geeignet, den bisherigen Ertrag der beſagten Gefälle noch eher zu 
erhöhen. Bis jetzt war nämlich die Sammlung und der Transport der 
Naturalien in ſo weiter Entfernung für das Domſtift mit be— 
deutenden Koſten verbunden. So hatte der Biſchof und ſein Capitel 
gerade aus dieſem Grunde im November 1363 ganz gleiche Einkünfte 
aus der noch weit näher gelegenen Pfarrei Ettiswil an das Kloſter 

Einſiedeln veräußerr?2. So wenig hier von einer Schenkung die Rede 

1 Es fehlte dem Biſchof, wie er ſelber urkundete, die nöthige Summe „an die 

koſt, ſo wir jetz haben mit unſern dienern unſerm Herren dem Keiſer zu dienſt wider 

die geſellſchaft, ſo jetz liggend in dem lande zu Elſazz“. (Urk. von 1365, 21. Juli.) 

2 Biſchof Heinrich ſagt in der Urkunde: „Ecelesia in Ettiswil, cujus Quarta
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ſein konnte, ebenſo wenig auch bei der Veräußerung der burgundiſchen 

Quarten an die Freiherren von Brandis, denen der Ankauf allerdings 

zum Vortheil gereichen mochte, da ſich die Stamm- und Erbgüter 
ihrer eigenen Familien in der dortigen Gegend befanden, und die 

Einſammlung der Gefälle um ſo bequemer ſtattfinden konnte. Daß 
aber der Verkauf dieſer Einkünfte an die gedachten Freiherren nicht 
etwa unter ihrem Realwerthe geſchah, zeigt auf eklatante Weiſe der 
Umſtand, daß 43 Jahre nach dem Tode des Biſchofs Heinrich ſeitens 
ſeiner Nachfolger oder des Domcapitels noch immer keine Wiederein— 

löſung ſtattgefunden hatte, obgleich eine ſolche ſchon zur Zeit, wo der 
Verkauf geſchah, ausbedungen ward, und es noch blieb, als im Jahre 

1426 ein anderer Freiherr, Wolfhart von Brandis, wahrſcheinlich 
ein Großenkel des Biſchofs, einen Theil derſelben, nämlich die Quarten 

der Zehnten zu Ettingen und Kriegſtetten, um die Summe von 
300 rhein. Gulden in Gold an das Kloſter Frauenbrunn zu ver— 

äußern genöthigt wart. 
Es zeigt aber noch ein anderer Umſtand, wie das Vorgeben des 

Compilators auch hier das Gebiet aller Wahrſcheinlichkeit überſchreite. 
Wie nämlich ſeine obgedachte Beſchuldigung gegen den Biſchof ſchon 
darum ſich als äußerſt verdächtig herausſtellt, weil er eine in dieſer 

Sache ganz unbefugte Behörde (den Stadtrath von Conſtanz) als 
Ankläger gegen ihn auftreten läßt, ſo geſtaltet ſich deſſen Angabe noch 

als weit verdächtiger durch das gänzliche Schweigen Derjenigen, 
denen nicht bloß die Berechtigung, ſondern die Pflicht zur Klage ob— 

gelegen hätte, ſofern der Biſchof unbefugterweiſe das Stiftsvermögen 

an ſeine Anverwandten verſchleudert haben würde. Offenbar wäre eine 
Anklage gegen eine ſo tadelnswürdige Handlungsweiſe nicht dem 

Stadtrathe, ſondern von Rechtswegen dem Domcapitel zugeſtanden. 

Wirklich liefern uns die Urkunden aus dem gleichen Jahrhundert mehr— 

fache Beweiſe, daß die ebengenannte geiſtliche Behörde ſonſt ein wach— 
ſames Auge auf die Erhaltung und pflichtſchuldige Verwendung der 

Stiftsgefälle warf, und nicht dulden wollte, wenn ein jeweiliger Dom— 
propſt bei Ausfertigung des jährlichen Einkommens an die Dom— 
bepfründeten und überhaupt bei der Verwaltung der Stiftsgüter durch 

nobis est debita, adeo et in tantum distat a nobis, quod fructus ejusdem 

Quartae sine magnis sumptibus et expensis colligere nequeamus.“ 

1 Die Urkunde wurde vom Freiherrn zu Burgdorf am 21. Juni 1426 aus— 

gefertigt. Der Verkäufer beſagt darin, daß dieſe Quarten „von dem Biſchoff und 

Cappittel ze Conſtenz“ an ihn gelangt wären, und denſelben das Recht zuſtehe, 

dieſe Gefälle um 500 Mark Silber wieder einzulöſen. Vergl. Amiet, Regeſten 

von Frauenbrunn.
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ſeine Angeſtellten ſich fahrläſſig erwies. Daher denn auch die wieder⸗ 

holten Klagen gegen dieſen Obern, von denen einzelne ſelbſt an die 
Metropolitanbehörde von Mainz gelangten .. 

Hieraus läßt ſich auch mit vollem Recht der Schluß ziehen, daß 
das Capitel ohne Bedenken auch gegen das Verfahren Heinrichs III. 
Proteſt eingelegt hätte, ſofern er je die biſchöflichen Stiftsgüter zu 
ſolch' verwerflichen Zwecken verwendet hätte. Nun aber hat man bis 
dato nicht nur keine dießfallſige Klage von Seite des Domſtiftes gegen 
dieſen Biſchof entdeckt, ſondern vielmehr eine in den neueſten Zeiten 

ſich immer noch vergrößernde Anzahl von Documenten, wonach das 
betreffende Capitel mit voller Einmüthigkeit die vielfachen Verfügungen 

desſelben approbirte. 
Dieß war aber auch nothwendig, denn man darf es nicht unbe— 

achtet laſſen, daß der jeweilige Biſchof bei Verwaltung des dom⸗ 

ſtiftiſchen Vermögens niemals eigenmächtig handeln konnte, ſofern ſeine 

Verfügungen rechtsgültig bleiben ſollten. Jeder von ihm vollzogene 
Tauſch, Kauf oder Verkauf, Verpfändung oder Wiedereinlöſung gelangte 
erſt durch den Conſens des Domcapitels in Rechtskraft; daher auch 
gerade aus der Regierungsperiode dieſes Biſchofs die lange Reihe von 

Urkunden, welche nicht nur von ihm, ſondern zugleich von ſeinem Dom— 
capitel, entweder in gleichen oder in einem beſondern Documente be— 

kräftigt und beſiegelt wurden. Alſo erweist ſich auch hier die Anklage 

des Compilators als ebenſo unbegründet wie unerwieſen. 

Insbeſonders aber verdient noch ein anderer Umſtand ſeitens der 
Hiſtoriographen billige Berückſichtigung. Es haben in der That nicht 

wenige Chroniſten des 16. Jahrhunderts, die über dieſe Zeitperiode 

berichten, und ſpäter von neuern Hiſtorikern vielfach copirt wurden, 

nicht nur dem Biſchofe Heinrich, ſondern noch manchen andern Vor— 
ſtehern von geiſtlichen Corporationen Unrecht gethan, indem ſie die 
Schuld des damals zerrütteten Haushalts ihrer geiſtlichen Anſtalten 

einfach ihnen aufbürdeten. Jene Scribenten urtheilten aber eben nur 
aus den zu ihrer Zeit noch vorhandenen Documenten, welche ihnen 

ſolche Veräußerungen vorwieſen, dabei aber den ſchweren Druck der 

Zeitverhältniſſe nicht in Anſchlag brachten. Dieſe Hiſtoriker berechneten 

nicht, wie der ſchwarze Tod die für den Landbau nöthigen Arbeits— 
kräfte auf ein volles Menſchenalter hin um mehr als die Hälfte ge— 

lichtet, und dadurch auch die kirchlichen Einkünfte an Zehnten und 

1 In den Documenten bei Neugart E. I. Bd. II.) aus den Jahren 1323 

(Nro. 89), 1330 (Nro. 96 und 97), vom Jahre 1344 (Nro. 103), vom Jahre 1358 

(Nro. 111) und endlich vom Jahre 1359 (Nro. 112).
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biſchöflichen Quarten in gleichem Verhältniß vermindert hatte 1. Sie 

beachteten nicht, wie das ſchreckliche Erdbeben von 1356, welches die 

Stadt Baſel verwüſtete, auch im Bisthum Conſtanz 38 Ritterburgen 
zum Zerfall gereichte:s, und wie man auf Anregung der biſchöflichen 

Behörden von Conſtanz, obgleich in eigener Noth, mit lobenswerther Mild— 
herzigkeit in allen Klöſtern und Kirchen der Diöceſe zweimal (1357 und 
1364) den unglücklichen Baslern zum Wiederaufbau ihres Münſters 

beiſteuertes. Sie erwogen nicht, wie beinahe während der ganzen 

Regierungsperiode Heinrichs die Schreckniſſe des Krieges auf einzelnen 

Gebietstheilen ſeiner Diöceſe laſteten, ſo die andauernden und wieder— 
holten Kriegszüge der Oſterreicher gegen die Waldſtätte und Zürich?, 
dann die mit unermeßlichem Schaden begleiteten Einfälle der Gugler 
in die aargauiſchen und burgundiſchen Landestheile, ferner die lang— 
wierigen und blutigen Fehden zwiſchen dem Domſtifte und dem vom 

Freiheitsſchwindel ergriffenen Bürgerthum von Conſtanz, endlich die 

hitzigen und verheerenden Kämpfe im Norden des Bisthums zwiſchen 
dem höhern Adel und den unter ſich verbündeten Städten. Sie brachten 

nicht in Anſchlag, wie in der gleichen Zeitperiode unabſehbare, aus 
Afrika herangezogene Heuſchreckenſchwärme weitausgedehnte Länder— 

ſtriche in öde Wüſteneien verwandelten; wie nebenbei wiederholter 

Mißwachs in ganz Oberdeutſchland eine beinahe ſechs Jahre an— 

dauernde Theuerung und Hungersnoth zur traurigen Folge hatte. 
Angeſichts ſolch allgemein herrſchender Noth konnte es dem Domſtifte 
unmöglich gelingen, von den ſchweren Verluſten, welche die ganze Be— 
völkerung trafen, unberührt zu bleiben. Vielmehr hatte es eben das 
Schickſal der meiſten übrigen Stifte zu theilen, von welchen, Dank der 
in neuerer Zeit erfolgten Veröffentlichung zahlreicher urkundlichen 

Belege, gerade in jener Epoche ſo mancher Klageruf ertönte. Nach 

1 Adeo sevit pestis, ut vix tertia pars hominum in mundo remaneret, et 

multae civitates, oppida et villae absque habitatore manserunt peste omnes 

auferente. (Faber, p. 152.) 

2 Nach Agid. Tſchudi's Chronik. 
Das officielle Schreiben der conſtanziſchen Generalvikare datirt vom 19. Nov. 

1356, und „sede vacante“ war beſtimmt „universis abbatibus, abbatissis, prio- 

ribus, priorissis, decanis, camerariis, plebanis, viceplebanis, aliisque ecelesia- 

rum rectoribus et capellanis per eivitatem et dyocesim Constantiensem con- 

stitutis“. Dieſen Allen wurde unter Androhung der Suspenſion befohlen, die Baſel— 

ſchen Abgeſandten mit Wohlwollen zu empfangen, und ihr Geſuch dem Volke von 

allen Kanzeln zu verkünden. 

Duraverat discordia inter Vallenses et ducem 40 annis, sed inter Thuri- 

censes et ducem 4 annis tantum. (Faber, p. 158.)
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dem ſichern Zeugniſſe der Urkunden gehörten nämlich ſelbſt reich dotirte 
Communitäten zu denjenigen, die damals unter der Laſt der drückenden 
Zeitereigniſſe tief aufſeufzten. Unter dieſen werden ausdrücklich erwähnt 
die Stifte und Klöſter St. Gallen, Reichenau, Einſiedeln, 
Kappel, Beromünſter, Engelberg, Fiſchingen, Königs— 
felden, Töß und das Haus der Deutſchordensritter zu Mainau. — 
Wir fragen hier, ſind dieſe Zuſtände nicht eine laute und dringende 
Forderung an die Geſchichtsſchreibung neuerer Zeit, ſich vor rückſichts— 

loſer Verurtheilung zu hüten? 

Wo aber der Verfaſſer der Compilation ſeinen Betrug am deut— 
lichſten geoffenbart und ſich mit der hiſtoriſchen Wahrheit in den 
ſchroffſten Widerſpruch verſetzt hat, das geſchieht durch ſeinen Bericht, 

Biſchoßf Brandis habe die von ſeinem Vorfahrer hinterlaſſene Baar— 
ſchaft, und „noch mehr dazu“, an die Mörder desſelben verſchenkt. 
Nach dem unumſtößlichen Zeugniſſe jener Urkunde, welche über die Ver— 
zichtleiſtung der Eliſabetha Windlock, der Schweſter des ermordeten 
Biſchofs, auf jede Anſprache bezüglich der Hinterlaſſenſchaft desſelben aus— 
gefertigt wurde, war ſchon am 4. Februar 1356 die 89½ Mark Goldes 

und 200 Mark Silbers gewerthete Baarſchaft in den Beſitz des Dom— 
capitels übergegangen. Dieſes geſchah 18 Monate, bevor Heinrich in 

den Beſitz und in die Gewalt des Bisthums gelangt war, zu einer 
Zeit, wo ihm die Verhältniſſe noch leine Ahnung auf ſeine Beförderung 
zur Biſchofswürde geſtatten konnten. Dieſer Thatſache ſtimmt auch 

ausdrücklich der Chroniſt Dieſſenhofen bei, der nicht nur als Be— 
vollmächtigter des Domcapitels die oberwähnte Urkunde der Schweſter 

des Getödteten ausfertigen half, ſondern auch in ſeiner Chronik auf's 
deutlichſte bezeugt, daß die Domherren während der Sedisvacanz 

zwar viel Geld eingenommen, jedoch dem künftigen Biſchof 
nichts aufbewahrt hätten, weßwegen ſie genöthigt worden, ihn 
noch vor der Veröffentlichung der Bulle mit einer Subvention aus den 

Bisthumseinkünften zu unterſtützen 1. Mit gleicher Entſchiedenheit 
äußert ſich hierüber der geſchichts- und protokollkundige Bürger— 
meiſter Schulthaiß, ſo daß über dieſe Thatſache ein begründeter 

Zweifel nicht mehr zuläſſig ſein kann?. 

1 Multa collegerunt, et nihil reservaverunt futuro episcopo. 

Immo pro sex millibus florenis quartas et alios redditus ecelesie Constantiensis 

obligaverunt in favorem secundi provisi antequam suas litteras publicasset. 

(H. de Diessenhofen ad annum 1357.) 

2 Er hat groß gut bei hertzog Albrechten erobert, das alles die thumbherren nach 

ſeinem tod under inen teiltent, das dem bistumb darvon nichs ward. (Schult— 

haiß, 41.)
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Ebenſo unwiderlegbar bezeugt das alte Anniverſarienbuch des 

Domſtiftes die Verwendung der fraglichen Hinterlaſſenſchaft, wo— 
durch die angebliche Verſchenkung derſelben an die Mörder auf das 

Sonnenklarſte widerlegt wird. Darin wird nämlich urkundlich bewieſen, 

daß aus dem Nachlaſſe des Biſchofs Johannes vom Domcapitel 
nicht nur ein Hof in Heitershofen, ein Hof genannt der Bulhof 
und noch eine Beſitzung zu Nüfron käuflich erworben wurde, ſondern 
daß die Domherren noch überdieß einen guten Theil an Geld em— 

pfangen, ſo daß das Capitel für den Hingeſchiedenen alljährlich ein 

feierliches und eines Biſchofs wahrhaft würdiges Anniverſarium zu 
begehen ſich verpflichtete. 

Wir ſtellen hier nun die Frage: Iſt es wohl denkbar, daß einem 

Stadtrathe von Conſtanz dieſe Verfügungen über das Vermögen des 
Biſchofs Johannes, namentlich jene vom 4. Februar 1356, unbekannt 
bleiben konnten? Iſt es möglich, daß ein ſo handgreiflicher Wider— 

ſpruch gegen den deutlichen Wortlaut der Urkunden und eine ſo tief— 
kränkende Verleumdung gegen den neuen Biſchof und deſſen Domcapitel, 

wie es die Compilation enthält, im Jahre 1357 in ein öffentliches und 
officielles Rathsprotokoll eingetragen werden konnte?? — Wahrlich 

hätte hier der Compilator die durch ihn im Auszuge vorgenommene 

Fälſchung des Originalprotokolls kaum deutlicher verrathen können. 

Und nun ſollte ein derartiges ſchriftliches Machwerk die für die Wahr— 
heit der Geſchichte erforderliche Glaubwürdigkeit darbieten?! 

Sei es geſtattet, auch über die Verbannung der Schuldigen 

aus der Stadt, ihre Rückkehr in dieſelbe, über die Nachlaſſung 
der ihnen auferlegten Strafe, und überhaupt über das kirchliche und 
politiſche Strafverfahren unter Berückſichtigung ähnlicher Vorfälle 

aus jener Zeit unſere Anſicht nach glaubwürdigen Documenten hier 

zu unterbreiten, um dadurch die hierauf bezüglichen Anſchauungen des 

Mittelalters uns einigermaßen zu vergegenwärtigen. Über die Be— 
ſtrafung der Schuldbaren erzählt der Compilator: „Bürgermeiſter und 
Rath haben die Burger, ſo zu ſolcher That auch geholfen, etliche der 
Statt in Ewigkeit, die andern eine Zeitlang verwieſen, je nachdem jeder 
gehandelt hat, und dieſelbige Straf haben ſie erdulden müſſen.“ — 
Biſchof Heinrich „hat auch denen Burgern, ſo der Statt verwiſen 

worden, auch abgenommen auf den Weeg wie folgt: Es iſt ein alter 

1 Herr Bader wollte zwiſchen den Ausſagen der Urkunden und jenen des Com—⸗ 

pilators vermittelnd auftreten, indem er nur einen Theil der Baarſchaft den Mör— 

dern zukommen läßt; allein dadurch iſt der Widerſpruch zwiſchen ihm und dem Com—⸗ 

pilator nicht aufgehoben, denn dieſer ſpricht nicht von einem „Theile“, ſondern von 

der Baarſchaft „und noch mehr darzu“l!
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Brauch, oder Herkommen, ſo ein neuer Biſchof zum erſtenmale in 

die Statt als Biſchof einreitet, ſo kommen auch mit ime jene, denen 

die Statt verbotten worden; als nun der jetzige Herr Biſchof gehörter 
maſſen eingeritten, ſind mit ihme auch hereingekommen die Burger, ſo 
von Biſchof Johannes Todtſchlag wegen verbotten waren, denen iſt 
hierdurch, wie auch andern, ſo der Statt verbotten, ſolche burgerliche 

Straf nachgelaſſen worden.“ Soweit die Compilation. Hieraus folgert 

Pupikofer in ſeiner Geſchichte des Thurgau's: „Heinrich von Brandis, 
der die biſchöfliche Würde erlangte, war nicht beſſer als er (Abt Eber— 

hard); denn wie er als Biſchof in Conſtanz einzog, nahm er die 
Mörder ſeines Vorgängers unter ſein Begleit, und ſicherte 

ſie dadurch vor der Strafe.“ 

Was der Compilator über die Verbannung und Rückkehr der 

ſchuldbaren Thäter berichtet, findet auch bei den Chroniſten Schult— 
haiß und Dieſſenhofen ſeine Beſtätigung, indem ſich dieſe Beiden 

in ihrer Erzählung gerade ergänzen, da der Erſtere deren Ausweiſung 
aus dem Weichbild der Stadt, der Letztere dagegen ihren Wiedereinzug 

in dieſelbe meldet. Die Richtigkeit dieſer Angabe dürfte daher Nie— 
mand mit Grund beauſtanden. Jedoch anders verhält es ſich mit den 

daraus gezogenen Conſequenzen, denn nicht nur hatte der Biſchof die 

Ausgewieſenen nicht um die ſonderbare Ehre ihrer Begleitſchaft bei 

ſeinem Einzuge angegangen, ſondern auch ebenſo wenig ſie dadurch „vor 

der Strafe geſichert“. Wer immer die Schilderung eines ſolchen, mit 

großartigem Pomp begleiteten Einzuges Iz. B. bei Schulthaiß, S. 49 
und beſonders 59 liest, dürfte ſich gleich überzeugen, daß bei einem 

derartigen kirchlichen Akte ein Biſchof ſich nicht mit verbannten Delin— 

quenten abgeben konnte. Wenn dieſe ſich an den Zug anſchloſſen, ſo 
war das eben nur ihre Sache, denn ſo wenig der Biſchof zu ihrer 
Ausweiſung mitgewirkt hatte, ebenſowenig nahm er ſich ihrer an, wenn 
ſie außerhalb des Stadtthores, durch welches er einziehen mußte, auf 

die von ſeiner Bewillkommnung in's Münſter zurückkehrende Proceſſion 

harrten, und ſich dabei unmittelbar nach den Rathsherren mit dem 

Zuge vereinigten ſ. Es beſtand damals eben noch die allgemeine Sitte, 

daß die weltliche Behörde bei Anlaß eines ſolchen Freudenfeſtes 
die Strafzeit der Verbannung abkürzte und den Schuldbaren eine be— 

dingte oder unbedingte Amneſtie gewähren ließ. So hatte im Jahre 

1 „Indem hattend ſich geſamlet alle verbotene leut, wyb und man bey ime, und 

die rät namen vier ſtangen und giengen zu den vier orten ſechs rathsherren und die 

verbotenen hübend ſich an die rathsherren und kamend alſo mit in die ſtatt.“ 

(Schulthaiß, S. 59.) 
Archiv. X. 3
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1383 der Magiſtrat der Stadt St. Gallen über zwei junge Verbrecher 
die Verbannungsſtrafe verhäugt, und zwar für den Einten auf Lebens— 

zeit und für den Andern auf drei Jahre; nur in dem Falle, wenn 

ein neuer römiſcher Kaiſer, König oder Abt von St. Gallen 
daſelbſt ſeinen Einzug halten würde, ſo dürften ſie ebenfalls 
miteinziehent. Wie nun ſolches auch zu Conſtanz beim Einzuge 

Heinrichs III. im Jahre 1357 der Fall war, ſo geſchah es wieder 
bei ſeinem Nachfolger Nicolaus II. im Jahre 1384 und bei Hein— 

rich IV. im Jahre 1436, und es iſt nicht zu zweifeln, daß, wenn auch 
die Chroniken hierüber ſchweigen, das Nämliche beim Einzuge noch 

mancher anderer Biſchöfe ſtattgefunden habe. Daß aber dieſe Amneſtie 
weder eine allzeit unbedingte noch eine vom Biſchofe abhängige geweſen, 

geht deutlich aus dem Umſtande hervor, daß im Jahre 1384 jeder 

Verbannte, der mit dem Biſchof Nicolaus in die Stadt eingezogen 
war, dieſelbe nach wenigen Tagen auf Befehl der weltlichen Obrig— 

keit wieder verlaſſen mußte, ſofern er nicht als Strafgeld die Summe 

von 10 Pfund Pfenningen zum Beſten der Stadt entrichten würde 2. 
Hieraus iſt erſichtlich, daß die mit dem Biſchof Eingezogenen vor einer 

Strafe noch nicht geſichert waren, und demnach die Schlußfolge Pupi— 
kofers ſich als eine unrichtige herausſtellt, denn wenn gegen die ver— 
bannten Todtſchläger beim Einzuge Heinrichs III. mit zu großer 

Nachſicht gehandelt wurde, ſo geſchah das nicht durch die geiſtliche, 

ſondern durch die weltliche Behörde. 

Es ſcheint wirklich, daß die Schuldbaren von dieſer Seite her 

keine fernere Beſtrafung mehr zu fürchten hatten. 

Wenigſtens iſt es Thatſache, daß Einige, welche die Chroniken 

als Theilnehmer am Morde bezeichnen, im Jahre 1364 (am 18. Febr.) 
zu Conſtanz ſelber öffentlich und unangefochten, ja ſogar theilweiſe 

in amtlicher Stellung urkundeten. So bezeugt der damalige „Statt— 

aman“, es ſei „der veſte Ritter Her Egloff von Aemptz (mehrere 
Chroniken bezeichnen ihn als Theilnehmer und Schulthaiß ſogar als 
Hauptſchuldigen am Morde) und fro Klar ſin elichu wirtin“ vor ſein 

öffentliches Gericht gekommen, daſelbſt habe Klara, nachdem ſie den 
„veſten Ritter Her Cunratz von Honburg (ebenfalls jedoch irr— 

thümlich, als Anſtifter des Mordes genannt) zu ihrem Vogt genommen, 

1 Aug. Näf, Chronik von St. Gallen, S. 579. 

2 „An ſant Johans des töuffers abend hat ſich der gros rath erkent, welche 

von der ſtatt verbotten und in die ſtat kumen ſind als unſer herr biſchof Niclaus 

ingefürt ward, der ſoll bis ſuntag den nechſten wieder uſſe gon und in der bus 

beliben, oder 10 1b q' an der ſtatt buw ze büs geben.“ (Schulthaiß, S. 50.)
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frei und ungezwungen auf das fahrende Gut ihres Mannes verzichtet, 

mit Ausnahme des Haus- und Silbergeſchirrs, wovon ſie ſich mit der 
Hälfte desſelben begnüge und die andere Hälfte den Kindern laſſe, die 

ſie von ihrem Manne erhalte. Auch den Ulrich von Roggwil, 
oder Ulrich Roggwiler!, der bei dieſem Geſchäfte als Stadtammann 

fungirte, zählen die Chroniken bekanntlich zu den an der blutigen Ge— 
waltthat Betheiligten. Der erwähnte Egloff von Ems ſcheint zur 

Zeit, wo die mörderiſche That vollzogen wurde, noch Jüngling geweſen 

zu ſein, indem er dreißig Jahre ſpäter, am 9. Juli 1386, noch an der 

Schlacht bei Sempach Theil nahm und im heißen Kampfe von den 

Eidgenoſſen erſchlagen wurde?. Auch Ulrich Goldaſt mit dem Zu— 
namen „Strübli“ befand ſich 1364 wieder unter ſeinen Mitbürgern 
zu Conſtanzs. 

Ulrich von Roggwil, welcher in den Geſchichtsbüchern wiederholt 
als Stadtammann erwähnt wird, war nicht nur dem Biſchof Johannes, 
ſondern auch dem Nachfolger desſelben feindlich geſinnt, was ſich aus 
dem Gefechte bei Baſſerstorf und aus der nachmaligen Gefangen— 

nahme desſelben durch die von Brandis ergibt. Von einem vierten 
unter den des Mordes Beſchuldigten, nämlich von Ritter Ulrich 

Schwartz, berichtet die Conſtanzer Chronik bei Mone (J, 315), daß 
er im Jahre 1366 jenſeits des Meeres in der Stadt Candia ge— 

ſtorben, und daſelbſt begraben worden ſei. Ob derſelbe aber in Folge 
ſeiner Verbannung aus Conſtanz ſeinen Aufenthalt auf dieſer Inſel 

gewählt, oder dann, was noch glaubwürdiger, auf einer Bußfahrt in's 
heilige Land, die er zur Sühnung ſeiner Mitſchuld an dem begangenen 

Verbrechen unternahm, von Krankheit und vom Tode ereilt wurde, 
darüber bieten die alten Geſchichtswerke keine Aufſchlüſſe. 

Wenn auch der weltliche Rath von Conſtanz die gedachten Delin— 
quenten nach beiläufig achtzehnmonatlicher Verbannung in Folge der 
Ankunft eines neuen Biſchofs alter übung gemäß amneſtirte, ſo war 

dagegen das Verfahren der geiſtlichen Behörde in ſolchen Verhältniſſen 

ein ganz anderes, indem dieſelbe derartige Miſſethäter durchaus nicht 
mit jener Leichtfertigkeit behandelte, wie man aus Veranlaſſung dieſes 

1 Daß Ulrich Roggwiler und Ulrich von Roggwil für die gleiche Perſon 

zu halten iſt, geht daraus hervor, daß um die nämliche Zeit der Domdekan von 

Conſtanz Ulrich von Güttingen einfach auch Güttinger genannt wird. (Man⸗ 

lius S. 680) Hierüber liefert J. v. Arr in ſeiner Geſchichte von St. Gallen viel⸗ 

fache Beiſpiele (z. B. Bd. I, S. 547 Anm. f und S. 553). 

2 Vergl. „Urkunden für Geſchichte der Ritter von Embs zu Hohenembs“. (Frei— 

burg, 1860.) 

3 Diöc.⸗Archiv VII, 158.
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Todtſchlages geſchloſſen hat. Die an dieſem Verbrechen Betheiligten 

waren nun einmal unbeſtreitbar der kirchlichen Excommunikation ver— 

fallen. Mit welch' tiefem Ernſte aber die geiſtliche Obrigkeit auch zu 
jenen Zeiten gegen ſolche Delinquenten verfuhr, zeigt ein Verbrechen 
roheſter Art, welches im gleichen Jahrhundert im Nachbarbisthum Chur 
verübt wurde. 

Der Freiherr Ulrich von Matſch hatte im Jahre 1304 die in 

dieſer Diöceſe gelegene Abtei Marienberg, deren Schutzvogt er war, 
mit bewaffneten Genoſſen überrumpelt, dieſelbe beraubt, und deren 

Abt Heinrich von Schönſtein an Händen und Füßen gebunden 

fortſchleppen und enthaupten laſſen. Um einmal der Cxcommunikation, 

welcher er verfallen war, enthoben zu werden, wandte ſich der Miſſe— 

thäter vor 1309 an den römiſchen Hof und wurde dann mit der 

bedingnißweiſen Losſprechung an den Biſchof Johannes von Brixen 
gewieſen, wobei dem Pönitenten unter Eidespflicht anbefohlen wurde, 

daß er vor allen größern Kirchen jener Gegend, wo er ein ſo ſchweres 

Verbrechen begangen, mit entblößtem Rücken und unbeſchuht, mit ein— 
ziger Beibehaltung ſeiner Beinkleider (bracis), eine Ruthe in ſeinen 

Händen und wie möglich einen Riemen um ſeinen Hals tragend, ein— 
herſchreite, vor den Pforten jener Kirchen, während deſſen die Geiſt— 

lichkeit derſelben die Bußpſalmen ſinge, ſich in Gegenwart einer größern 

Volksmenge geißeln laſſe und dabei öffentlich ſein Verbrechen bekenne. 

Sofern er den Schaden, welchen er der Kirche und dem Kloſter des Er— 

mordeten zugefügt, noch nicht vergütet, ſo war er zum Erſatze desſelben 
verpflichtet, und ſowohl er als ſeine Erben aller Lehens- und Pa— 
tronatsrechte, die er von der Abtei inne hielt, verluſtig erklärt. 

Der Biſchof von Brixen erhielt nebſtdem von der römiſchen Curie 
die Weiſung, das Bekenntniß des Culpanten fleißig anzuhören, ihm 

mit päpſtlicher Vollmacht eine Buße aufzulegen, die ihm zu ſeiner 

Rettung, Andern aber zum Schrecken gereiche, und ihn zu 
verpflichten, daß er beim nächſten Kreuzzuge in's heilige Land mitziehe. 
Sollte er ſich aber weigern, dieſe Forderungen zu erfüllen, ſo hätte 

ihm der Biſchof zu verkünden, er ſei „eo ipso“ wieder in die Ex— 

communikationsſentenz verfallen. 
Der Biſchof vollzog nun, ſo gut er es vermochte, das ihm über— 

tragene Mandat, las dem Freiherrn zu wiederholten Malen die über 
ihn verhängte Buße vor, erinnerte ihn an die Pflicht, den Armen Al—- 

moſen zu ſpenden und eine Fahrt in's heilige Land auszuführen, allein 
dieß Alles erſchien dem Schuldbaren als „ſchwer genug“ (satis gravia 
videbantur). Vielmehr ſchob der Mörder die Ausführung der ihm 

auferlegten Buße noch immer hinaus, bis derſelbe fünf Jahre nach
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dem von ihm verübten Morde vom Gottesgerichte ereilt, und er 
ſelber durch die Hand ſeines eigenen Vetters, Egno's von Matſch, 

getödtet wurde. Man brachte die Leiche des Erſchlagenen zum Kloſter 
Marienberg, um ſie daſelbſt der Todtengruft zu übergeben. Nun 

aber befand ſich der damalige Abt Johann, der Nachfolger des er— 
mordeten Heinrich, in ſchwerer Verlegenheit und ſandte ohne Verzug 
einen Boten an den Biſchof von Briren, um ſich mit ihm über die 

kirchliche Beſtattung der Leiche zu berathen. Die Antwort des Biſchofs 

lautete: wenn der getödtete Freiherr einen Theil der ihm auferlegten 
Buße verrichtet und dabei willens war, auch den übrigen noch auszuführen, 

ſo möge der Abt eine kirchliche Beerdigung ſeiner Leiche veranſtalten: 
im Gegentheil aber ſei eine ſolche dem Mörder zu verweigern. Im 
Ubrigen, ſo fügte der Biſchof bei, mache er ihm dieſe Mittheilung bloß 
in der Form einer Zeugnißabgabe und eines Rathes, nicht aber in 

der eines Rechtsſpruches, indem die Frage, ob der Todte durch irgend 
eine Handlung Genugthuung geleiſtet habe, vor das Forum des Ordina— 
rius gehöre. In Folge dieſer Antwort ließ nun Abt Johann die Leiche 

des Freiherrn auf ungeweihtem Boden verſcharren, indem er ſprach: 

„Weder zum Theil, noch im Ganzen hat er ſich der Strafe unterzogen.“! 
Aus dieſem bedauernswerthen Vorgange gehen zum wenigſten zwei 

unläugbare Thatſachen hervor: einerſeits, daß die kirchlichen Behörden, 

ungeachtet der Rohheit jener Zeitperiode und ihres vielſeitig ſittlichen 

Zerfalles, ſolch' ſchuldbare Verbrechen dennoch nicht ſo ungeſtraft 

dahingehen ließen, wie man aus der Arbeit des Compilators den Schluß 

gezogen hat; und andererſeits, daß die kirchliche Strafſentenz nicht 
immer durch den Didceſanbiſchof oder deſſen Stellvertreter, ſondern 

auch durch einen eigens beſtellten auswärtigen Ordinarius zur Aus— 

führung gelangte. Mag es einigermaßen befremden, daß der Biſchof 
von Chur, unter deſſen Jurisdiction ſowohl das Kloſter als der Frei— 
herr von Matſch gehörte, nicht perſönlich als Exekutor auftrat, ſo 

dürfte es doch Niemanden einfallen, auch dieſen Biſchof, weil er ſeiner— 

ſeits das begangene Verbrechen unbeſtraft ließ, der Anſtiftung oder 
irgendwelcher Theilnahme an demſelben zu beſchuldigen. Vielmehr läßt 
ſich aus obigem Vorſchreiten der römiſchen Curie mit Grund entnehmen, 
dieſes Verfahren ſei damals, namentlich gegen vornehmere Verbrecher, 
in Übung geweſen, und möge auch bei Beſtrafung der Windlock'ſchen 

Mörder ſtattgefunden haben. Der in Candia erfolgte Tod des be— 
theiligten Ritters Ulrich Schwartz von Conſtanz macht dieſe An— 
nahme wenigſtens wahrſcheinlich. 

1Moi, Codex diplomaticus. II. 209.
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Überhaupt fanden die Grundſätze, wonach die Kirchenobern das 

im Churer Bisthum von Ulrich von Matſch begangene Verbrechen 

beurtheilten und beſtraften, damals auch im Conſtanziſchen ihre Geltung. 

Wie hoch da die Kirchenbehörde den Todtſchlag oder die Verwundung 
eines Geiſtlichen als Vergehen tarirte, geht aus dem Capitelsſtatut 

vom Jahre 1326 unter dem Biſchof Rudolf II. hervor, wonach alle 
damaligen Domherren und von dort an auch jeder Neueintretende gleich 

nach ſeiner Aufnahme in das Domcapitel einen feierlichen Eid zu 

leiſten verpflichtet wurde, daß künftighin kein Fürſt, Herzog, Markgraf, 
Graf oder irgend ein Anderer, ſei er vom Adel oder ein Gemeiner, 
und gehöre er dem geiſtlichen oder dem weltlichen Stande an, am 

Domſtifte zu Conſtanz jemals zu einer Dignität, zu einem Canonikate, 
oder zu einer ſonſtigen Pfründe befördert werden dürfe, ſofern er je 

einem Prälaten oder einem Canoniker dieſes Domſtiftes durch Ge— 

fangennahme, Todtſchlag oder ſchwere Verwundung desſelben Gewalt 

angethan, oder einem Andern, der Solches ausführte, Hülfe geleiſtet, 

den Befehl, ſeinen Rath, oder ſeine Zuſtimmung dazu gegeben; 

und daß nicht nur der eines ſolchen Sacrilegiums Schuldige, ſondern 
auch deſſen Brüder und Söhne bis hinab in die vierte Generation 

von einer Beförderung am Domſtifte ausgeſchloſſen bleiben ſollen. — 

Ebenſo hatte auch nach dem nämlichen Statut jeder neueintretende 
Biſchof dem Capitel einen körperlichen Eid nach ſeiner Beſtätigung zu 
leiſten, daß er gegen Jeden, der an einen Biſchof oder Domherrn von 

Conſtanz gewaltſame Hand anlegen würde, mittelſt kirchlicher 
Cenſuren einſchreiten wolle 1. 

Selbſtverſtändlich entſprach in ſolchen Fällen der Größe des ver— 
übten Vergehens auch diejenige der auferlegten Strafe. Da nun aber 

die kirchliche Behörde Delikte von geringerem Belang ſchon mit bedeu— 
tend ſchweren Bußen belegte, um wie mehr die Verbrechen eines Todt— 

ſchlages und Sacrilegiums! Als Ludwig der Bayer ſich feindſelig 
gegen das Oberhaupt der Kirche erhob, hatten ſich Hunderttauſende 
durch ihre Anhänglichkeit an denſelben die Excommunikation und das 

Interdikt zugezogen, worunter nicht bloß Hohe und Niedere, Adelige 

und Gemeine weltlichen Standes, ſondern ſelbſt auch Biſchöfe und 

Prieſter. Wer ſollte nicht glauben, daß ſchon wegen der großen An— 
zahl und dem Anſehen der mit dem Banne Behafteten die Abſolution 

unter leichtern Bedingungen erfolgen würde? Dem war aber nicht ſo. 

Als wenigſtens die „frommen Unterwaldner“ im Jahre 1350 

ſich bei der conſtanziſchen Kirchenbehörde um Befreiung von dieſer Laſt 
  

1 RNEuαt, Episc. Const. II. 693. Sανt, Ep
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bewerben ließen, ſo wurde ihnen von dem hiezu verordneten biſchöflichen 

Commiſſarius Felir von Winterthur, Domherr und Propſt zu 
St. Johann, nur unter der Bedingung entſprochen, daß jeder mit dem 

Banne Behaftete als Strafe entweder ein Almoſen von hundert Mittag— 

eſſen an die Armen ſpende, oder dann innert Jahresfriſt fünftauſend 

dal das „Vater unſer“ und „Ave Maria“ bete, oder endlich 
einer andächtigen Pilgerfahrt nach Maria Einſiedeln ſich unter— 
ziehe t. — Während den Jahren 1427, 1441, 1450, 1459 und 1460 
zogen auf den grünen Donnerſtag von allen Seiten her Tauſende nach 
der Biſchofsſtadt am Bodenſee. Welches war wohl in ſo ſtiller Faſten— 

zeit der Zweck ihrer Wanderſchaft? Offenbar kein anderer, als um 

die Abſolution und eine entſprechende Buße wegen ſchweren 

Gebrechen zu erlangen, die ihnen ihre Geiſtlichkeit zu Hauſe aus 
Mangel an Vollmacht verweigern mußte?. Begreiflicherweiſe ſchweigen 

die Jahrbücher jener Zeit über die Beſchaffenheit der den Strafwürdigen 
zu Theil gewordenen Bußen, gleichwie ſie auch keine Auftlärung über 
die Beſtrafung der am Tode des Biſchofs Johannes Betheiligten der 

Nachwelt aufbewahrt haben, allein würde es nicht an Vermeſſenheit 

grenzen, aus ihrem Schweigen zu ſchließen, daß man auch vor dieſem 
geiſtlichen Gerichte jene Verbrechen unbeſtraft belaſſen hätte? 

Nicht minder mochte es den Rechtsgelehrten ſpäterer Zeit auffallen, 
daß über die Schuldbarſten am Morde des Biſchofs nicht die Todes— 

ſtrafe verhängt wurde. Hierauf iſt zu erwiedern, daß es keinem geiſt— 
lichen Gerichte je zukam, eine ſolche zu verhängen, und daß ſelbſt bei 
den weltlichen Gerichtsbehörden Manches von den alten alemanniſchen 

Rechtsverhältniſſen bis in die neuere Zeit hinein vielfache Geltung 

hatte, wonach von Seite der Anverwandten des Getödteten nach voran— 

gegangener gegenſeitiger Verſtändigung mit den Sippſchaften des 
Mörders deſſen vollſtändige oder doch theilweiſe Begnadigung ſtatt— 

finden konnte. Solches ereignete ſich zum Theil noch im Jahre 1530 

1 Urkunde vom 9. März 1350. Archiv Stanz. 

2 „Anno 1427 an dem grünen dunſtag werdent ze Coſtantz ſünder ingeführt bey 

1300, minder 13 ſünder. 

Anno 1441 an dem grünen dunſtag wurdent ſünder ze Coſtanz ingeführt 600 

man und 632 frowen, und fürt dieſelben der biſchof ſelbs in. Das was in vil jaren 

nie geſchehen, da der wichbiſchof dieſelben alweg infürt. Das warend, ſo die prie— 

ſter in der bicht nit abſolvirten. Anno 1450 wurdent ſo vil ſünder ze Goſtantz 

ingefürt, es mochten by 1000 Schwytzer in der ſtat ſeyn.“ (Schulthaiß, 

Bisthumschronik.) — Daß viele Schweizer in vorbemeldten Jahren ſich in Conſtanz 

einfanden, iſt begreiflich, denn es war gerade die Zeit der blutigen und von man— 

cherlei Greuelthaten begleiteten Züricherkriege.
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bei einem Prieſtermorde, der ſich im Kloſter Muri zutrug. Ein Con— 

ventuale daſelbſt, Ulrich zur Sonnen, gebürtig von Surſee, war 

im Kloſter von dem Muller Hanns Wiederkehr ermordet worden. In 
Folge deſſen verſammelte ſich das Landgericht nach altem Brauche unter 

der Linde zu Muri; der Landvogt führte den Vorſitz und die benach— 
barten Untervögte erſchienen als Richter. Hier trat nun der Neffe des 
Ermordeten, mit Namen Onofrius zur Sonnen von Surſee, und 

andere Verwandte desſelben vor die Richter und forderten gegen den 

Mörder „das kaiſerliche Recht“. Gleichzeitig waren aber daſelbſt 
auch die Kinder und Anverwandten des Mörders erſchienen, welche die 

Kläger dringend baten, von ihrer Anklage abzuſtehen, da ſie nach ihrer 

Möglichkeit für den Schuldigen einzuſtehen bereit ſeien. Nun wurde 
von beiden Parteien nachfolgender durch das gleiche Gericht urkundlich 
bekräftigte Vertrag getroffen: 

1. Der Mörder hat an ein ewiges Licht im Kloſter, oder an die 
Armen zwei Gulden zu ſpenden. 2. Den Verwandten des getödteten 
Conventualen 60 Münzgulden an ihre Koſten zu entrichten. 3. Die 
Auslagen des Kloſters zu vergüten. 4. Den Anverwandten des Er— 

mordeten auf Straßen und Nebenwegen, in Wirthshäuſern und öffent— 

lichen Schenken auszuweichen, nur im Fall er ſchon vor ihrem Ein— 

treten in einer Urte ſaß, war er nicht verpflichtet, ſelbe zu verlaſſen. 
5. Die Anverwandten zu Luzern und Surſee ungeſäumt und unbeirrt 
zu laſſen, und während ſeines Lebens keine dieſer beiden Städte oder 
irgend ein Kloſter (weil der Todtſchlag in einem ſolchen verübt worden 
war) je zu betreten 1. Aus dieſem traurigen Handel iſt erſichtlich, daß 

auch hier weder der Ordinarius noch der Abt und Convent von Muri 

als Kläger oder Rächer gegen den Mörder auftrat, ohne daß Jemand 
daran dachte, ſie einer Schadenfreude über den verübten Mord, oder gar 
„der geheimen Anſtiftung“ desſelben zu bezichtigen. 

Sowie aus dem gegen die Mörder des Biſchofs Johannes beobach— 

teten Strafverfahren durchaus keine Mitſchuld Heinrichs III. hervorgeht, 
ebenſowenig geſtatten auch die guten Verhältniſſe zwiſchen dieſem Biſchof 
und ſeinem Domcapitel die Annahme einer Betheiligung am genannten 

Verbrechen. Da ſich jedes Mitglied desſelben ſchon bei ſeiner Aufnahme 
unter die Zahl der Domherren eidlich zu einem Proteſt gegen die 

Wahl eines Unwürdigen verpflichtet hatte, der, als Anſtifter einer ſolchen 

That mit der Excommunikation behaftet, ihm zum Vorſteher auf— 

gedrungen würde, ſo wäre auch ſicher von dieſer Seite eine entſchiedene 

Einſprache vor höchſter Inſtanz gegen den Gewählten erfolgt. Oder 

1 Argovia, Jahrg. 1861, S. 61 ff.
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ſollte etwa das Domcapitel von der Schuld oder Unſchuld der Gebrüder 

Brandis, und von dem ganzen Hergang jenes ſacrilegiſchen Unter— 

nehmens nicht ſo genaue Kunde gehabt haben, als der damalige Rath 

von Conſtanz? — Wie hätte Dieſſenhofen, der ohnehin in ſeinem 

Chronikbericht von 1357 ſeinem Mißmuthe vollen Lauf ge— 

ſtattet, eine ſo ſchwere Anklage gegen den neuen Biſchof verſchweigen 
können? So tadelt er ſchon bei der Ernennung Lütpolts von 

Bebenburg zum Biſchof von Conſtanz den päpſtlichen Hof, weil er 
ſchon manche Adelige in ihrer Erwartung auf einen Krummſtab ge— 

täuſcht habe t; er beklagt ſich über den Papſt, weil er auf die Bitten 
der Könige und des Adels die kirchlichen Würden mehr nach ſeiner 
Privatneigung als nach den Verdienſten der zu Wählenden verleihe; 

er jammert über die traurigen Zuſtände in der Biſchofsſtadt ſowohl in 
religtöſer als finanzieller Rückſicht; er bedauert die Unfähigkeit der drei 

Generalvikarien und die Mehrheit des Capitels, das ihnen beiſtimme; 
er zeigt ſich ungehalten über das unhausliche Benehmen der Domherren, 

weil ſie dem neuerwählten Biſchof nichts aufgeſpart, und zu deſſen 

Gunſten einen Theil der Bisthumseinkünfte verpfändet hatten. Läßt 
der Chroniſt auch durchblicken, daß ihm dieſe vom Papſte getroffene 

Wahl nicht gerade die erwünſchteſte war, ſo geſtattet er doch von einem 

Vorwurfe gegen ihn, das viel beſprochene Attentat betreffend, auch nicht 
den geringſten Laut. Vielmehr erzählt er nicht ohne gebührende Achtung 

die darauf bei Avignon erfolgte Weihe zum Biſchof, deſſen feierliche 
Inthroniſation zu Conſtanz, die erſte biſchöfliche Hochmeſſe am Feſte 

Mariä Geburt unter Aſſiſtenz zweier Biſchöfe. Dann hebt er mit ſicht— 
licher Befriedigung hervor, daß der Biſchof auch Tags darauf, am 

Kirchweihfeſte, das Hochamt celebrirte, „was ſeine Vorgänger zu thun 
unterlaſſen hätten“; und hält es für erwähnenswürdig, daß derſelbe 

bald darauf auch die Excommunikation, in welcher ſeine zwei Vorgänger, 
die Biſchöfe Rudolf und Johannes, ihr Leben beſchloſſen hatten, 

aufgehoben und für dieſelben das übliche Todtengeläute und ein kirch— 
iches Begräbniß angeordnet habe. 

Wie dieſer Chroniſt, ſo offenbarte auch das Capitel in ſpäterer 

Zeit durch wiederholte und glänzende Beweiſe, daß es ſeinen Biſchof 

für keinen Unwürdigen oder gar des erwähnten Verbrechens Mit— 
ſchuldigen erachtete. Schon im erſten Jahre ſeines biſchöflichen Wirkens 

1 Gehörte vielleicht der päpſtliche Caplan, Decretendoctor, Cuſtos zu 

Beromünſter, Domherr zu Conſtanz und endlich gar noch päpſtlicher Steuerſammler, 

nämlich unſer Chronikſchreiber, Truchſäß Heinriſh von Dieſſenhofen, auf welchen 

ſchon bei einer frühern Biſchofswahl eine Stimme gefallen war, auch zu den in ihrer 

Hoffnung Getäuſchten?!
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gab dasſelbe ſein Vertrauen und ſeine volle Ergebenheit gegen ihn 

augenſcheinlich zu erkennen beim Anlaſſe, wo er am 23. Juli 1358 
mit wahrhaft preiswürdiger Thätigkeit all' ſeine Kräfte aufbot, um die 

lange andauernden Differenzen zwiſchen einem jeweiligen Dompropſte 
und den übrigen Capitularen auszugleichen, Streit und Zwiſtigkeiten 

zu entfernen, und als Friedensſtifter Liebe und brüderliche Eintracht 

unter ſeiner Domgeiſtlichkeit zu befeſtigen, wobei das geſammte Capitel 
mit lobenswerthem Einmuthe allen ſeinen Verfügungen urkundlich 

beiſtimmte i. Und als ein Jahr ſpäter ſich neue Anſtände über einzelne 

Punkte dieſer Vereinbarung erhoben, ſo leiſtete es abermals den un— 

zweifelhaften Beweis ſeiner Hochſchätzung gegen den Biſchof, indem ihn 
beide Parteien ebenfalls mit Einſtimmigkeit als erſten Schiedsrichter 

(Obmann) zur gütlichen Beilegung der ſtreitigen Punkte erwählten, 

und ihm zu dieſem Zwecke noch die Domherren Mangold von Nellen— 

burg, Otto von Rinegg, Heinrich von Enslingen und Heinrich von 
Homburg beiordnete 2. Überdieß dauerten dieſe vertrauensvollen Ge— 
ſinnungen des Domcapitels nicht etwa bloß durch die erſten Jahre 

ſeiner biſchöflichen Amtsverwaltung, ſondern, wenigſtens ſo weit die uns 

bekannten Urkunden reichen, bis zu ſeinem im November 1383 erfolgten 

Tode, wo es der Leiche des Hingeſchiedenen im Domchore zu Conſtanz 

ſeine letzte Ehre durch eine glanzvolle Todtenfeier erwies, und ſie da— 

ſelbſt der Reihe mancher ehrwürdigen Vorfahrer beigeſellte. 

Faßt man nun alle dieſe Beweiſe und hiſtoriſchen Belege zuſammen, 

ſo begegnen wir auch keinem einzigen rechtsgültigen Nachweis von 

irgend einer Schuldbarkeit der Gebrüder Heinrich und Eberhard 
von Brandis am gewaltſamen Tode des Biſchofs Johannes. Stellen 

1 Biſchof Heinrich ſagt in dieſem neuen Statut: Licet undique negociis et 

curis ecclesiae nostrae Constantiensis innumeris excitemur, et cogitationibus 

plurimis distrahamur, eirea id tamen ferventibus votis intendimus ac studium 

Sollicitudinis inpartimur, ut ad divini numinis gloriam anfractibus litigiorum 

omnino subductis, ad pacis concordiam dissensiones ... reducamus, attendentes, 

quod dissensiones pravis actibus aditum pariunt, rancores suseitant, et illicitis 

moribus ansam prebent. Cum igitur priscis temporibus inter praepositum pro 

tempore existentem .. ex una, et capitulum ejusdem ecclesiae nostrae Con- 

stantiensis ex altera parte, satore zizanie procurante, super debita administra- 

tione prebendarum .. gravis discordia plurimum luisset suscitata, nos hujus- 

modi dissensiones et discordias, rancores et odia plena tranquillitate subducere 

cupientes, de consensu et voluntate plena et concordia eorumdem, domini Felicis 

praepositi .. et capituli .. observandum statuimus et ordinamus, et inviola- 

biliter precipimus observari. Neugdrt, Episcop. Const. II. 722. 

2 Urkunde Biſchof Heinrichs vom 22. Juni 1359. Neugant, Epise. Const. 

II. 728.
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wir aber noch die Frage: Auf welches Zeugniß gründete man den 

ſchweren Verdacht ihrer Mitſchuld? — Einzig auf ein Schriftſtück, 

deſſen Inhalt in Rückſicht der Sprache, des Ausdrucks und der Dar— 

ſtellung von einem Rathsprotokoll aus der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts in ſo hohem Grade abweicht, daß man deſſen Entſtehen einer 
um etwa 400 Jahre ſpätern Zeitperiode zuzueignen genöthigt wird. 
Von ungleich größerer Wichtigkeit erſcheinen aber die hiſtoriſchen Wider— 
ſprüche, in welche ſich dieſes nicht einmal ein volles Octavblatt um— 
faſſende Compilat gegenüber den zuverläſſigſten Documenten ver— 

ſtrickt hat, Widerſprüche, die dieſes Schriftſtück auf's augenſcheinlichſte 
als ein apokryphes Machwerk aus weit ſpäterer Zeit kennzeichnen, denn 

a) ſchon der Bericht des Compilats von einer zwiſchen dem Biſchof 

und dem Abte Eberhard beſtandenen Feindſchaft widerſtreitet der von 
Dieſſenhofen gemeldeten freundſchaftlichen Bevorzugung des Abtes vor 

dem Weihbiſchofe und vor allen übrigen Prälaten, die bei der erſten 
Pontificalfeier des Biſchofs gegenwärtig waren t. 

b) Die vom angeblichen Protokoll citirte Eriſtenz eines „von 

Randegg“ genannten Conſtanziſchen Dompropſtes, der dieſe Dignität 

unter Biſchof Johannes bekleidet haben ſoll, widerſpricht allen urkund— 

lichen und chroniſtiſchen Zeugniſſen, die übereinſtimmend melden, der 
damalige Inhaber dieſer Würde habe ſich „Diethelm von Stainegg“ 

genannt 2. 

c) Die vom Compilator berichtete Theilnahme der Freunde des 

Ritters Conrad von Homburg an der Ermordung des Biſchofs, 
und die daraus ſich ergebende Fortdauer ihrer Feindſchaft bis 
zur Ausführung der blutigen That widerſtreitet der beſtimmten Aus— 
ſage des wohlunterrichteten Dieſſenhofen, welcher ſchon am 1. Sep— 
tember 1355 die vollſtändige und urkundlich beglaubigte Wiederver— 

ſöhnung mit dem Biſchof berichtets. 
d) Die vom gleichen Schreiber erwähnte Zuſammenkunft der 

1 Es ſcheint, der Compilator habe, um den Reichenauer nach Wunſch ver— 

dächtigen zu können, die zwiſchen dem Biſchof und dem Abte von Rheinau obwal— 

tenden Differenzen (wegen der primae preces) einfach auf den Erſtern übertragen. 

2 Diethelm von Stainegg war über 33 Jahre lang Dompropſt zu Conſtanz, 

kommt als ſolcher noch vor 1354 (Diöc.-Archiv III, 104), 1355 am 1. Februar, 

wo er vom Biſchof ausgewieſen wurde, und 1358, wo ihn Biſchof Hein rich: „bo— 

nae memorie dominum Dyethelmum de Stainegg, ipsius domini Fe- 

licis prepositi immediate antecessorem“ nennt. (Neugart, Ep. Const. 

II. 726.) 
3 „Facta fuit concordia inter Johannem ep. Const. et Conradum de Hon- 

burg militem et suos fautores.“ (Diessenhofen ad annum 1355)
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Mörder mit dem Dompropſte, welche im Proypſteihofe ſtattgefunden 

haben ſoll, lautet dem Berichte des nämlichen Die ſſenhofen zuwider, 

weil aus ſeiner Chronik hervorgeht, daß ſich damals gar kein Dom— 
propſt zu Conſtanz befunden habe, indem Diethelm ſchon am 
21. März 1355 mit dem Interdikte belegt die Stadt verließ und deſſen 

Nachfolger Felir von Winterthur nach Verfluß von zwei Tagen 
getödtet ward, ſo daß man noch 1357 im Juni die Propſtpfründe als 
unbeſetzt anſah, obgleich zwei Geiſtliche mit päpſtlichen Proviſionen auf 

dieſelbe verſehen waren . 

e) Die vom Protokollauszug gemeldete unmenſchliche Schaden— 
freude des Abtes Heinrich von Brandis über den Tod des Biſchofs 

widerſpricht dem gleichzeitigen Einſiedleraufſchrieb, welcher unter den 
Augen des gleichen daſelbſt regierenden Abtes in einem öffentlichen 

Coder ausgeführt wurde und deſſen Inhalt das kurz vorher verübte 
Verbrechen als eine Schrecken verbreitende Greuelthat gottloſer 
Menſchen gebrandmarkt hat. 

) Endlich erſcheint es als eine ſchwerverletzende Verleumdung von 

Seite des Compilators, wenn er, gegenüber der ausdrücklichen Verſiche— 

rung Dieſſenhofens, des alten domſtiftiſchen Jahrzeitbuches, der 

Schulthaiß'ſchen Bisthumschronik und anderer Documente, den 

Biſchof Heinrich III. beſchuldigt, er hätte das Vermögen ſeines Vor— 
fahrers an die Mörder desſelben vertheilt, da aus den eben genannten 
zuverläſſigen Zeugniſſen es documentariſch feſtgeſtellt wird, daß der 

Biſchof von dieſem Nachlaſſe nichts erhalten hat?. 
Ein Schriftwerk, welches ſo zahlreiche und darunter ſo gewaltige 

Widerſprüche und hiſtoriſche Irrthümer zur Schau trägt, und dabei 

eine kaum hundertjährige Cxiſtenz nachzuweiſen vermag, während das— 

ſelbe eine 500jährige prätendirt, ein ſolches Schriftwerk dürfte denn 

doch, das iſt nun einmal unſere Anſicht und volle Uberzeugung, 
nicht mehr unter die Reihe glaubwürdiger und ächter Documente ge— 

hören. 
Nebſtdem iſt es uns nicht unbekannt geblieben, daß manche ältere 

gedruckte Chroniken, wenn auch keine einzige derſelben den ſchweren 
  

1 „Als nun die Alle ſich der Sachen vereint, ſind ſie in der Stille gen Konſtanz 

kommen, baben bei dem Herrn Dompropſt .. eingekehrt.“ [Protoksllauszug im 

Diöc.⸗Archiv III, 107.] 
Anno 1357 mense Junii fuerunt .. duo prepositi uterque a sede (postulati) 

Et sic tota civitas et clerus exspectabant, quis cui finaliter praevaleret. 

(Diessenhofen ad annum 1357.) 

2 (Canoniei) multa collegerunt, et nihil reservaverunt futuro episcopo. 

(Ibidem.)
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Beſchuldigungen des Compilators beipflichtet, dennoch die Gebrüder von 

Brandis keineswegs als mackellos darſtellen, ſondern vielmehr manches 
Tadelhafte an ihnen auszuſetzen wiſſen. Wir geſtehen, daß einzelne 

Gebrechen jener Zeit, die im Geiſtlichen wie im Weltlichen eine tief 
geſunkene war, auch an dieſen, ſchon im zarten Knabenalter für den 
Klerikalſtand beſtimmten Adelsſöhnen haften mochten. Sind wir auch 
nicht von ferne geſonnen, ſie als fehlerfreie Männer zu erklären, ſo 

möchten wir doch fragen, aus welchen Quellen ſchöpften dieſe Chronik— 

ſchreiber ihre hiſtoriſchen Ausſagen? Entnahmen ſie ihren Stoff nicht 
faſt durchgehends den handſchriftlichen Chronikwerken, die von Con— 
ſtanzer Bürgern des 15. und 16. Jahrhunderts ihr Daſein erhielten, 

und die aus einer Zeit berichten, wo die Leidenſchaft und die Erbitterung 

gegen ihre geiſtliche Herrſchaft gerade ihren Höhepunkt erreicht hatte, 

weßwegen auch die Aufſchreibungen ſich als höchſt einſeitig und par— 
teiiſch geſtalten mußten? Jedenfalls fällt es beſonders auf, daß ur— 

kundliche Belege, die von anderer Seite ſtammen, vom Biſchofe 

Heinrich III. ein jedenfalls günſtigeres Charakterbild entwerfen, als die 

aus Conſtanz ſtammenden Volkstraditionen, indem ſie ihn nicht nur nicht 

als der Verachtung würdig, ſondern vielmehr als einen Mann von 

bedeutenden Verdienſten ſchildern. So zeichnen ſie ihn uns in bei— 

läufig 250 noch vorhandenen urkundlichen Daten als einen Freund 

der Kranken und der Armen durch Errichtung von Spitälern und 

Armenhäuſern; als Freund des Friedens durch ſeine vielfachen Be— 
mühungen um gütliche Ausgleichung vieljähriger Zwiſte; als Freund 
eines durch Würde gehobenen Gottesdienſtes durch Ermun— 

terung an die Eifrigen und Entfernung von Mißbräuchen; als Freund 
einer religiöſen Lebensweiſe durch Gründung oder Beförderung 

neuer Pflanzſtätten zur Pflege eines gottſeligen Wandels; als Freund 
der Wiſſenſchaften durch die Forderungen, die er an die Dom— 

und Chorgeiſtlichen ſeiner Zeit im Fache der Literatur und der Kunſt 

ſtellte; als Freund des Gebetes durch mehrfache Stiftungen von 
Anniverſarien zum Zwecke ſeines eigenen künftigen Seelenheils; als 

Freund getreuer Unterthanen, deren Wohlſtand er durch Schen— 
kung von Freiheiten zu fördern ſich beſtrebte; und endlich als Freund 

und Wohlthäter zahlreicher geiſtlicher Genoſſenſchaften 
durch Hülfeleiſtung in bedrängnißvollen Zeiten. Lauter Cigenſchaften, 

denen die Geſchichte ihre Anerkennung nicht verſagen darf. 
Am meiſten mag es aber wohl befremden, daß einer dieſer Männer, 

dieſer „Blutmenſchen und Wütheriche“ von Brandis, welche die 
Brandfackel blutiger Fehden ſo lange über die Bürger der Stadt Con— 

ſtanz geſchwungen hatten, noch gar als ein Freund friedliebender Ge—
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ſinnungen figuriren ſoll. Allerdings bekriegte Biſchof Heinrich im 
Bunde mit den Reichenauern die Bürger von Conſtanz. Allein wir 

fragen: war denn der Biſchof durch die Verweigerung ihres Gehorſams 
nicht dazu gezwungen? — Ganz ähnliche und vieljährige Kämpfe und 
Proceſſe hatten ſich um jene Zeit auch zwiſchen dem Kloſter Reichenau 
und der Stadt Ulm erhoben, über welche dem Erſtern von Alters her 
das Recht der Oberhoheit zuſtand. Welche dieſer beiden Parteien be— 

fand ſich aber auf dem Standpunkte des Rechtes? Hierüber urtheilte 

ſchon im 15. Jahrhundert Faber, ein in dieſer Sache ſehr unverdäch— 
tiger Richter, da er ſeine Lebenszeit zu Ulm ſelber zubrachte, nebſtdem 

ein Freund der dortigen Bürger, den Mönchen Reichenau's dagegen 
nicht gewogen war. Nach ſeinem Urtheile handelten nämlich die Ulmer 
in dem langen Streite vielfah den heiligen Canonen und 

Geſetzen zuwider, währenddeß ſich die Reichenauer im Beſitze 

des Rechtes befanden 1. Nun fragen wir, ob beim Kriege zwiſchen 
dem Biſchof und den ihn befehdenden Conſtanzern nicht das Nämliche 

der Fall war. Keine Chronik, keine Geſchichte vermochte es bisanhin 
zu beweiſen, daß die Auflehnung der Conſtanzer ſich je auf rechtlichem 

Boden fußen konnte. Zudem hatte ſich der Biſchof vor Gott und ſeiner 

Kirche durch einen feierlichen Eid verpflichtet, alle Angriffe auf die 

Rechte und die Güter ſeines Bisthums mit aller ihm zu Gebote ſtehen— 
den Kraft zurückzuweiſen. Daher muß auch die Anwendung von Waffen— 

gewalt von ſeiner Seite als gerechtfertigt erſcheinen. 
Wie verhält es ſich aber mit den unmenſchlichen Grauſamkeiten, 

welche nach dem Berichte der Chroniker gerade dieſen Krieg und deſſen 

Führer mit einem faſt unaustilgbaren Schandflecke beſudeln? Wir er— 
wiedern hierauf, daß die Schuld der verübten Grauſamkeiten weder den 
Biſchof noch deſſen Bruder Eberhard treffen könne, denn nach dem 
Zeugniß einer Urkunde war der Erſtere zur Zeit, wo die Kriegsflamme 

gerade am höchſten aufloderte, nämlich im Jahr 1369, landesab— 
weſend2; nebſtdem enthalten ſelbſt die Berichte ihrer Gegner keine 

Spur von einer perſönlichen Theilnahme dieſer beiden Brüder an dem 

Kampfe. Wir möchten aber die Aufmerkſamkeit des Leſers noch auf 

1 In omnibus iis Uimenses multa de facto fecerunt, quae sacris cano- 

nibus et legibus contraria erant, et monachi (Augienses) qus prose 

habebant . . . Porro in his litibus Ulmensium cum monachis, nobiles Sueviae 

et civitatenses Ulmensibus auxilio et consilio erant, animabant 

et confortabant. (Hist. Suevorum.) Eine wichtige Stelle zur Aufklärung 

jener Zeitzuſtände! 
2 Der biſchöfliche Generalvikar ſchreibt nämlich: „Dominus episcopus ad 

praesens in remotis et extra provintiam existit.“ Zurich, 2 Juni 1369.
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eine andere Frage lenken. Sind wohl alle dieſe Chroniknachrichten 

von gegneriſcher Seite als ſo klare lautere Wahrheit hinzunehmen? 

Es dürfte wohl keinem Forſcher auf dem Geſchichtsgebiete entgehen, mit 
welcher Vorſicht man ſich der Chronikberichte aus ſtürmiſchbewegten 

Zeiten zu bedienen hat, wo vielfältiger Haß und wilde Aufregung die 
Gemüther der Parteien beherrſchte, wo man, um die Leidenſchaft zu 
nähren und zu mehren, ſo oft das nur einigermaßen Dunkelfarbige noch 

ſchwärzer malte, und wo ſo häufig die Volkspoeſie ſich der hiſtoriſchen 
Wahrheit bemächtigte. Wer las nicht ſchon aus alten und aus neuen 

Schweizerchroniken von den unerhörten Tyranneien der öſterreichiſchen 
Landvögte, vom Geßler und vom Landenberg, vom Tell und ſeinem 

Knaben? Wie hatte man Jahrhunderte hindurch dieß Alles nicht als 
bare Wahrheit hingenommen bis in die jüngſte Zeit hinab, wo die 

Forſchung, mit dem nöthigen Scharfblick ausgeſtattet und an der Hand 

urkundlicher Belege, den Tell mitſammt dem Pfeil und Bogen, den 

Geßler ſammt der ganzen Hutsaffaire und alle ſeine Amtsgenoſſen 

ſammt ihren wüſten Frevelthaten in die Sagenwelt der alten Schweden— 
zeit zurück verſetzte. 

Hat ſich nicht gleichfalls ähnliche Volksdichtung in die Berichte ein— 

geſchmuggelt, die uns die Kriegswirren zwiſchen Biſchof Heinrich III. 

und den Bürgern von Conſtanz ſchildern? So erzählt die (in der 

Quellenſammlung zur bad. Geſchichte) enthaltene Conſtanzer Chronik, die 

für die älteſte gehalten wird, von einem nächtlichen Überfalle der Reichen— 
auer, die auf Schiffen an das „Ainhorn“ gefahren waren, woſelbſt 
beim Handgemenge ein Fiſcher von Petershauſen, Matthäus mit Namen, 

ſein Augenlicht einbüßte. Dieſes war auch die einzige Blendung, von 

welcher die genannte Chronik meldet. Doch das genügte noch nicht, um 

der rohen That den erwünſchten Reiz zu verleihen, darum erhöhte man 
ſodann die Zahl der Geblendeten auf fünf, und ſpäter gar auf neun. 
Selbſt dieſes reichte aber noch nicht aus, um die an's Schaudervolle 
und an's Gräßliche nun einmal gewöhnte Phantaſie des Volkes zu be— 

friedigen. Da mußte endlich gar der Propſt und Kellner aus der 

Reichenau, Mangold von Brandis, des Biſchofs und des Abtes 

Neffe, die achtzehn Augen dieſer unglücklichen Conſtanzer mit ſelbſt— 

eignen Händen ausgedrückt haben. Wer vermöchte hier nicht die Volks— 

dichtung an der Stelle der hiſtoriſchen Wahrheit zu erkennen? 
Wir ſchließen nun dieſe Blätter, die wir der Ehrenrettung zweier 

Männer widmen wollten, die man erſt in neuerer Zeit auf unſichere 

Kunde hin eines Verbrechens bezichtigt hat, das ſie nach unſerer vollen 
Überzeugung nie begangen haben. Es erſchien uns wahrhaft als 
etwas ſich gegen alles menſchliche Gefühl Empörende, daß zwei Ordens—
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obere am gleichen Tage mit Mordgedanken ſich beſchäftigten, wo ſie 

mit ihren geiſtlichen Genoſſen das Andenken an jenen heiligen Gottes— 

mann mit frommen Feſtgeſängen feierten, der einſt die Stätte ihrer 

eigenen klöſterlichen Anſtalten durch hehren Tugendglanz verherrlicht 
hatte. Wir ſchauderten vor dem Gedanken, daß zwei in hoher Würde 

ſtehende Männer ſich mit dem finſtern Plane jemals abgegeben, an 
ihrem eigenen Oberhirten auszuführen, was einſt zwei rohe Mord— 
geſellen mit unmenſchlicher Grauſamkeit am hl. Meginrad verübten. 

Dieſes widerſtrebende Gefühl war auch der Grund, die tragiſche Ge— 
ſchichte einer noch genauern Prüfung zu unterwerfen, deren Reſultat 
nun in dieſer kleinen Schrift geboten wird. Möͤge dieſelbe die Freunde 

der Geſchichte zu noch einläßlichern Forſchungen über jene Zeitperiode 

und die damaligen Zuſtände der einſt umfangreichen Diöceſe von Con— 

ſtanz und namentlich zur Herausgabe hierauf bezüglicher Urkunden ver— 
anlaſſen, die in einzelnen Gebieten noch immer in Pfarr- und Capitels— 

und andern Archiven verborgen liegen mögen, damit auf ſolche Weiſe 
das Dunkle und noch Unerklärte immer mehr beleuchtet und der Irr— 

thum von der Wahrheit ausgeſchieden werde.“) 

) Unſerm Herrn Mitarbeiter ſcheint die Abhandlung unbekannt geblieben zu ſein, 

welche die Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (XXV, 1-24) 

über die Ermordung des Biſchofs Johann enthält. Der Verfaſſer derſelben, Herr 

Dr. Roth von Schreckenſtein, ſetzte ſich als Aufgabe, „nicht etwa die noch ob— 

waltenden Fragen zum Abſchluß zu bringen, — denn hiefür iſt das vorausſichtlich 

vorhandene, aber ohne Zweifel ſehr zerſtreute Material doch noch nicht gehörig ge— 

ſammelt, — ſondern nur in der Form einer das Bedürfniß einer tiefer eingreifenden For— 

ſchung nachweiſenden Kritik, sine ira et studio zu erörtern“. 
Anm. d. Red.
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Sancti Salomonis Tertii 

episcopi et abbatis. 
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Anno 891 Salomon, Constantiensis ecelesiae antistes, recessit a saeculo, 

in cuius locum successit Salomon, qui hac aetate abbatiam sancti Galli tene- 

bat, vir non solum nobilitate, verum etiam prudentiae et sapien- 

tiae virtutibus insignitus, qui urbis Constantiae tertius sui nominis, 

dignoscitur esse pontifex. 

Regino.



Deutſche Lebensbeſchreibungen über Biſchof Salomon IIII von 

der Hand älterer Verfaſſer, welche ihren Gegenſtand ausführlich behan— 
deln, waren mir zwei bekannt, die von Stumpf in ſeiner Schweizer— 

Chronik (II, 298) aus dem Jahre 1545 und die von Merck in ſeiner 
Bisthums-Chronik (S. 33) aus dem Jahre 1627 t. Nun gelangte 
ich durch den jetzt verſtorbenen Geheimrath von Froben in den Beſitz 
einer weit ältern, welche mir werth genug ſchien, zum Abdrucke beför— 

dert zu werden, wenn ſie auch nicht viel Weiteres enthält, als die bei— 
den eben genannten. 

Dieſe Biographie iſt überſchrieben: Vita Sancti Salomonis (III) 
episcopi et abbatis, und wurde 1729 in Abſchrift genommen von 
Pater Placidus Lieber zu S. Gallen, welcher dazu bemerkte: „Haee 

sequentia de vita et gestis Salomonis scripta in antiquo codice 
referente vitas episcoporum Constantiensium, quae in vernacula 

lingua, barbarica tamen, referuntur, et taliter relata sic hic de- 

scripsi.“ Die Abſchrift füllt 36 Folio-Seiten und ſcheint nicht ohne 
Mühe gefertigt worden zu ſein. 

Der Sprache nach ſtammt die Vita aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts; der Copiſt hat aber offenbar die Wortſchreibung des 
Originals nicht immer ganz getreulich wieder gegeben, und öfters 

auch den Sinn desſelben nicht verſtanden; daher es zuweilen ſchwierig 

war, klaren Sinn in ſolche Stellen zu bringen. 

Der Verfaſſer gehörte dem Schwabenlande an, was ſeine Schrei— 
bung ain, zwai, kain, tail, raut (rat), gaube (gabe), grauf 

(graf), ouch und dergleichen verräth, welche der Abſchreiber jedoch nicht 
immer einhielt. Eine Eigenthümlichkeit des Autors iſt das häufig wie⸗ 

derkehrende Imperfect mit war, z. B. er was buwen für „er baute“. 

Derſelbe mühte ſich aber ſehr ab mit ſeinem Deutſch, um den Sinn der 
lateiniſchen Vorlagen zu treffen, und erlaubte ſich nicht ſelten, 

1 Dazu kommt jetzt die im Diöc.-Archiv VIII, 6—101 zum erſten Male gedruckte 

Bisthumschronik von Chr. Schulthaiß. Vergl. über Salomo III, S. 17. 
(Anm. d. Red.) 
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ſehr frei zu überſetzen. Denn eine Ueberſetzung iſt ſeine Arbeit 

zum weitaus größten Theile, da er meiſtens das zuſammentrug, was 

Ekkehards casus S. Galli von unſerm Biſchofe erzählen, und ſolches 
möglichſt wörtlich wieder zu geben ſuchte. 

Bei der Abſchrift des Paters Lieber lag auch ein lateiniſcher 
Auszug aus Ekkehards Werk, welcher die dortigen Stellen über Sa lo— 

mon in ein zuſammenhängendes Ganzes verarbeitete, worin es heißt: 
Cum ipse, ut ajunt, duodecim abbatiis praefuerat, post regem 

imperium tenuit. Post multa, quae in libello casuum nar— 

rantur, hic inserenda nimis prolixa, dictus Salomon ob causas 
expressas Romam ͤpetiit, ubi a papa admodum benigne sus- 

ceptus est. 

Salomon des namen der dritt, was ain hochwirdiger, wolge— 
borner, vilberüempter fürſt, der merklicher loblicher händel geton, wie 
zu S. Gallen, da er prelat gewest, iſt geſchrieben erfunden worden, 

vnd hie vſſer des ſelben gottshus büechern vsgezogen. 

Des Salomons vatter ond mueter, wolgebornes ſtammes, be— 

falhent jn Iſoni, ainem münch zu S. Gallen, dem verrüempteſten 

doctor der ſelben zitten, jm die geſchrift zue leren vnd jn in gaiſtlicher 

zucht zue erziechen. Iſo brucht' beſundern flyß mit jm, daß er über 
den vier münchen Notker, Tutilo, Ratpert vnd Hartmot ſtand. 

Da erwuechs ain haimlicher nyd vnd haß wider Salomonem; ſy 
ſchaztend ſich jm an adel vnd vernunft gelich, vnd noch der jugend 

aigenſchaft truegen ſy nit mit dultigkait, was jnen ziempte. 
Des jünglings vatter und mueter, och zueletzt ſin brueder, wurden 

begraben, vnd er, ain erb' vätterlichs vnd müeterlichs lands und guets, 
geſinnet in ſinem gemüet zue hochen eren, ward der ſchuel vnd ler ent— 

zogen, durch fürbitt abbts Grimaldi, dem erzeaplon küng Ludwigs, 

vnd ouch zue aim caplon angenommen. Salomon erlangte in kurzer 
zitt beſunder des küngs gnad, ward zuem erſten von jm mit ainer chor— 

herren pfruend zu Ellwangen ond nachmals mit der abtie Kämpten 
begaubt vnd verſehen. 

Darnach mit der zitt von ſiner ſcharpfen vnd hochgedachten ver— 
nunft gewann er ſunderliche gunſt vnd lieb' von Hattone, dem erz— 
biſchof zue Menz vnd abbt in der Richenowe. Durch welche hilf er 
etwan an mengen örtern zu regieren verordnet ward, vnd zue letzt zu 

ainem abbt von S. Gallen vnd biſchof zu Coſtenz ingeſezt. 
Nun wend' ich min Feder wider vf ſin jugend. Salomon, ain
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jüngling zu S. Gallen erlich erzogen vnd gehalten, hat daſelbs zu 
ainem brueder angenommen ſin wollen, vnd mit befelch abbts Gri— 

maldi vnd mit hilf herrn Hartmanns des abbts ſtatthalters er— 

folgt jm ſin beger. Alſo zu hand gab er von ſinen güetern, an den 

er mächtig was, das ort Golda dem gottshus. Es iſt och die ſag, 
daß diſer Salomon ſyg ain friger herr von Ramſchwag geweſen. 

Deß zu ainem anzög iſt nit wyt von S. Gallen ain burgſtall gelegen 

gehaißen Ramſchwag. Diſer Salomon hat gewicht die kilchen zu 

Mengen. 
Soliche gottsgab vermacht' er, vf daß er zu S. Gallen im refen— 

tal ſinen ſitz, ſin eſſen vnd trinken, ſo lang er leb', als ain gaſt haben 
möcht, vnd ouch, daß jm der berg, da jetz S. Mangen kilche ſtat, mit 

wiſen vnd äckern ingeben würd', da er dann ain wonung buwen wollt' 
wann er als ain brueder zu S. Gallen ainen abbt nit beſchweren vnd 

dem hofgeſind nit vnwert ſin wolt'. 
Vf ſolichs kert er als ein caplon an küng Ludwigs hof, der 

jm beſunder gnädig. Vnd wie wol er der vorbenempten abbtigen ain 

verweſer was, het er dannoch zu S. Gallen ſinen liebſten jnker vnd 
haimſuech. Das ſelb gottshus was dero zit vaſt mächtig vnd hatt' den 

bruch, daß kainer allein vnd mit geſellen onerlaubt darin gon ſolt, wann 

es für ain große ſchmach vnd verachtung genommen ward, wenn ainer 

ſolches überfuhr. Nichzit deſter minder wandlet' diſer Salomon täg— 
lich wider die ſatzung in linwäten vnd on münchiſche kleider vnder die 

brüeder in das kloſter. Sine brüeder murmeltend wider jn, doch jm 
onwüſſend, wie dann in klöſtern gemainlich der bruch. Murmur et 
invidia sunt monachorum solatia, ſo man tütſch ſpricht, alle kloͤſter 

ſigend mit ainem dach bedeckt. 
Salomon als ain mächtiger herr was den brüedern vil frünt— 

ſchaft vnd trüw' erwiſend. Pf ain zit begabt' er ainen wirdigen vatter, 
deren vil im kloſter warend, mit ainem belz, daß er für jn bet'. Der 

ſelb antwortet' jm: „Wilt du, ſo wil ich dir jn vaſt wol bezalen, wann 

ich hab von minem abbt zwai capputzen oder kutten, deren aine ich dir 
antworten wil, daß du darmit beklaidt deſter erberlicher vnd ziemlicher 

onder vns wandliſt.“ 

Salomon antwort' im: „Tutilo vnd Rupert oder ander' mine 
uyder vnd häſſer, haben dir die gügel diß dings in den mund gelegt. 

Nun ſag' mir, iſt nit üwer abbt vil jar in linwäten in das kloſter 

getreten?“ Der vatter redt witer: „Die kloſterbrüeder, ſo ſy dich zu 
ainem abbt ofgenommen, truegend klaidung zu beſſerung der ſünd, vnd 

du wandleſt vnd ritteſt darin nit nach ziemlicher gebür, ſonder uß hoch— 

tragendem gemüet. Wir nemmen underwylen laien zu vnſern brüedern,
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denen wir aber laieſche klaider ovnder vns im kloſter zu tragen, in kai— 

nem weg vergundent.“ 

Salomon, ain liſtiger herr, mit anſchyn, als wär' er von der 
red' diß ſchlichten brueders überwunden, ſchied von jm mit ſin ſelbs 

ermeſſen, daß der gaiſt gottes ßß ainem menſchen zu jm geredt, ver— 
mainend, fürohin nit allain on gelait ains vß den vättern in das 
kloſter zu gond; was aber zu dicken malen, ſo vil jm des küngs vnd 
ſiner klöſter halb gegönnt, zu S. Gallen ſin wonung haltend, den 

brüedern vnd ſunders ſinem maiſter Iſoni nach ſinem vermögen frö— 

lichen mit tailend. Abbt Grimaldus aber in guetem alter vnd Hart— 
mot mit jm kertend flyß vnd ernſt an, damit er, für ſich ſelbs rich vnd 
im riche mächtig, von juen in kainer wys nit betrüebt noch beſchwert 
wurde. 

Salomon zue letzt hueb an, pf dem vorgeſchribnen berg ain' 
kilchen in form vnd geſtalt aines crützes buwen. Als ſy dann zu 

dem beſten vs buwen was, erwarb er von dem biſchof Adelbero zu 

Ougſpurg vs dem klouſter zu füeßen ainen arm ſant Mangen, bracht' 
jn ſin gebuwen kilchen vnd ließ ſy in der ere des hailigen crützes vnd 

ſant Mangen wyhen. Er begaubt' ſy mit ſinem aignen guet zu Teger— 
now, Bernhardscelle, Sitterndorf, Goldachan vnd mer andern güetern, 
vnd erwarb, daß mit vergünſtigung abbt Hartmots vf ſant Mangen 
tag die brüeder mit ainandern ain guetes mal da nemmend; ſazt jm 

och für, wo es der wille gottes wäre, daſelbs begraben werden. 
Es füegt' ſich nach etlicher zit, dasß Salomon vom künglichen 

hof gen S. Gallen rait', die 40täglichen vaſten daſelbs wellend ver— 

harren. Er ſchlaich haimlich in der nacht, als ain frommer dieb, bar— 
fuß an die inneren ſtetten des klouſters, mit ainer caputz angeton, daß 
er für ain' brueder geachtet wurde. Notkerus, Rapertus, Tutilo 
vnd ſine verüewigen fynd wurdent ſin gewar, bargend jedoch ain jeder 
ſinen nyd vnd haß oder argliſt. Es ward raut geſchlagen, durch zwen 
brüeder wacht zu haben vnd pf zue ſechen, vnd dem, der alſo haimlich 

in das klouſter gienge, mit liechtern ze begegnen vnd ze erkennen, wer 

er wäre. Sy forchtend dißen menſchen als ainen pfalzgraufen, der 
etlich abbtygen vnd canonikät beſaß, daß er nit etwas ongeſchickts 

vnd ongeordnets, als dick geſchicht, erſeche, darob er ain vrſach em⸗ 
pfienge, wider den weg zue dem küng ze rittend. 

Dißer fromme dieb Salomon ſtal ſich abermals in das klouſter, 

die beſtimpten wächter Rapert und Tutilo giengend ainer noch dem 
andern, hieltend haimlich an der porten wart, wann er ingon wurde. 
Indem ſchlaich zue Rapert ain andächtiger verdienter vatter zue den 

gräbern des kilchhofs, daſelbſt für die ſelen ze beten. Als die wächter
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diß' erwirdigen vatters gewar wurdent, traten ſy hinder ſich. Der 

vatter empfand durch ain getön, daß jm etwer vf dem fueß, als ainem 

dieb, haimlichen nochfolg; do derſelb Salomonem erkannt, ſchwur er 
nach jrer gewonheit: „By dem verdienſte des hailigen Gall, wir laſſen 

dißen mann nit zue ſolcher zit im klouſter loufen.“ 
Salomon erſchrack dißer worte vnd ſprach: „Erwürdiger vatter, 

ich will in die nächſte capell ſant Peters keren, ovnd won ich gebetet 
hab fürohin nimmer in dißem klaid vnd allain mit gelait aines alt⸗ 

vatters ingon, vnd durch din' vnd ander' brüeder hilf wil ich morndeſt 

den abbt bitten, mir zue gunnen, in ainem münchsklaid in das klouſter 
zue wandlen, jedoch by minen rittern vnd minen chorherren gewonlich 
klaid zue bruchen.“ Do antwartet' der vatter: „Sant Gall geb' dir 

in din herz, wann du es ainmal angetan, daß du es din leben lang 

trageſt.“ 
Es ward ſin beger dem abbt vnd etlichen bruͤedern eröffnet. 

Hartmot, ain rautſchlegiger mann, der mit andächtiger bitt ainen 

geſang gedicht', Notker, der etliche ſequenzen gemacht, Rapert, der 
„die harte hoffnung der Welt“ vnd vil anderes geſetzt, Tutilo, der 
in ſetzung aines geſangs gearbeitet, alle diy wurden rauts gefragt. 

Sie erkannten jres mitſchüelers gemüet vnd wie er in fürgenommenen 
ſachen anſchlägig were. „Vnſer' regul“, ſprach Hartmot, „ſuecht nit 

ain glichnuß aines münchs, ſunder ainen rechten, waren münch.“ 
Notker antwortet': „Vermaint er vnder der geſtalt, die er anzuton 
begert, tougenlich flocken kutten, ſo wär' es mir nit zue wider.“ 
Rapert redt: „Pf vnſer' muren iſt aintweders gebuwen ain mur, oder 

es ſteckt dahinder ain irrung verborgen.“ Tutilo ſagte: „Vnſer' 
bruederſchaft wil ich jm, als vil an mir iſt, nit verſagen; ſuecht er aber 

mit ainem ſchauffell ainen wolf zue beklaiden, das mag er mit aines 

andern, dann mit minem vergunſt vollſtrecken.“ 
Als der abbt hörte, wie ſy vpf dißen menſchen argwonetend, daß 

er durch ſolichen ſchyn der beherrſchung der abbtyge deſter nächer käme, 

wann durch jn derſelben fryhaiten jetz zue dem dritten mol erhalten 
worend, da ſprach der abbt: „Ich waiß, liebe brüeder und liebe ſün, 
daß jr vmb ſolichs ſorgen habent, vnd worlich, ſo lit es ouch by mir. 
Ich vermain, es werd' vns baß erſchießen, ſo er by vns iſt ain münch 
worden, dann daß wir vns abermals ainem chorherrn oder dem biſchof 
ſolten vnderwürfig machen. Es gefällt mir voruß wol, mit jm zue 
handlen, daß er von S. Gallen worlich habit anleg', vnd ob vns 

ſine liſt ond kunſt begegnete, was wir fürchtend, ſo iſt er dannoch vnſer 

brueder vnd münch.“ 
Do wurde Notker ſampt anderen brüedern zue jm geſandt, ſinem
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fürnemen ſtatt ze tuend. Er verſprach jnen, mit der zit ſolich habit 

vnd klaid zue tragen, was jm nach mengerlei rautſchläg der brüeder 
zue letſt gegunt ward, vnd jm ain ort beſtimpt, das man pf hütigen 

tag mit quaderſtainen bezaichnet ſicht, von dem er in münchs klaid in— 
gieng, vnd herus gond das klaid ab tät. Alſo wandlete er tag vnd 

nacht als ain vormünch, von des capitels vergunſt, mit hochen fröden 
in dem klouſter, vnd vmb ſolich erlangte fründſchaft macht' er ain koſt— 

liches crütz, mit gold beſchlagen, vnd ſteckt' es pf den lettner oder 

pulpet, daruf des nachts die letzgen geleſen wurden. 
Albero, ain alter biſchof zue Ougſpurg, erhörende die zaichen 

vnd tugenden des hailigen Gall, kam pf den tag in das klouſter von 
andachts wegen, vnd als er alle ding darin erſechen, ſprach er: „Größer 
iſt die gnad dißes orts, wann der ruem vnd das lob, ſo ich gehöret.“ 

Vnd do er gefragt ward von den ſinen, ob ſoliche gaiſtliche zucht in 
dem klouſter beſtehe, wie ain gueter lümd davon ußſchalle, antwortet' 
er: „Was andere vernäment, waiß ich nit, was aber mir im herzen 
iſt, eröffne ich. Ich hab' ainen hailigen vergrabnen vnd todten geſuecht, 

vnd vil lebendiger hailigen gefunden.“ 
Salomon, ain vormünch, verharret vnd belaib vor gott vnd 

der welt allwegen dem klouſter vnd den brüedern trüw, hielt allzit 

Notkerum für ſinen ougen, dann er jn zue ainem füerer vnd ſorg— 
halter erwehlt hatt'. Vnd pf ain zit, als er von des küngs hofe kam 

vnd mit ainem pſalmenvers von jm entpfangen ward, naiget' er ſich 

zue dem kuß ſines vaters vnd rüempt' ſich vnder anderm der gaub 

küngs Arnolphi, die er S. Gallen geben welle 

Er was hoch begerlich weltliches ruems vnd lobs, durch welches 
er in etwas vngefäll fiel, wie noch geſchriben komt. Das klainot der 
gaub des küngs was ain lädli mit veſtem gold, darin edles geſtain 
künſtlichen gearbeitet, in ainer capell form artlich gebildet, erfüllet mit 

hailtum, daß ſins glichen vor nit geſechen worden. Es waren darin 
geſchriben oder geſtochen die vers: 

En crucis atque piae cum sanetis capsa Mariae. 

Hanc Carolus summam delegit habere capellam. 

Notkerus riet Salomoni, er welle nit gold, ſunder ſich ſelbs, 

wie er oft gelobt hette, S. Gallen opfern vnd ain warer münch werden. 
Diße vermanung iſt geweſen aines gueten engels, wann Salomon 
was ſin gelübt dem küng eroffnen, hänkt das lädlin an ſinen hals, 

lait an ain kutten, zouch vf ſin hopt ain kaputz, kert' für den altar 
S. Gallen barfueß, was daſelbs mit vergunſt des abbts, ſine ſünd' 
klagen, verzoch ſich der welt vnd ward ain münch. 

Der abbt betrachtet, wie uß ainem pfalzgraufen dißer münch ge—
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worden, daß er jn deſter milter hielt vnd allen, ſo vnder jm waurend, 

fürſagte. Nach etlicher zit mocht' der gemain nutz (des reiches) ſiner 

wiſen rät nit entberen. Alſo, mit vergunſt des abbts, beruef'' vnd 
nam jn der küng zue hof, was jn in die vorderigen prälaturen vnd 
würden wider inſetzen vnd witer in die abbtige in der Richenowe be— 
fehlen, alſo die glückſame Salomons zweilf abbtigen vnder ſine ge— 
waltſame geben hät. 

Hatto, ein erzbiſchof zue Menz, ſazt ab den abbt Bernhart von 

S. Gallen vnd ward (die abtei) an ſin ſtatt, Salomon darbotten. 

Er nam das ort an, es zue regieren, vnd was demſelben nachmals für 
all' ander prälaturen in gaiſtlichen vnd weltlichen dingen gegen gott 
vnd der welt ain beſſerer ond fürderer. Als er zwai jar zue 

S. Gallen regiert, ward er zue ainem biſchof vnd hirten gen Coſtenz 
geſezt. 

Salomon vnd der vorgenannt erzbiſchof Hatto warent vnd 
belibent alle zit in hocher liebe vnd fründſchaft gegen ainandern. Hatto 
ward genempt „das herz des küngs“, wann man von jm ſagt', daß 
er zweilf abbtigen habe verweſen. Diße zwen verwaltend nach dem 

tüng das ganz regiment. Solich loblich händel gaben jn' große fröd 
jrs herzen vnd gemüets. 

Grauf Adelbero vnd Wernhard waren in Franken, grauf 
Berchtold ond Erchinger in Schwauben ſchatz- oder kammermaiſter. 
Dißen herren hat der küng vil jrer herrſchaften entwert vnd Hattoni 
ovnd Salomoni ingeben. Daunen her erwuechs nyd vnd haß gen 

dißen biſchöſen. Als nun pf ain zit der küng Salomoni ain ſumm 
geld vß der künglichen ſchatztammer geben, überzugend jn hierumb die 
obgenanten herren. Salbomon verſamblet des biſtumbs vnd der abb— 
tige gerüſte gottshuslüt vnd man vnd was jnen entgegen züchen. Doch 
ſandt er zuem erſten zue jnen ſin botſchaft, ſy zue frid vnd abzug zue 

vermanen, dem ſy aber folg nit tuen wolten. Do hielt er hof zue 

S. Gallen, vnd ward pf aine nacht gewarnet, er ſolte rumen vnd 
flucht da dannen nemen, welte er nit ſchmauch vnd ſchaden entpfahen. 

Salomon waich in ain wild, verhaget vnd ganz wüeſtes tal 

zwüſchen S. Gallen vnd Ainſidlen. Die herren überfielend das klouſter, 

den biſchof zue ſuechen. Er wonet' ain guete zit, vnwiſſend ſiner fiende, 
in dißem tal, buwt' darin ain capell in der ere ſant Gallen vnd ſand 

in mittler zit ſin bottſchaft zue dem küng, jm ſin anligen vnd den 

überzug dißer herren zue eröffnen. Der biſchof vnd die herren wurden 

by acht vnd bann gen Menz zue komen von küng Arnoldo gemant 
vnd geladen, da jr ſach vnd händel verhört wurden vnd die herren als 

verlögner künglicher majeſtet verurtailt ond gen Ingelheim gefangen
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gelait, bis ſich der küng bedachte, ob er ſy landrümig ußer dem land 

vertriben oder mit dem tod ſtraufen welte. 

Salomon vnd Hatto, an jn ſelbs angſtig vnd beſorgende, an 
der herren tode ſchuld ze haben, ſuechtend mittel, damit ſy ledig 

wurdent, betratend demüetiglich den küng, milterend des ſelben herz, 

brachtend jre fiend in vorige gnad vnd in jr ämpter wider ingeſetzt. 
Sy ſchwurend dem küng ainen pfgehepten aid, den biſchof Salomon 
nit mer beſchweren noch jm an den güetern, von der künglichen kamer 

gegeben, hindernuß ze tuen. Mit dem ſchiedent baid partyen, gericht' 

vnd guet fründ, von hof. 
Nachmals lud der biſchof die graufen zue tiſch, vnd vnder mal 

warent ſich die herren verwundern ab dem artlichen ſilbergeſchirr, vnd 

beſunder ab den gleſinen trinkgeſchirren. Der itele Salomon was 

gyrig, vnder anderm ſich berüemen der richtung vnd des guetes von 
dem küng empfangen. Ouch ſagt' er von großer macht des gottshus 

S. Gallen. Die graufen vß fürtrachtung vnd pfſatz ſchwigen zue 

ſolchem ruem; Salomon aber, frolich vnd onbeſinnt, ſagt' ob dem 

tiſch, er hette zue S. Gallen ainen bachofen, darin genueg pf ain jar 
brot bachen möchte werden, wann der ſelb bache tuſend brot pf ain 

ſchuß. Ouch von ainer großen irdenen pfannen (ſprach er) vnd ainem 
tenn, darin hundert malter haber vf ainmal gewannet wurdent. Er 

hette ouch hirten, wenn ſy dieſelben redlichen mannen erſächend, ſo 
wurden ſy gegen jnen ire hüet' rucken. 

Die liſtigen graufen lostend ſtill des biſchofs rüemen vnd glorieren, 
bis er ſprach von den hirten, do ſprachen ſy, es wäre jnen nit müglich, 
daß ſy ſich gegen den hirten mit jren hüeten naigtend. Als nun die 

herren vom tiſch wolten, bym wegſchaiden, wurdent etlich koſtliche 
gauben jnen zue ainer ſchenkung vnd erung herfür bracht. Vnder 
denen waren zwai gleſine trinkgeſchirr', die ſy ovnder dem mal bewun— 
dert vnd füruß gelobt hatten. Dieſelben namen die herren in jre händ 

ond nach haimlicher vnderred' ließend ſy die vf das erdrich fallen, daß 
ſy zerſprungent, verlachtend vnd verſpottend die ſcherben. 

Der biſchof ließ die herren mit gunſt vnd fründſchaft abſchaiden 
und ſagt' zue jnen: „Die zwai koſtlichen gleſer ſind üwer geweſen, jr 
haben ainen luſt gehabt, ſy zue verwerfen. Es wäre aber üwern ſelen 

troſtlicher geweſen, ſy armen lüten ze geben.“ Do antwurtend die 

herren: „Gleſine fründ ſind mit gleſern zue begauben, diewyl wir aber 
nit gleſine man ſind, haben wir die gleſer zerworfen.“ Demnach 
ſchiedent ſy mit vrloub vnd dank von dannen. 

Nit lang noch dißer zit hielt küng Kunrad zue Coſtenz pf die 
wynächten hof. Do was biſchof Salomon noch dem nachtmal dem
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küng erzelen die loblich proceſſion vnd gottesdienſt, ſo die dry tag zue 
S. Gallen wurdent gehalten. Der küng ſprach: „Warum ſind wir 

nit zue mette zit dahin gefaren?“ Do wurdent die ſchiff berait' vnd 
morndrigs früe fuer der küng mit dem biſchof vnd anderm ſinem hof— 
geſind gen S. Gallen, ward allda loblich von menglichem mit geſang 
vnd orgeln in dem münſter noch künglicher würde erlich entpfangen. 

Der küng mit beſunder' fröden verharret' allda dry nächt, vf die 
vierte nacht belaib er zue Arbon. Vil were zue ſagen, mit was kurz— 

wil vnd fröden der küng tag vnd nacht vertribe, beſunder by der ſchar 
vnd proceſſion der jungen novitzen vnd kinder, denen er in der kilchen 
öpfel ließ vorwerfen, vnd diewyl kains ſich bewegte, die öpfel vf ze leſen, 

verwundert' er ſich der zucht vnd maiſterung der kinder. Darnach zue 
imbes zit kert er mit zwain biſchöfen in das refental der brüeder, do 

ſtuendent gegen jnen pf in aller zucht die jungen. Do redt' der küng 
zue jnen: „Ir wellen oder wellen nit, dennoch werdent jr üwer ſpys 
mit vns tailen.“ 

Der dechan rouſt pf von des abbts tiſch, dem küng ſtatt ze geben, 
denſelben aber begreif der küng, druckt jn nider, ſazt' ſich zue ſiner ſiten 
vnd nam die ſpys. Der vatter zue jm ſprach, lächerlich gen die vmb— 

ſtenden diener: „Lond vns ain wyl dißer ſpis nießen“, vnd ſandt' (der 

König) ze hand zue biſchof Salomon, er welte zue jm nit komen, 

ſunder er vnd der ander biſchof by jren tiſchen beliben. 
Der keller, diewyl er nichzit anders hatt', dem küng für zue 

ſetzen, dann ſo er den brüedern gekochet, ſprach: „O küng, es iſt ain 
vnfal, daß du nit haſt vf morn verzogen, morn hetten wir villicht 
beſſer brot vnd vßgeſchalt bonen gehebt; aber hüt iſt es nit vnſer bruch.“ 
Der küng ſprach: „Morgens wird ſich Gott über die jüngling' vnd 
novitzen erbarmen.“ Die brüeder ſtuenden of vom tiſch mit pſalieren 
vnd beten vnd giengent vß dem refental. Der küng aber zouch der 

jünger etlich zu jm vnd was jnen gulden in den mund ſtoßen. Do 
ſchrai ain vaſt junger vnder jnen vnd ſpuet den gulden uß ſinem mund. 

Do ſprach der küng: „Sol dißer es erleben, er wird ain gueter vnd 

frommer münch.“ 
Der küng ſtuend vf vom tiſch, het mit den brüedern vil vnd 

mangerlei geſchwatzt vnd ſagt' zue jnen, ſy ſöltend hoches troſts vnd 
gueter hoffnung ſin, dan ſolte er leben, ſo wolte er witer vnd fürbaß 
jr gnädiger vnd frölicher gaſt erſchinen, kert' ſich damit zue ſinem hof— 
geſind, ſprach zue Salomon vnd allen anderen vnd rüemt, kain frö— 

licher mal nie zevor beſeſſen zue haben. 
Der küng erſach den Berchtold vnd den Erchinger der vrſach 

etwas trurig. Zwai maiſter der hirten Salomons, büriſch, härin,



60 

wild man mit langen bärten, in hirsklaidern, wurden befolhen, zue 

jagen. Ainer ſtach vß ſiner hüle ainen bären, der ander' fieng ainen 

hirs. Diße zwai ſtuck ertödt' eröffnet der biſchof haimlich, als er ob 

tiſch ſaß vnd befahl die ſtuck gewild Berchtolden und Erchingern, 
ſo ainen beſundern tiſch inhieltend, zue tiſch ze bringen. Die zwai 
hirten, als ob ſy edel geboren man werend, traten manlich vnd tapfer— 
lich mit dem bären vnd hirs für die herren vnd warend ſy jnen 
ſchenken. Die zwai brüeder ſtuendent gegen jnen zuchtenlich vf, zugend 

jr' hüet ab, naigtend ſich vnd mit handbietung danktend ſy jnen, ver— 
mainend, ſy werend gueter lüt geweſen. 

Do ſolichs Salomon erſach, ingedenk ſiner vergangnen wort, 

entpfieng er ain beſunder' fröd. Do aber die herren der ding' bericht' 

wurdent, ließend ſy die zwai ſtuck gewild dem biſchof zue tragen, 

ſprechend, er ſolle das ſin jm ſelbs behalten, ſy werent genueg verſpott'. 

Jedoch von forcht des kaiſers tructend ſy jr gemüet vnd brachen jren zorn. 
Der kaiſer vermerkt' den handel vnd was mit wiſem raut ainer 

güetigen ſprach: „Wir ſind herkomen, kurzwyl vnd fröd ze haben. Es 

ſtat vns zue, allen ſchimpf one ſchaden vnd nachtail zue ſtillen, vnd 
vfruer vnd hader mit kaiſerlichem geſetz vnd gebot zue nichtigen. Da— 
rumb will ich, üch baid' ruhigs gemüets vnd mit dem biſchof gericht' 
ſin.“ Sy wurden zuem andern mal im friden verſünt. 

Der kaiſer verzert' den aubend vnd die nacht hüglich in allen 

fröden. Morndrigs kert' er zue dem convent, begert von jnen ver— 

willigung vf morgen, daß er jr ingeſchribener vfgenomner brueder 
were, vnd gab jetlichem brueder ain pfund ſilbers. Er was erwerben 
den jüngern vnd novitzen dry täg vnd etwas lenger, erlich kurzwyl ze 
haben. Darnach kert' er in die kilchen, ließ die altär' mit koſtlichen 
tüechern bedecken ovnd die fryhaiten von Grimaldo an, mit gunſt biſchof 
Salomons, mit ſiner hand vnd ſinem ſigel veſtigen vnd beſtäten. Dar⸗ 

nach wandt' ſich der küng in die capell ſant Othmars. 
Zue dem dorf Stamheim, ſo von küng Karlo dem hailigen ge— 

geben was, waren noch etlich güeter der künglichen ſchatzkamer gehörig, 
die er alle mit der hand des vogts von S. Gallen pf ſant Othmars 
altar opfert' vnd vfgab, vnd wandt' ſich damit zue abbt Salomon 
vnd ſprach: „Das hab' ich geton, daß die ingelebten vnd ſtandveſten 
brüeder zue der ſatzung Karoli die wynachtwuchen ganz in miner 

gedenknuß deſter bas gefüert vnd geſpyſt werdent.“ Zue vesper zit 
ſchied der küng von dannen, die brüeder folgtend jm nach, jn zue ge— 
laiten mit laidſamem geſang, denen er zue geſagt, wo jm von Gott 
verlihen wurde, lenger zue leben, welte er jrer mit güetigkait ain 

gnädiger herr erfunden werden.
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Die oft genempten herren Berchtold vnd Erchinger warent in 

jrem gemüet klagen vnd ſtrafen den ſchaden von künglicher gewalt zue 

gefüegt. Sy hatten das ſchloß ob Steinach von dem küng erobert vnd 
etlich zit behalten, denen er ſagt': „Ir mügent das ſchloß one ſchaden 

der lüt' im flecken beſitzen, vnd ob jr jnen etwas trang zue füegtend, 
wurden jr miner gnaud ermangeln vnd entſezt.“ 

Biſchof Salomon mit des gottshus vogt rait dry tag vmb, die 

lüt des gottshus, nach altem bruch vnd herkomen Schwaubenlands, zue 

erkomen. Solichen oßgeſchribnen gottshus lüten ſagtend der burgvogt 
vnder ander' vf dem ſchloß, es wer dan, daß ſy jnen gehorſam vnd 
gewärtig wärent, ald ſuſt trowtend ſy jnen, ſchaden entpfahen. Alſo 

verſchracktend ſy jr tröpwen mit der hand vnd tat, diß vnd anders, ſo ſy 
jnen willenklich nit geben weltend, wurden ſy mit gewalt hinweg füeren. 

Als nun ſolich zappel vnd ſpan pf ain jar ſich hielt, begabe ſich, 

daß biſchoͤf Salomon dißen herren im feld begegnet, ſich gegen jnen 
jres trangs erklagende. Deß wurdent ſy vnwirſch, vnd ſprach der biſchof: 
„Vß den ängſten vnd vngnaden, ſo jr vor küng Arnolf geſtanden, hab 

ich üch erlöst; zymt mir doch zue dem dickern mal ſoliche ſtuck zue 
bedencken.“ 

Ze hand ruckt herfür of ſinem pferd Lutfridus, jr ſchwöſter 

ſun, ain frävenlicher vnd vermeſſener jüngling, berüempt ſich ſchantlichen, 
im künftig ſchaden vnd ſchmach zue ze füegen, vnd zuckt ſin ſchwert 
von der ſchaid, ond wo die zwai herren jn nit verhindert, ſo wär der 
biſchof von jim erſtochen worden. Salomon haut wellen jm entgon, 

wandt' ſich mit ſinem pferd zue der flucht, die herren aber fielend jm 
in den zoum, fiengend vnd behieltend jn. Ain getrüwer diener des 

biſchofs, als er Lütfridi ſchwert bloß gezogen erſach, zuckt ouch ſin 

ſchwert entgegen, ward aber do ze hand von den dienern der herren 

mit ſpießen durchrennt vnd ſtarb vf der walſtatt. 
Sy füertend den biſchof vf ainen abweg, ließen jn alda ſitzen, biß 

ſy rätig wurden, was ſy mit jm handlen wellend. Der biſchof, finen 
troſt ſetzend in ſant Gallen, rueft' jn an on vnderlaß. Lütfridus 

riet, jim die ougen vß ze ſtechen oder ain' hand ab ze houwen. Die 
andern raiſigen, beſſeres rautſchlages, batend, nit witers vnd ergers an 

dem geſalbten Gottes ze würken, ſagend, nichtzit beſſer ſin, dan jn 

onentgolten ledig zue laſſen. 
Die zwen brüeder berietend ſich, jn vf das ſchloß Diepoldis— 

burg, gelegen im Algöw, do Erchingers ehegemachel wonet', zue 

füeren; ſagtend, die frowe wär' ſtreng vnd hert, ſcharpf, liſtig vnd ge— 

ſchickt, vnd wan ſy von liebe ires ehegemahls gram vnd vngünſtig was, 
vermaintend ſy, er (der biſchof) wurd' in kurzer zit zue grund gon.
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Man ſattlet jm ain ſchlecht, böß' roß. Als die ſuw hirten den 

zug, das gerumel vnd die waufen erſachen, do yltend ſy zue, ze erfaren, 

was die vfruer wäre. Bertchold ſprach zue dem biſchof: „Du ver— 
fluechter münch, naig dich vor dißen hirten, küſſe jnen jre füeß', daß 

ſy für dich bittend vnd dir gnaud erwerbent.“ Salomon ermaß den 
gewalt vnd die vngeſtümigkait vnd tat alles das, ſo er gehaißen ward. 

Der biſchof ward etlichen knechten befolhen, jn frow Bertha zue 
überlyfern. Ain botſchaft war vor hin zue jr geſandt, den handel ze 

berichten. Frow Bertha, ſoliche botſchaft vernemende, ſchlueg mit inner— 

lichem ſüfzen jre hand vf das herz vnd ſprach: „Diß iſt der tag, der 
vnſern eren vor gott vnd der welt wird ain end geben.“ Sy ließ ze 
hand den kilchen altar zieren, ouch das evangelier pulpet mit teppich 

vnd tüecher bedecken vnd befahl etlichen gegenwertigen prieſtern, den 

biſchof zue empfahen, trat jm och ſelbs entgegen bis zuem tor, bot jm 
do jr' hände, bittende von jm mit trähen, jr die ze küſſen. 

Die raiſigen knecht' ſprachen vnder jnen haimlich, diß geſchäch alles 

vß argliſt vnd vfſatz. Ze hand ward berait' ain bad, darin der biſchof 
den ſtoub vnd ſchwaiß ab jm wuſche vnd ſich ſüberte. Salomon, 
wiewol er glückhaftig was, forcht' nichzit deſter minder, daß jm vnfal 
vnd vngelück ankäment. Do ward er mit zwain prieſtern verſchloſſen. 

Frow Bertha mit ainer magd allain gieng zue jm, verſprach jm, in 
kurzem widerker zue den ſinen ze bekomen, vnd ſpyst' jn pß jhrer 
kuche. Diewyl (aber) die herren den biſchof von jnen gelaſſen, füertend 
ſy ſpys vnd trank gen Twiel, waren es (das Schloß) nacht vnd tag 

zue der were zue rüſten, vnd hieltend mit jren trüwen helfern die nacht 
oß, graſende vnd füeternde in den wälden. 

Dißes gefengnus ward vf den dritten tag Sigifrido, des 
biſchofs vetters ſun, verkündt. Der was ze hand ylend, ſine fründ vnd 
des biſchofs diener, ſovil die zit erlaid, zue ſamen bringende. Diße 

ſine fründ' jre wider party in jrem ſchlaufe trutzlich überrendt, vnd 
als die von dem ſchlauf' erwachtend, täten ſy jre panzer ond iſenhüet 
an vnd ſtaltend ſich mit jren waffen zue der wer. 

Die dry herren Berchtold, Erchinger vnd Lütfrid, wie wol 
ſy ſich ritterlichen wertend, wurden danoch werlos, lebendig gefangen 

vnd gefenklich hin weg gefüert. Etlich geſellen yltend, frow Bertha 
vnd jren hoflüten die gefenknus der herren zue ſagen, vnd wo ſy nit 
ze hand den diener chriſti ledig ließ', ſo wurdent die herren in ſtöck 

geſchlagen vnd in den anblick der ſunnen geſtelt. Die behüeter vnd 
hoflüt' vermaintend zue dem erſten, ſich zue betragen; aber als ſy der 

ding' luter bericht' wurdent, fielent all' von dem geſeß vnd ließend es 

ler vnd on huet ſton.
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Der biſchof mit ſinen prieſtern ward fry vnd ledig gelaſſen. Bertha 

mit jren jungfrowen was wainende, der biſchof begraif jre hand, was 

ſy tröſten vnz zue der porten vßgang. Do hat' ſy mit jm ain' vnder⸗ 

red, er ſolte ſprechen, haimlichen, onwiſſend menglichs, vß komen ſin. 
Als nun die flucht der hofmänner offenbar ward, waren die wol— 

gerüſten zue dem ſchloß ylen, vnd den biſchof vor der porten erſehende, 
grüßtend ſy jn mit frödigem geſchrey. Der biſchof, frowen Bertha 
jre kleinot vnd hab zue ſchirmen, was nit mer, als etlich' beſtimt' darin 

komen laſſen. Er tat ſich mit haſch dem merklichen raiſigen zug der 
ſinen zue. 

Zue diſen ziten begert Erchinger, jm zue vergunnen, ain' klaine 

zit mit ſinem gemahel allain ze reden. Es ward verwilliget. Die 

frow druckt' jn ſo innerlichen zue jr, daß jr die nas von bluet über— 
floß. Sie ward mit not von jrem herrn getrungen. Sy vermant' 
jren herrn der ſchnellen verwandlung ſiner fiend. 

Erchinger, gebunden dem biſchof zue ongen gebracht, fiel vf ſine 
knüw vnd bat jn, jm zue verzychen. Der biſchof antwort': „So vil 

an mir iſt, verzich ich dir“, nam jn von den zornigen behüetern mit 
benedeyungen von dannen, vnd verſchuef mit ſinem vetter vnd den 
rittern, daß frow Bertha in eren zue jrer fründſchaft in gelait gefüert 

wurde. Vud morgens was der biſchof alles guet vnd hab der frow, 

hinder jr verlaſſen, fromen vnd trüwen dienern befelhen, jr zue über— 
antworten vnd haim zu füeren. 

Nach dem allem rait' Salomon mit ainer meeklichen ritterſchaft 
vnd ſinen dienern, wie S. Petrus nach der gefenknus Herodis, gen 
Coſtenz. Sine günner, dienſtlüt vnd gottshuslüt zugend zue mit 

hochen fröden, warend Gott loben vmb entledigung ſiner gefenknus vnd 
hailſamer zuekunft. Die dry herren aber wurdent gen Twyl gefüert, 

allda zue ainer offenen verjächt jrer mißhandlung behalten. Ire ritter 
vnd diener waren pf, im feld' haltende, ob ſy jre herren erretten 
mochtend. Aber die ritter der abbtige S. Gallen vnd des biſtumbs 

wurden ſolichs gewar vnd vmb ritten ſy vnd irrtend's, daß ſy onge— 
ſchafft abtrabtend. 

Dißer handel vnd krieg ward küng Kunraden, do ze mol in 

Franken, eroffnet, vnd wie er das geſchrai von ſinem treffenlichen diener 
erhöret', fragt' er, wie es vmb den biſchof ſtüende. Do ſagt' man jm, 
er wär übel gehalten. Solches erhörende, tät er ſich von den ſinen, 
fiel nider vnd wainte innerlichen, vnd hielt der ding' halb raut. Be— 
rueft darnach ainen gemainen richstag gen Menz, pf dem er die dry 
herren vſſer kaiſerlichem geſatz verbannt. Vnd ächt' man vß der kayſer— 
lichen kamer jnen jr land vnd lüt', vnd verurtailt ſy, zue enthöpten.
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Ir helfer aber wurdent als verletzer gemains frids verurtailt, vßge— 

ſchriben vnd verkündt'. 

Herzog Burkhard von Schwauben was pf ainem land tag in 

ainem voflauf ze tod geſchlagen. Do vnder zoch ſich Erchinger des 
herzogtumbs anno 906, darnach anno 907 wurdent er vnd ſin brueder 
Berchtold vß gehaiß küng Kunrads am 12. tag Februarii enthöptet. 
Mit gemainer verwilgung aber der fürſten in Schwauben ward Burk— 

hard, des landes der edleſt ond berümpteſt, zue ainem herzogen, der 
erſt geſchäzt, der land vnd lüt' der dry herren, der kayſerlichen ſchatz— 

kamer haim gefallen, entpfieng ovnd beſaß, der frow Bertha hab vnd 
guet hindan geſezt. 

Biſchof Salomon was ernſtlichen vor den herzogen vmb frid' 

vnd gelait bitten, ob er jnen vor dem küng etwas milderung der vn— 

gnaden erwerben möcht. Der herzog hielt die herren etlich' tag in 
gefenknus, der küng ward von dem embſiglichen überloffen, vnd zue 
letſt gebot er, ſy zue töden. Ob deren tod ſich der biſchof hoch be— 
kümbert'. Er verzech jnen lebendig, ſo vil an im was, damit ſy zue 

chriſtenlicher begräbt möchten komen. Das ſchloß Dietboltsburg 
befalch der küng, ze zerbrechen vnd zergengen. 

Salomon, ermeſſende, daß das gelück nach ſiner art mit welzen— 

dem rad' ſich vmb werfe, vor Gott ſiner aigenen miſſetat ain warlicher 

vnd ernſtlicher klagner, ylet' gen Rom, vmb gnad' vnd ablauß von 

dem ſtatthalter S. Peters zue bitten. Als er ain zit daſelbs verharret, 
bat er den bapſt vmb gnad vnd ablaß ſiner ſünd, beſunder daß von 
ſinet wegen die obgenanten dry herren enthöptet werend, darumb er jm 
nach ſinem gefallen ain' maß vnd geſtalt der bueßfertigkait vf zue 

ſetzen berait were. 
Aſo, do er vor dem bapſt verſünt was vnd gnad' entpfangen 

hatt', ſchied er mit fröden von Rom pf ſin land, mit merklichen hail— 
tumben begabt. Beſunder füert' er mit den cörpel S. Pelagien des 

marterers, vf welches tag er was ſine fiend dar nider legen vnd er 
von den banden der gefenknus erlediget worden. 

Als nun biſchof Salomon zue land kam, füegt es ſich, daß 

Hatto, der erzbiſchof von Menz, ſin liebſter vnd ainiger fründ vnd 
geſell, ze wälſchen landen ziechende, künglichen befelch vß zue richten, 
zue Coſtenz in kart. Iſt die ſag', er (der erzbiſchof) vertruwte nit 
zue dem beſten denen von Menz, hierumb ſine klainot vnd ſchätz vnd 
guet mit jm füerende, was er ſinem geſellen Salomon bis pf ſin 

widerfart zue behalten begeren. Als die baid' liſtig vnd geſchwind 
waren, hattend ſy ain ſolich ſchimpflich vnd fründlich geding mit ain 
andern, wo ainer den andern, es wär mit werken als mit worten,
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betrüegen moͤcht', er ſolichs ze tuend, erloub vnd macht hab; wie es ſich 

des ſelben mals begab mit ainer kanten oder ſtützen, welche man, ſchwer 

mit gold vnd edlem geſtain gefaſſet, zue tiſch brachte. 
Die baid' herren waren vor jrem hofgeſind nüechter vß der ſtützen 

waſſer trinken, als ob es win wäre. Biſchof Salomon hatt' in ſiner 
kammer ain irdin fäßlin mit hoflicher art vnd arbait geformiert, das 

er waſſer zue ſchenken brucht'. Als nun Hatto von dannen wolt 
ſchaiden, do ſprach er zue Salomon: „Lieber, du welleſt mir diß 
waſſergeſchirr ſchenken.“ Der biſchof was ſolichs guet willig vergunnen. 

Doruf ſagt Hatto haimlich zue Salomons winſchenkin: „Den guldenen 
kopf dines herrn, wie die herrn vnd ich ains worden, welleſt ze hand 

minem kemmerling bringen ond antworten.“ Zue hand tät jm der 

ſchenke, wie er gehaißen was. Mit dem ward vfß küntlicher betrüegnus 
der kopf hinweg gefüert, vnd vf nach gendes eſſen fand ſich der biſchof, 

dem kopf nachfragende, betrogen ſin. Do ſprach er: „Für war, ſoll 
ichs erleben, ich will jm mit ſolicher maß ouch wider meſſen.“ 

Hatto hatt' ouch die vorgemelten ſchätz mit ſolichen worten Sa— 
lomoni entpfolhen, ob er hörte jn von dißer zit verſchaiden ſin, daß 

er an ſinen ſchatz zue hail jrer brüeder ſeelen vßtailen welte. Kum 

über aines monats noch ſinem abſchaiden, do gieng vß ain geſchrai 

von den kouflüten vſſer wälſchen landen kommende, Hattonem todt 

ſagende. Solichs ward biſchof Salomon bericht'. Er erzaigt vil ain 

truren vnd laid. Darnach tät er vpf die ſchrinen des ſchatzes, tailt' vß 
vil gelts den armen, berneft' ouch ain menge der gold ſchmid, befalch 

ſin' koſtliche ſtützen oder kanten zue zerſchlachen vnd ließ ainen koſtlichen 
ſark S. Pelagio von gold vnd edelgeſtain zue rüſten, darin er den 

körpel S. Pelagien verſchloß. Von ſolichem ſchatz an gold vnd edel— 
geſtain befalch er ouch Tutiloni, ainem münch von S. Gallen, ain 

crütz mit loubwerk geſtochen vnd triben, mit artlicher kunſt zue arbaiten, 

vnd den altar vnſer lieben Frowen vnd das evangeliſch pulpet vß der 
ſchatz trucken Hattonis an etlichen ziemlichen orten zue vergulden. 

Wie hoch das gelück den biſchof Salomon erhueb, was er danoch 
S. Gallen ingedenk, ſchankt' jnen von dem gedachten ſchatz zwai helfen— 

baine taflen in der größe glich förmlich, da durch zue erkennen was, 

daß der gebainet elephant ain rys oder held iſt. Die taflen warent 

ouch mit wachs getröft. Sagt' ain ſchriber, Carolus hette in ſinem 
ſchlafe vf ainem ort ſines ſchlaf bett ſy by jm gehalten. 

Der hochmächtige Hatto kart' von wälſchen landen gen Coſtenz, 

gedankt' jim in kainem weg ſolicher ſchaden zue gefüegt ſin. Als er 
erhort' den ſchaden ſines ſchatzes, was er in jm ſelbs wider die liſtig— 

kait ſines geſellen Salomon murmeln, vnd wider jn verhitzget vnd 
Archiv. X. 5
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ergrimt, vnd jn nit wellen ſprechen. Do ward er von ſinen dienern 

betretten. „Herr, ſprachent ſy, hatt' es üch allwegen gezimpt, daß jr ain' 

andern betrogen, ſo gedulden üch betrogen ſin, dan jr oft, als vnſer 

wiſſen iſt, betrogen habent.“ 
Salomon behueb by ſinem aid, nit anders dan noch jrem vertrag 

gehandlet haben. Mit not begund Hatto mit jm aber zue reden. 

Als er nun verſtuend, daß der maiſte tail des ſchatzes noch vorhanden, 

ward er etwas in ſinem gemüet rüwiger. Salomon ſprach zue jm: 
„Gebrochner trüwe bin ich vnſchuldig; daß du aber geſelliglicher trüw' 
innen werdeſt: Min kante, ſo ich mit recht möchte behalten haben, iſt 
durch diner ſeelen hail zue dem erſten tailt vnd vßgeben. Aber, daß 

ich mit frid witer mit dir rede, ſo iſt wol vnd nützlich mit dir ge— 

handlet. Die allmueßen, dem tod für gonde, ſind ſicherer vnd gott 

genemer, dan die dem tod noch folgend. Du fareſt ietz zue den dinen 
vnd waist nit, ob du zue jnen komſt, vnd mit was vnwiſſendem zuefal 

du ſtirbſt, ſo darfſt nit befelhen, vß diner laden allmueßen zue geben.“ 
Zue dem letſten verſüntend ſich die herren mit ain andern, mit ſolichem 
geding, daß kainer den andern fürohin weder mit ſchimpf, noch mit 

ernſte, nimer mer betrüegen vnd betuſchen ſolt. 
Hatto, komende gen Coſtenz, erlich mit aller begierd vnd ge— 

bürende entpfangen, begert' jm ze hand den ſark S. Pelagii zue erzögen, 

verwundert ſich ab der koſtlichen arbait, ſo in kurzer zit nit allain des 
ſarks, ouch des crützes, mit gold vnd edlem geſtain verſetzt vnd ge— 

machet was, umbfieng Salomon, ſinen geſellen, vnd bat jn, ze ver— 

gunnen, das crütz mit jm hinweg zue füeren. 
Salomon antwort': „Wo ich nit ſorg vnd forcht vf die burger 

zue Coſtenz hette, ſo möcht' dir ſolichs vergunnen.“ Er hatt' diße wort 
ſo bald nit geredt, als die tor' vnd porten der ſtatt wurden zue ge— 
ſchloſſen. Do Salomon fragt', was ſolches bedeute, antwortend die 

burger, der koſt' des crützes were der maiſt tail von jnen, ſy weltend 
in kainem weg, daß der biſchof es von vnſer lieben frowen noch ſinem 

gefallen entfrömde. Do antwurt' jnen biſchof Hatto: „Das, ſo min 

iſt, gebürt mir, hinweg zue füeren.“ Do ſprach Salomon in gehaim 

zue jim: „Lauß den burgern jren bracht vnd geſchraig', vnd wo du nit 
anders wilt, will ich dir das crütz in ainer laden verſchloſſen zue 
komenlicher zit ſenden.“ — Damit ward der handel vnd pfruer 

geſtillt. 
Hatto ſchied von dannen gen Menz zue ſinem erzbiſtumb. Dar— 

nach in kurzer zit, ehe jm das crütz überantwort' ward, ſchied er von 
dißer welt. Damit wurden die wort' Salomonis als ain' wiſſagung 

erfüllet. Aber die laden ſines ſchatzes warent ſiner ſeel' nit troſtlich
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vnd hilflich erſchinen. Alſo was vnſer wiſer Salomon ſinem brueder 

Hatto, ob er welte oder nit welte, ſin ſeel entledigen. 

Vuſer Salomon hatt' ouch vß liebe zue der junkfrowen Maria 
vnd ſines patrons S. Gallen mit beſunderem flyß vnd fürſechen be— 
folchen, mangerlai büecher zue ſchriben vnd mangerlai ornament zue 
machen, unde versus: 

Tertius haec uν Salomon dat dona NMariae, 

Tertius haec almo Salomon dat munera Gallo. 

Ain (anderer) loblicher handel Salomonis iſt: Er was vf den 
palm abent allen ſinen nochburen vnd byſaßen vf den morgen vß ſiner 
hand das allmueßen mit tailen. Von ſolicher arbeit müed, naigt' er 
ſich mit beten in der kilchen zue ruewen. Von lenge vnd ſtrenge des 

gebets entſchlief er vnd vomb die terz zit erwachende, ylet er zue ſiner 

wonung, was jm ſelbs die antifen Pater sancte ſingen, vnd ſprach: 
„O wie mit großem flyß vnd andacht werden die brüeder S. Gallen 

den künftigen tag verbringen. Ze hand well' man mir min multier 
ſattlen, wan ich diße antiſen zue veſper zit da ſingen werd.“ 

Als er nun pf das multier geſeſſen was, ward er gefrögt, welche 
er mit im welte haben, do ſprach er: „O üch all“, vud befalch ſinen 

amptlüten vnd ſchaffnern, ſy weltend liferung, ſo vil ſy möchtend, jm 

nach ſenden. Im folgt' nach ain' merkliche ſchar der Coſtenzer, nacht 
vnd tag, zue fueß, zue ſchiff vnd roß gen S. Gallen. 

Salomon ward durch den gaiſt Gottes gefüert, kam pf die 

nünte ſtund gen S. Gallen vnd was die vßerkiesten antifen, als das 

Evangelium tragen ward, mit heller ſtim' ſingen. Nach dem ampt 
was er die brüeder frölich mit ainem gebürlichen imbis, nach art des 
faſtens, ſpyſen, vnd den übrigen tail des tags mit gaiſtlicher lere vnd 

arbait der armen verbringen. Morgents was er ain loblich proceß 
halten in die kilchen des hailigen crützes, in ſiner pfalenz gelegen, vnd 
by der nächſten wyß hieß er ain ſtation vnd verſamlung halten. 

Salomon, der nüw' Esdras, trat opf ain' hülzine brügen, etlich' 

ſtaffel vf, was da dannen das volk mit ainer ſundern ler vunderwiſen 

vnd jm indulgenz ond ablaß verkünden. Vnd als meſſe vnd Gotts 
wort vollendt was, begert' er von allem volk das mal entpfahen. Die 
geladeten nach dem nachtmal warend alle zue jreu hüſern ziehen mit 
lobung Gottes vnd dankſagung S. Gallen. 

Als biſchof Salomon erſach vnd entpfand, jn mit dem alter be— 

ſchwert ſin, verfüeget er ſich nach oſtern an des küngs hof vnd alle 
örter vnd ſtett, ſo er durch ſich ſelbs oder von beſundern gnaden der 
künge der kilchen zue Coſtenz erlangt hatt', erwarb er von küng Cuen— 
rad mit brief vnd ſigel zue beſtäten. Es iſt ain' ware ſag' von jm, 

5*
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wie er für vil klöſter, für vß S. Gallen, faſt koſtliche güeter erlangt. 

Küng Arnold gab jm ain dorf, Zollnhofen genant, im Durgow ge— 

legen, zue aigentum ze beſitzen. Er ward gebeten, diß dorf der geſtift 
Coſtenz zue geben, da er's jnen verſprach zue geben. 

Tantis pro donis sit pax animae Salomonis. 

Biſchof Salomon ward gefragt von wegen den abbtigen O w 
vnd S. Gallen, wan er kaine vnder jm hette, welche vnder den 
zwaien er für die anderen all' welen und an nemmen welte? Do ant— 

wort' er: „Die Ow hat ain' witere landſchaft vnd iſt mächtiger, 
S. Gallen aber iſt gnußamer vnd komlicher.“ 

Als nun Gott dißen man, jm vnd der welt lieb, zue jm wolt' 
nemmen, was er zue S. Gallen das feſt ſiner geburt aller frölicheſt 

began, ond macht' do vier tag nach ain andern das volk mit dem 
gotts wort, deß er voll was, für andere gewonte zit tailhaftig. Dar— 
nach vf den kindlin tag, früer zit, rüſt' er ſich gen Coſtenz, benedeiet' 

den brüedern vnd gieng für die ſchuel (dißer tag was der ſchüler), trat 
in die tür, zue beſechen, wie ſich die ſchüeler vnd novitzen hieltend. Die 

ſchüeler, des tags fry vnd one geſatz, hattend das recht, welcher fremde 
gaſt zue jnen kom', den ze fahen vnd jn nit ledig ze laſſen, bis er ſich 
von jnen löſe. 

Salomon vermaint, als er jr herr were, ſolichs von den ſchüelern 

erlaſſen ſin, aber under ainander ſprachend ſy: „Ainen biſchof vnd nit 
ainen abbt fahen wir.“ Solichs alles verwilliget er jnen, wie ſy wol— 
tend, mit jim zue handlen. Sy griffend jn an vnd ſatzend jn, er welte 
ald welte nit, vf des ſchuelmaiſters ſtuel. Do ſprach Salomon zue 

inen: „Diewil ich in des maiſters ſtuel ſitze, mach ich ſin recht vnd 

obrigkait gegen üch bruchen“, vnd hieß ſy, alle jre klaider abzüchen, 

das ſy auch fürderlich täten. Sy aber batend jn, er welte ſy, wie jr 
ſchuelmaiſter gewont were, von jm löſen. Do ſprach er: „Wie hoch 

oder wie tüer?“ Die üüngſten mit latin, die mittlen mit ruymen vnd 

die höchſten mit metern, als ob ſy vor richtern ſtüendend, waren ſy jm 
zue ſprechen, vnd der ſchüeler zwai, wie die väter zue S. Gallen ſagend, 

in dißen verſen jm zue redtend, der ain': Quid tibi fecimus tale, ut 
nobis facias male? Appellamus regem, quia nostram facimus 
legem; der ander: Non nobis pia spes fuerat, cum sis novus ho— 

spes, vt vetus in peius transvertere tute velis ius. 

Salomon empfieng ain beſunder hüglen vnd fröde, daß ſtudium 

vnd ſchuel der kunſt vnd zucht zue S. Gallen, von alter herbracht, zue 
ſinen ziten wachſe vnd verharre, ſtuend vf vnd was die jüngling alle, 

in jren hemdlin angeton, halſen vnd küſſen, ſprechende: „Legend wider 
an üwere klaider. Soliches erlebend werd' ich mich von üch löſen vnd
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aine ſoliche jugend begauben.“ Zue hand berueft' er zue jm die alten 

vätter, ſatzt dißen jüngern vnd allen iren nachkomen ain teſtament, daß 

ſy alle iare, ſo ſy das feſt Fontani begiengend, dry tag mit flaiſch ge— 
ſpiſen ſoltend werden. 

Alſo nach ſiner befelchung iſt es mit den iünglingen gehalten wor— 

den bis zue ziten, do die Vnger (Hunnen) das kloſter überzogen 

vnd verderbt haben. Der Überzug der Vuger in hochtütſchland geſchach 
anno 925. Der vnſeligen Vnger ainer ertödet' der ſelben zit zue 

S. Gallen die hailige ingeſchloßne iungfrow Wilibroda, da durch 
ſy der zal der marterer zuegeſellt ward. 

Zue dem letzten ſchied Salomon, nach ſinem fürnemen, von 

dannen vnd hielt of den tag der beſchnidung Jeſu das ampt der meß' 
zue Coſtenz. Nach dem ſelben ſazt' er ſich nider im ſagner vnd klagt' 

über hoptwee. Als er vor dem eſſen, noch ſiner gewonhait, die armen 
mit hochen fröden getröſt', beſaß er mit ſinen brüedern vnd burgern 

zue hof den imbis, ain koſtlich mal, vnd on vnderlaß von ſines höpts 

lyden verzert er dißen hailigen tag mit jnen in fröden. Morndrigs 

tags nam ſin höptwee zue. Pf den achtenden tag ſant Stefans hielt 
er meß alſo krank mit hilf ſiner diener, nach der er menglichen offent— 

lich omb verzyg bat vnd jm öch verzychen begert. 

Nach ſolichem allem was er noch etliche örter vnſer lieben frowen 

vnd S. Pelayen, S. Gallen vnd S. Othmarn aber das dorf Zollig— 
kofen im todbett, nach vßwiſung gaiſtlicher rechten, zue hail ſiner ſeel, 

jnen vfgeben. Darby bat er ernſtlich die münch von S. Gallen, ſy 
wellen die kilchen, ſo er in der ere des hailigen crützes vund S. Mangen 

doſelbs erbuwen, üffern ond fürdern, damit der gotts dienſt jr' chor— 

herren kainen abgang erlitte. 

Vf den abend der hailigen drü küngen gab er mit aller höch— 
ſten hoffnung zue gott ſinen gaiſt vf anno 920. In der kilchen ſins 
biſchöflichen ſtuels ward er mit klagen vnd weinen aller der ſinen ze 

rechter hand der wand erlich begraben. 

In Cruce quaesitam precioso sanguine vitam 

Des cui, Christe, locis in paradysiacis. 

Seltenklich iſt ain ſolicher man geſechen, in dem von dem gabgeber 
aller güeter ſovil ſiner gaben gehüfet ward. Er was ain man in der 

ſchöne ſines antlitz aines geraden lybs, gelert vnd züchtig, ze ſchriben 

vnd mit der hand artlich groß' buechſtaben vnd die geſchrift recht vnd 
g'rad, metra vnd vers maßwis zue ſetzen. Im niemands glich was er 

vor den küngen vnd an gerichtstagen ain ſtriter ond redner, von natur 
angeboren kunſtrich — in fürſtlichen vnd merklichen hendeln, ouch red 

vnd antwurt ze geben.
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An dem ort, do S. Paul die propheten vnd prediger ſezt, iſt kainer 

jm vermercklicher funden worden, alſo daß es ſelten ſich verluf, wan 

er prediget vnd redt ab der canzel, daß das zue hörende volk nit wurde 
zue wainen bewegt. So er denen, die jn günſtlich lobtend, ſine oren 

naigte, was er ſich darumb ſtraufen, ſprechende: „Das iſt ain übel vnd 

onvollkomenhait, das die gerechten vnd vollkomnen kumlich vermident. 
Wer iſt ſo hailig, daß er nit lieber ſine wort vnd werke angenomen, 

denn verworfen welle haben? Ze hand iſt hingegen der ſchelm, in 

griechiſchen zungen cenodoxia (ονεοεαν)] genant, das iſt ain großes 
vfwüſchen der oren in hofart vnd üppigem wolgefallen.“ 

Zue ziten, nach vßſpenden des täglichen allmueßen vnd erbitten 
des fueßbeckes, ward er an gebürlichen orten mit den ſinen hüglich 
vnd frölich, aber nie güdig noch trunken. Der jungfrowen Maria, 

S. Pelay, S. Gall vnd S. Othmar ein beſunder' liebhaber, vnd in 
auruefung dißer namen gab er pf ſinen gaiſt. 

Salomon hat hochwirdiglichen gelebt vnder fünf küngen, die all' 
jm gnedig waren, vnder Ludovico, Karlo, Arnolpho, Ludwigen 
vnd Cuenraden. Vnder ſiner regierung zue S. Gallen warend vf 
ain zit 42 prieſter, 24 evangelier, 15 epiſtler vnd 20 ſchüeler oder 
novitzen. Der biſchof hat by ſinem leben noch laſſen machen das klain 

ſärklin, ſo ain tumherr mit jm zue dem mindern altar trait vnd die 

ſeuger zue dem hochen altar tragent gewonlich, wan ſy das amt der 
meß vollbringen wellen; ouch hat er befolhen, ſinen namen darin mit 
den nachfolgenden verſen zue prägen: 

Capsa minus grossa sacra plurima continens ossa 
Quo qui conetur ornatuque spolietur, 
Destruet examen hanc sententiam judicis. Amen.
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Nobilium familiarum incunabula temporum iniuria maxima ex parte 

iacent in tenebris. Raro namque una alterave origines suas ad certum sa- 

torem reducere potest. Unde magna in rebus genealogicis orta est confusio. 

S.



In Urkunden vom Ende des eilften Jahrhunderts bis zum 

Schluſſe des dreizehnten erſcheinen die Grafen Erlewin und Ber— 
thold erwähnt, welche ſich von „Nüemburg“ oder „Nuimburg“ be— 
nennen, was auch „Nuwinburg“ geſchrieben wurde. Man hat ſeither 

darunter die Stadt Neuenburg am Rhein verſtanden, daher von 

„Grafen von Neuenburg“ geſprochen und dieſelben für einen Neben— 

zweig der Herzoge von Zäringen gehalten. 
Sieht man aber die Urkunden genauer und im Zuſammenhange 

an, ſo gelangt man zu einem andern Ergebniß, welches für die Ge— 

ſchichte des Breisgaues nicht unwichtig iſt, nämlich daß 
1) Nuenburg (Nuimburg oder Nuwemburg) nicht das Neuen— 

burg am Rheine, ſondern Nimburg bei Emmendingen, und 2) daß 
die Familie der Grafen von Nimburg ein Zweig jenes vornehmen 

Adelsgeſchlechtes ſei, welches zuerſt von Rimſingen und ſodann blei— 

bend von Uſenberg genannt worden 1. Die folgenden Urkunden— 
regeſte erweiſen dieß. 

969. Kaiſer Otto vergabt an das Stift zu Einſiedlen cur— 

tem Riegol, quae et Regalis dicta, in pago Brisachgowe Ale- 

mañicoque ducatu sita, cum omnibus pertinentiis, ad quam cur— 

tem haec subnotata loca spectant: Endinga, Wenelinga, Chen- 

singa, Deninga, Purchheim, Baldinga, Rotwila, Betzenhusa, Berga, 

Bochesberg, Zarda, Liela prius donata, Tutesvelda, Rihulinga, 
Birinheim. Dietrichus de... gdDοεαeis noster in Hiegale fuit, 

qui obiit ... die Julii. Hesso, filius ejus, post ipsum advo- 
catus noster ibidem fuit 2. 

1über dieſe Freiherren-Familie hat Schöpflin in der hist. Z. B. J. 463 eine 
eigene Abhandlung, welche Sachs in ſeiner bad. Geſchichte I, 607, und neueſtens 

Bader in ſeinen Fahrten und Wanderungen II, 103 weſentlich ergänzten. Der 

Uſenberg war mit dem Eckhardsberge und der dazwiſchen liegenden Au 

bei Breiſach ein Beſitztum des Hochſtiftes Baſel und wurde den Herren von Rim— 

ſingen zu Lehen verliehen, worauf ſich dieſelben darnach benannten. 

2 Geſchichtsfreund: Lib. Heremi, annales major. und Necrologium von 

Einſied. I. 109, 422.
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1032. Hesso de Rämisingen dedit praedium unum in REimi- 

siugen pro se et Rudolfo, fratre suo occiss. Berchtoldus 

Nicolaus de Rimisingen, adolescens, frater Hessonis praefati de 
Rimisingen, dedit praedium in Buttikhofen !. 

1052. Heſſo mit ſeiner Gemahlin Guta ſtiftet die Kirche zu 

Eichſtetten?, und nach dem Tode ſeines Bruders Lambert die Ka— 
pelle zum hl. Nikolaus daſelbſt, welcher er zugleich ſeinen Leibeigenen 
Volrad mit dem Allode zu Nuembure, was dieſer bebaute, zum 
Geſchenke macht 3. 

1070. Udalricus de Usenberg begibt ſich, nachdem er bei 
einem Schiffbruche auf dem Rheine glücklich davon gekommen, aus 

Dankbarkeit gegen die rettende Vorſehung, in's Kloſter S. Blaſien, 

wo er in ſtrenger Verſchloſſenheit den Büßungen der Frömmigkeit lebt 

und eines ſeligen Todes verſtirbt “. 
1072. Heſſo (von Rimſingen), vir religiosus, ſtiftet ein Kloſter 

zu Grüningen bei Rimſingens und übergibt es den Cluniacen— 
ſern zur Einrichtung, wie ein Diplom K. Heinrichs IV vom 

Sommer genannten Jahres beſagt é. 

1083. Ulrich, Prior des Cluniacenſerkloſters zu Grüningen, 

erwirbt tauſchweiſe von dem Domſtifte Baſel die im breisgauiſchen 

Schwarzwalde und im Pfarrſprengel Kirchhofen gelegene Zelle (die 

ſpätere „Wilmarszelle“), um dahin ſein Kloſter zu verſetzen. Erlewin, 
der advocatus der Cluniacenſer für das Breisgau, und Ritter Se— 
liger, der advocatus dieſer Zelle, beſorgen das Tauſchgeſchäft, wobei 

erſterer zur Aufbeſſerung des ungenügenden Tauſchgutes noch eine halbe 

Hube in Ambringen, und die andere Hälfte derſelben zur Entſchädi— 

gung der Kirchhofener Pfarrei vermacht, in Gegenwart des Herzogs 

Berthold, des Markgrafen Hermann und 18 anderer Zeugen 1. 

1 Geſchichtsfreund J. 128, 395, 407. 

2 Nachdem das Stift Einſiedeln mit den vormals guntramiſchen Beſitzungen 

der curia regalis zu RNiegel begabt worden, übertrug es die Schirmvogtei derſelben 

dem nächſtgelegenen mächtigern Dynaſten, und dieſer gehörte dem Geſchlechte an, deſſen 

verſchiedene Glieder man nach ihren Wohnſitzen zu Rimſingen, Uſenberg und 

Eichſtätten zu benamſen pflegte; denn ſicherlich zälten auch die nobiles viri Eber- 

hardus et frater eius Burchardus de Eistat, welche im Jahre 1113 bei der 

zweiten Einweihung des Stiftes S. Peter anweſend waren, zu dem reichbegüterten 

Kaiſerſtuler Freiherrenhauſe. B. 

Schönflin, hist. Z. B. V, 20. Vergl. Sachs, bad. Geſch. I, 610. 

Mone, bad. Quellenſamml. IV, 92. 

5 Man ſehe hierüber das Nähere in Baders Fahrten und Wanderungen II, 103. 

Neugdnt, episc. Const. L, 483. 

NVe)αι οIt?. dipl. Alem. II, 3I.
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1087. Graf Burkard von Nellenburg beſtätigt dem Kloſter 

Allerheiligen zu Schaffhauſen verſchiedene Schenkungen, vor vielen 
Zeugen, darunter die Herzoge von Rheinfelden, von Zäringen, Welf 
und de pago Brisgaugiensi Erlewin de Nuimburc 1. 

1090. Derſelbe vergabt dem nemlichen Kloſter ein Gut zu Hem— 

menhofen. Geſchehen zu Stein vor vielen Edlen, darunter Er le— 
win de Nuemburch, et Erlewin filius eius 2. 

1091. Derſelbe ſtellt eine weitere Urkunde für Allerheiligen 

zu Schaffhauſen aus, worin als erſter Zeuge erſcheint Erla vin de 

Nuimburk; neben ihm ſind Adelgos von Werrach und Notger 

von Weißenburg aufgeführt. — Matrona Mahtilt, uxor Erlewini 
comitis, ſchenkt an das Kloſter Reichenbach zwei Huben in Ture- 

wilare (Dürrweiler, O. A. Freudenſtadt) s. 

1100. Arnold von Wart und ſeine Brüder verzichten auf alle 

Rechte an die Kirche zu Weitenan zu Gunſten des Stiftes S. Bla— 

ſien. Gegenwärtig waren Herzog Berthold von Zäringen und 
Berhtoldus comes de Nuwenburch “. 

1401. Bei einer Vergabung an das Kloſter Alpirsbach er— 
ſcheinen als Zeugen: die Vergaber F. und A. von Wolfach, comes 

Bertoldus de Nuinbure, W. de Hophowe, Dictericus de 

Nuinburc5. Ein altes Urbar von S. Blaſien beſagt: IV non. 

Jan. celebratur anniversarius dies domini Dietrici, comitis de 
Niuwenburg é. 

11441. In einer Urkunde des Kloſters S. Georgen, ausgeſtellt 

zu Klein-Baſel, ſind als Zeugen aufgeführt: Herzog Berthold, Kon— 
rad und Rudolf, Berhtoldus de Nuenburg, Friderich von Wolfach 

und Konrad Schirmvogt von Waldkirch 7. 
1114. Als Herzog Berthold von Zäringen zu S. Peter be— 

erdigt wurde, und dabei ſeine Gemahlin dem Kloſter das Gut zu 
Schalſtatt ſchenkte, waren als Zeugen anweſend: Markgraf Hermann, 
Graf Friderich von Mömpelgard, Berhtoldus comes de Nuen— 

burc, Erkenbold von Kenzingen und andere 8. 

1142. Nachdem der Act aufgeführt, wornach der vir nobilis 
  

1 Mone, Anzeiger für Kunſt und Alterthum, VI, 6. 

2 Daſelbſt, S. 7. 

3 Wirtenb. Jahrb. 1852, S. 121. Kausler, wirt. Urk. II, 404. 

Gerbert, 8S. N. III, 38. 

Kausler, wirtenb. Urk. J. 329. 
6 Mone, Quellenſamml. IV, 136. 

Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins IX, 207. 

Rotul. San-petrin. num. 3, bei Leichtlin, Die Zaringer, S. 63.
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Arnold von Kenzingen das Dörflein Ror bei S. Peter und totam 

portionem ditionis propriae, quam in hac silva, quae Schwarz— 
wald appellatur t, visus est habere, dem dortigen Kloſter geſchenkt, 
heißt es im nämlichen Rotulus (num. 7), daß bonae memoriae 

Erlewin comes de Nuinburch non parvam de silva praedicta 

suam portionem pro anima conjugis suae defunctae beato Petro 
in possessionem übergeben habe. 

1112. Im ſelben Rotulus (n. 12 und 97) wird berichtet, daß 

die Herzoge Berthold und Konrad die loca vel predia nigrae 
silvae, quae Schwarzwald appellatur, haereditario jure ad se trans- 

missa, an S. Peter übergeben, und zum Erweiſe davon erwähnt, 

quod comes Erluinus de Nivinburch dominusque Arnoldus 

de Kencingen totam portionem ditionis propriae, quam in ipsa 

silyva possederunt, S. Petro tradiderunt. 

1415. Gerald von Scherzingen, vir nobilis, vergabt an das 

Cluniacenſer Frauen-Klöſterlein zu Selden (Selidin) ein Gut daſelbſt, 
in Gegenwart des Grafen Berthold (von Neuenburg), des Adelgos 

von Werrach und vieler anderen Zeugen 2. 
1116. Vollzug des 1092 durch Werner von Kirchheim an das 

Kloſter Allerheiligen zu Schaffhauſen gemachten Vermächtniſſes. Da-— 
tum Rotenaker. Unter den Zeugen C. et B. de Tannegge, Ber- 

toldus de Niunburch und andere 3. 
1120. Papſt Calixt Il beſtätigt dem Stifte S. Blaſien ſeine 

Beſitzungen, darunter ecclesiam Sneisane ab Erlewino comite cum 

medietate decimarum delegatam “. 

1121. Vereinbarungs-Urkunde über die Grenzen der Klöſter 

S. Peter und S. Märgen, ausgeſtellt in Gegenwart des Biſchofs 
Ulrich von Conſtanz, Herzog Bertholds, Markgraf Hermanns, Fridrichs 

von Wolfach und Konrads von Zäringens, generi comitis Ber-- 
tholdi (von Neuenburg) é. 

1 Unter „Schwarzwald“ ſind hier die Wälder auf den nördlichen und öſt⸗— 

lichen Höhen hinter dem Kloſter verſtanden. Ror, am Südabhange des Kandel, 

bildete früher eine eigene Gemeinde. 

2 Nergart, cod. Alem. II, 43. 

3 Kausler, wirtenb. Urk. I, 342. 

4 Daſelbſt, S. 345. 
5 Dieſer Konrad wird wohl der nämliche ſein, welchen der Rotel von S. Peter 

unter Num. 84 in der Stelle anführt: Item ex hominibus ducis E. de Blanchen- 

berc, W. de Roggenbach, G. de Stoufen, H. de Baden, H. de Tonsola, H. de 

Amparingen, R. de Ofmaningen, R. de Altinchoven, R. de Veristat, Cuonra— 

dus de Zaringen et alii quam plures. 

6SchõHflin, hist. Z. B. V, 61. Vergl. Dümge, reg. Bad. S. 31.
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1130. Bertholdus comes de Nuenburch iſt neben Herzog 

Konrad von Zäringen und Markgraf Hermann von Baden zu 

Baſel bei Kaiſer Lothar und Mitzeuge in einer Urkunde über das 

Klöſterlein Bürgeln im Breisgauſt. 
1130. Rogatu et petitione mehrerer Biſchöfe und Abte, des 

Herzogs von Zäringen, des Markgrafen von Baden und einiger 

Grafen, darunter Bertholdi comitis de Nuenburch, ſtellt derſelbe 

Kaiſer eine Urkunde für S. Felix und Regula zu Zürich aus 2. 
1139. K. Konrad IIII beſtätigt auf Bitte der Mönche zu 

S. Ulrich den Tauſch (von 1083), quod actum est a priore Udal- 
rico cum episcopo Burcardo (von Baſel) per utriusque eccle- 
siae advocatum, Erluinum comitem, praefatae cellae defensorem, 

et Seligerum, Basil. ecclesiae advocatum. Actum apud Argen—- 
tinam, presentibus comite Bertulfo, nostri coenobii advocato, 

Heinrico, Argent. ecclesie advocato, Cuonone de Kunringen, 
Erlewino de Nuenburg, Theodoricos de eodem castro et 
Voleardo aliisque quam plurimis viris nobilibus“. 

1139. Erlewin von Wolfenweiler, vir nobilis, vergabt die Kirche 
nebſt zwei Theilen ſeiner Beſitzung daſelbſt, in Gegenwart und unter 

Mitwirkung des Bertoldi comitis, advocati von S. Ulrich, an 

dieſes Klöſterlein. Dabei waren Dietrich von Rötenlein, Dietrich 

de Mlenbure und andere. Bei der feierlichen Übergabe des Gutes 
vor dem Landgerichte zu Ofnadingen wird unter vielen andern als 
Zeuge genannt Volkard de Nuenburch. 

Zugleich übergab Ritter (miles) Erlewin ſeiner Frau den ihm 

verbliebenen dritten Theil ſeines Gutes zu Wolfenweiler, und ſetzte 

1 Herrgott, cod. prob. n. 211. — Neugadrt, episcopat. Const. II, 42. 

2 Schtνν, Als. dipl. I, 479. 

3 Dieſer Dieterich von Neuenburg ſetzt in einige Verlegenheit. Nach der 

Urkunde von 1101 ſteht derſelbe hinter einem gewöhnlichen Edelmanne, nachdem 

Berthold v. N. mit der Bezeichnung comes vorausgegangen. Demnach wäre er 

als bloßer Burgmann zu erklären; aber nun der oomes Dietericus des ſanct— 

blaſ. Urbars? Freilich gibt dasſelbe keine Zeit an, weßhalb man ungewiß iſt, ob 

der Jahrtag auf den Dieterich von 1101 oder den Theoderich von 1139 zu be— 

ziehen ſei, wenn nicht etwa beide die nämliche Perſon bezeichnen. 

Der Umſtand indeſſen, daß die Grafen v. N. in den Urkunden ſtets ausdrück— 

lich mit eomes bezeichnet werden, beſtimmt mich, die Erlewin, Berthold, Dieterich, 

Eberhard und Volkhard, welche zwar unter dem Freiherren-Adel, aber ohne jenes 

Prädicat erſcheinen, für edle Burgmannen von Nimburg zu halten, welche mit 

dem gräflichen Hauſe keine gemeinſchaftliche Abſtammung hatten, da jegliche Andeu— 

tung eines ſolchen Verhältniſſes in den Urkunden mangelt. B. 

Sclöpflin, bist. Z. E. V, 8I.
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ihr den Grafen Berthold zum Vogte. Dieſelbe vergabte hierauf 

dieſes Drittel durch die Hand Bertolfi, comitis de Nuenburg, in 

Gegenwart ſeines Sohnes Bertolf, ebenfalls an S. Ulrich. Als 
Zeugen werden genannt Eberhard, Volkard, Dietrich von Nuen— 

burg, Konrad von Schwarzenberg (Vater und Sohn), Egino, 
Eberhard und Adelbert von Eichſtetten 1. 

1141. Urkunde K. Konrads III, ausgeſtellt auf dem Reichstage 

zu Straßburg, die Advocatie über S. Blaſien betreffend. Unter 
den Zeugen neben den Grafen von Sulz, von Wirtenberg und vielen 
anderen auch Bertoldus comes de Nuwenbure mit Heſſo von 
Uſenberg und Kuno von Kunringenz. 

1144. Urkunde desſelben, ausgeſtellt zu Straßburg. Unter 

den Zeugen iſt ebenfalls Bertolfus comes de Nuwenburg 8. 
1145. Biſchof Hermann von Conſtanz beſtätigt die Unabhän— 

gigkeit der Kirche zu Achtkarn von jener zu Bickenſol. Unter den 
vielen Zeugen namentlich Bertholdus comes, ipsius loci ad— 
Vocatus, und Konrad von Kunringen !. 

1150 (12. Februar). Biſchof Eberhard II von Bamberg be— 

ſtätigt die Schenkung, wonach Berchtold von Schwarzburg vor ſeiner 

Abreiſe nach dem heiligen Lande, für den Fall ſeines Todes daſelbſt, 

dem Kloſter S. Michael zu Bamberg ein Gut zu Doberſetze und 
Leſen in manum et fidem cuiusdam liberi hominis Berchtoldi 

de Nuenburc“ vermacht hatte, und welche, nachdem zwei Dienſtmänner 

des Vergabers deſſen Hingang eidlich hinterbracht, in Kraft getreten. 

Unter den Zeugen der Beſtätigungs-Urkunde erſcheint ebenfalls beſagter 

Berchtold von Neuenburg s. 

1153. Urkunde K. Friderichs J, über die von der Abtiſſin zu 

Erſtein dem Markgrafen Hermann von Baden gemachte Schenkung 

des Hofes zu Beſigheim. Unter den Zeugen erſcheinen Biſchof Kon— 
rad von Straßburg, Graf Werner von Habsburg, Bertoldus 
comes de Nuenburch, Anselmus Argent. advocatus “. 

1 Schöpylin, hist. Z. B. V. 86. — Diimge, reg. Bad. S. 41. 

2 Neugart, cod. Alem. II, 74. Daſelbſt auch ein Uozo de Nuembure. 

3 Geſchichtsfreund J. 141. 

HDumge, reg. Bad. S. 136. Die Urkunde iſt gegeben apud Zartun. 

5 Da ſolche Anvertrauungen in die Hand eines Freigebornen geſchehen 

mußten, ſo könnte dieſer liber homo wohl unſer Graf geweſen ſein; weil er aber 

auch unter den Zeugen einfach nur als praedictus Bertholdus d. N. erſcheint, ſo 

bleibt ſein Stand zweifelhaft. B. 

6Ussermann, episc. Bamberg. cod. prob. p. 105. 

Schõnflin, Als. dipl. I, 240.
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1161. Stiftungs-Urkunde des Kloſters Tennenbach, ausgeſtellt 

auf dem Schloſſe Hachberg, wobei gegenwärtig waren Markgraf Her— 
mann, comes Bertholdus de novo castro, Burchardus de 
Usenberc, Conradus et Wernherus advocati de Swarzinberch !. 

1468. Der Abt von Stein am Rhein tritt an das Stift S. Bla— 

ſien ein Gut zu Gupf im Breisgau ab. Unter den Zeugen iſt auf— 
geführt Bertholdus comes de Nuwenburch . 

1169. Bertholdus comes de Nuenburge überfällt mit be— 

waffneter Hand das Stiſt zu Schuttern, verwüſtet deſſen Güter und 
droht, das Kloſter ſelbſt niederzubrennen. 

1170 bis 1180. Das Kloſter Tennenbach erkaufte im erſten 
Jahre ſeiner Gründung von Kund von Horwen den Mutterſteghof. 

Otto von Kunringen hatte ihn von dieſem zu Lehen und wollte ihn 
nicht laſſen. Nach vielen Vexationen, welche die Söhne Otto's dem 

Kloſter zufügten, vermittelte es dominus Bertholdus comes de 

Nüburg, daß ſie gegen Entſchädigung auf den Hof verzichteten . 

1181. Herzog Friderich, der Zweitgeborne des Kaiſers Roth— 

bart, beurkundet die Stiftung des Kloſters Trautenhauſen durch 
die Abtiſſin Herat von Hohenburg. Unter den Zeugen erſcheinen 
Markgraf Hermann von Verona, Bertoldus comes de Nuenburg 
und Egenolf von Urslingen s. 

1183. Biſchof Ortlieb zu Baſel erklärt die Kirche zu Acht— 
karn für eine ſelbſtſtändige, von der Kirche zu Bickenſol völlig un— 

abhängige Pfarrkirche, mit Zuſtimmung der beiderſeitigen Kirchenvögte. 

Dieſe waren Bertholdus comes de Nuwenburg, Burcardus 
dominus de Usenberg et Gotefridus de Rieheim é. 

  

1 Schνiin, hist. Z. Bad. V, 108. Vergl. Dümge, reg. Bad. S. 50. 

2 Cerbert, hist. S. N. III, 99. Factum praesente duce Bertolfo. 

3 Mone, Quellenſamml. III, 91. 

Wäre, wie angegeben wird, Graf Berthold der Schirmvogt des Kloſters 

geweſen, deſſen Güter er verwüſtete, ſo hätte der Chroniſt, welcher dieſes berichtet, 

eine Hinweiſung darauf gewiß nicht unterlaſſen. Es findet ſich aber in den Schut— 

terner Annalen, obwohl ſie den überfall an zwei Stellen (S. 28 und 48 der 
Handſchrift) beſprechen, keine Spur eines ſolchen Verhältniſſes; und wenn die ſchut— 

tern'ſche Advocatie erſt durch das Ausſterben der Zäringer (1218) an die Neuen— 

burger gelangte, wie man behauptet, ſo konnte ſich dieſelbe nicht ſchon 1169 in der 

Hand des Grafen Berthold befinden. Dieſe Kloſtervogtei ſcheint vielmehr den Ahnen 

des Dynaſtenhauſes von Geroldseck zugeſtanden zu haben, und als dasſelbe ſich 

theilte, an den Aſt von Tiersberg, wie nach deſſen Crlöſchen wieder an den 

ältern zurückgefallen zu ſein. B. 

“Oberrh. Zeitſchr. XIII, 211. Die Söhne waren des Gr. ministeriales. 

5 Schijnflin, Als. dipl. I, 276. 
6 Dluinge, S. 57.
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1184. Biſchof Heinrich von Baſel ſtellt dem Kloſter S. Alban 
daſelbſt die Kirche zu Birsheim wieder zurück. Unter den Zeugen 
erſcheint Burcardus comes de Usenberg 1. — Ein altes Calendarium 

des Kloſters Güntersthal hat bei IX Kal. Apr.: Burchardus 
de Vsenbere obiit. 

1185. Kaiſer Friderich J entſcheidet eine Angelegenheit der 
S. Peterskirche zu Kolmar. Als Zeugen waren gegenwärtig: Graf 
Ludwig von Pfirt, oomes Bertholdus de Nuwenbure, Herr 

Egenolf von Urslingen und deſſen Sohn 2. 
1187. Herzog Berthold von Zäringen bewirkt die Herausgabe 

eines dem Hochſtifte Conſtanz rechtswidrig entfremdeten Weingartens 
zu Wolfenweiler im Breisgau. Unter den Zeugen befanden ſich 
comes Bertholdus de Nuwenburg, Reinhardus de Valkenstein, 
Gotefridus de Stophen s. 

1189. Graf Berthold von Neuenburg im Breisgau begleitet 

den Kaiſer Friderich auf ſeinem Kreuzzuge, und trägt das Banner 
der erſten Heerſchaar !“. 

1200. In dieſem Jahre ließen ſich viele Fürſten, Grafen und 

Edle mit dem Kreuze bezeichnen und zogen in's heilige Land. Unter 
ihnen befand ſich Graf Berthold von Neuenburg im Breisgau, wel— 

cher ſeine Grafſchaft dem Bisthum Straßburg zu ewigem Eigen 

verkauft hatte, mit ſeinem Sohne nach Jeruſalem zog und da— 
ſelbſt bis zum Tode getreulich ausharrte s. 

1205. Papſt Innocens III beſtätigt dem Biſchofe Heinrich 

von Straßburg das Patronatrecht über S. Ulrich mit Zubehör 
(cella Vilemari cum pertinentiis), welches von Graf Berthold 

und ſeinem Sohne der Straßburger Kirche überlaſſen worden 6. 
1213. K. Friderich Il ſchlichtet den Streit Herzog Bertholds V 

mit dem Biſchofe von Straßburg wegen der Schiymvogtei über die 

Wilmarszelle (S. Ulrich), des Frauenklöſterleins Selden, die 

Höfe und Kirchen zu Riegel und Herboldsheim, welche weiland 
Graf Berthold von Neuenburg (de Nuenburc) dem Kaiſer Hein— 

rich Vund Hochſtifte Straßburg verkaufsweiſe übergeben hatte ;. 

1Schůipflin, Als. dipl. I, 280. 

2 Daſelbſt, S. 285. 

Duůmge, reg. Badens. S. 148. 

4 Stälin, wirtenb. Geſch. II, 117, 297. 

5 Dieſe Nachricht iſt aus Trithemii annal. Hirsaugiens. I, 498 entnommen. 

Vergl. hiezu Neugart, episc. Const. II, 161. 

6 Derſelbe, II, 182 (aus der Handſchrift des Grandidier). 

Schοliνν, Als. dipl. J, 324.
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1236. Biſchof Berthold von Straßburg überläßt dem K. Fride— 

rich II zu rechtem Lehen castrum et villam Nuwenburg mit der 

Schirmvogtei über Selden und S. Ulrich, nebſt den Kirchenſätzen 
zu Emmendingen, Teningen und Nimburg t. 

1344. Nach einer Urkunde vom 20. April dieſes Jahres war 

damals „Nünburg, die Veſte und was dazu gehörte“, noch Eigenthum 

des Biſchofs von Straßburg, aber an die Grafen von Freiburg 
verpfändet. Später gelangte dieſelbe in den Beſitz der Markgrafen 
von Hachberg. Das castrum auf dem Hügel aber wurde während 

des 14. Jahrhunderts in ein Antonier-Kloſter verwandelt 2. 

Dieſe Regeſte erweiſen es unzweifelhaft, daß das „Nuemburg“ 
der Urkunden das bei Eichſtetten am Kaiſerſtul gelegene Dorf Nim— 

burg ſei, und daß die Grafen von Nimburg dem Geſchlechte der 
Freiherren von Uſenberg angehörten. Wir bemerken nunmehr 
noch Folgendes hiezu: 

1) Die Stadt Neuenburg am Rhein wurde durch Herzog 
Berthold IV von Zäringen gegründet, um das Jahr 1175; das 
Gelände, auf welchem derſelbe die Stadt erbaute, hatte er zehn 

Jahre vorher dem Kloſter Tännenbach geſchenkt, aber zum Behufe 
des Stadtbaues wieder an ſich genommen und die Mönche davon ver— 
trieben. So berichtet der wohlunterrichtete Verfaſſer des Täunenbacher 
Urbares vom Jahre 1341 3. 

1 Daſelbſt, S. 375. Vergl. Sachs, bad. Geſch. IV, 44. 

Neugart (episc. Const. II, 182) ſtellt den Verlauf dieſer Sache ſo dar: 

Bertholdus comes Neoburgensis in Brisgovia, iter facturus in Palaestinam, 

praedia sua Conrado episcopo Argentinensi anno 1200 vendiderat. Conrado 

successit Henricus episcopus, cui Innocentius papa anno 1205 jus patrona- 

tus in Cella Vilmari, a comite Bertholdo et filio eius ecclesiae Argentinensi 

concessum, confirmavit. Jam Henrico VI imperatori idem comes advocatiam 

Parthenii Seldensis, Villemarescellae atque ecclesiarum in Riegel et 

Herboldesheim olim commiserat, quas nunc Bertholdus V Zaringensis 

vindicare nitebatur, conquerente episcopo apud regem de iniuria. Itaque Fri- 

dericus II haud immemor, quantum episcopus partibus studuisset suis, ad- 

vocatiam controversam ecclesiae Argentinensi adiudicat, duce Zaringio adhuc 

Ottoni IV adhaerente, apud Basileam anno 1213. Rebus deinde mutatis 

Bertholdus episcopus, successor Henrici, pro parte sua et ecelesiae suae 

Regi castrum et villam Nuwenburg cum advocatiis in Selden et Vilmares- 

cellae anno 1236 in rectum feudum concessit. 

2 Schõꝑpyflin, h. Z. B. I, 367. Vierordt, bad. Reform.⸗Geſch. I, 332. 

Siehe hierüber Schreiber, Freiburgs älteſte Verfaſſungs-Urkunde. 
Archiv. X. 6
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Weil aber dieſe ſpäte Gründung der Stadt Neuenburg früher 
noch unbekannt war, haben Neugart, Kolb und Andere unter 
dem „Nuenburg“ das wohlbekannte und im Mittelalter viel bedeuten— 

dere Neuenburg am Rhein verſtanden, ohne an das unbekanntere 
Nimburg zu denken. Aus dem alten „Nuenburg“ iſt im Volksmunde 
allmählig Nüm- oder Nimburg geworden. 

2) Dieterich, der Stammvater des Uſenberger und Nimburger 

Geſchlechtes, wird in den Einſiedler Annalen wohl deßwegen von 
Rimſingen genannt, weil dort ſein Wohnſitz war. Derſelbe muß 

von einem mächtigen Geſchlechte des Breisgaues geweſen ſein, weil das 
Stift Einſiedeln ſeinem Schirme ſo viele Güter anvertrauen konnte. 

Er lebte im letzten Viertel des zehnten Jahrhunderts. 
Vielleicht ein Bruder oder ſonſtiger Verwandter Dieterichs wird 

jener Birthelo geweſen ſein, welcher um 993 das Frauenkloſter Sulz— 

burg gegründet hat; denn die Uſenberger waren Schirmvögte desſel—⸗ 

ben, nachweisbar ſeit 1157. Ihnen gehörte als Oberlehnsherren die Herr— 
ſchaft Staufen und Sulzburg, und unter den Gütern, mit denen 

der Stifter das Kloſter beſchenkte, findet ſich auch Rimſingent. 
3) Dieterichs Sohn war Heſſo von Rimſingen, welcher 1032 

für ſich und ſeinen getödteten Bruder eine Jahrzeit zu Einſiedeln ſtif— 

tete mit einem Gute zu Rimſingen. Ob der Heſſo von 1052 der 
nämliche, wie der vorige von 1032 geweſen, oder der nächſtfolgende 

von 1072, iſt ungewiß. Er war Herr zu Eichſtetten und hatte 

Eigengüter in dem nahen Nuemburg. 
4) Heſſo von Rimſingen ſtiftet um 1072 das Klöſterlein Grü— 

ningen, und ſchon 1083 erſcheint Graf Erlewin als Schirmvogt 

desſelben. Er wird in ſpätern Urkunden nach Nuemburg benannt, 

während ein „Heſſo“l von Uſenberg im Jahre 1141 vorkömmt, wel— 
cher den Grafen Otto von Habsburg erſchlagen 2. 

Man darf mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß Heſſo 
von Rimſingen, der Stifter von Grüningen, zwei Söhne hatte, den 

Heſſo von 1411, von welchem die Linie der Uſenberger abſtammte;, 

und den Erlewin, welcher die Schirmvogtei über S. Ulrich und 
die Kirche zu Riegel erhielt, ſeinen Wohnſitz zu Nimburg nahm 
und wohl auf dem dortigen Hügel die Burg erbaute, vielleicht auf den 
Ruinen eines römiſchen castrum. 

1 Vergl. Bader, Der zäringiſche Löwe, S. 8. und Martini, Geſchichte der 

Dibeceſe Müllbeim, S. 43. 

2 Ner'gant, epise. II, 16. Herrgott, geneal. Habsb. IJ, 140. 

Bei den Herren von Uſenberg war der Name Heſſo ein ſehr üblicher; mit einem 

„Heſſo“ erloſch auch das Geſchlecht im Jahre 1379. Sachs, bad. Geſch. I, 636.
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Er und ſeine Nachkommen werden Grafen genannt; wie ſie dieſe 
Würde erhalten, iſt unbekannt. Doch eine Vermuthung will ich mit— 
theilen: K. Heinrich IV hatte am 1. Juli 1077 den Herzog Ber— 

thold von Zäringen des Grafenamtes über das Breisgau entſetzt und 
dasſelbe dem Biſchofe von Straßburg übergeben “. Könnte nun nicht 
Erlewin im Namen des Biſchofs einige Zeit das Grafenamt ver— 

waltet haben, bis es wieder an die Zäringer kam, und dergeſtalt 
für ſich und ſeine Nachkommen zum Grafentitel gelangt ſein? Hat ja 

der letzte Nimburger auch ſeine Grafſchaft dem Biſchofe von Straß— 
burg verkauft! 

5) Der Graf Berthold in den Urkunden von 1100, 1111, 1115 
und 1416 wird wohl ein Sohn des Erlewin vom Jahre 1083 ge— 

weſen ſein, und von ihm werden die zwei oder drei nachfolgenden 
Nimburger Grafen abſtammen. 

6) Man hat dieſe Grafen für verwandt mit den Zäringern 
gehalten. Außer dem, daß beide Geſchlechter zu den vornehmſten des 

Breisgaus gehörten und deßwegen wohl in verwandtſchaftliche Beziehun— 
gen gekommen ſein mögen, dürfte auch der Umſtand auf eine ſolche 

Verwandtſchaft hinweiſen, daß Erlewin einen Autheil hatte am Hoch— 
walde oder (wie er genannt wurde) am „Schwarzwalde“ bei S. Peter, 

welcher zum zäringiſchen Allodialgut gehörte, und auch der Name Ber— 
thold bei den Nimburgern ein Lieblingsname war. 

Zum Schluſſe folgt hier die etwaige Geſchlechtsfolge oder Stamm— 

tafel der alten Uſenberger Dynaſten und der Nimburger Grafen. 

Dieterich, 970, 

ſtifteinſiedeln'ſcher Schiumvogt zu Riegel. 
  

Heſſo I, 1032. Berthold, 1032. Rudolf, erſchlagen vor 1032. 

  

Heſſo II, 1052. Lambrecht, Ulrich, Moönch zu S. Blaſien. 

  
    

Gem. Guta. geſt. vor 1052. 

— — 

Heſſo III Erlewin von Nimburg, 1082. 

ron Uſenberg, 1110. Gem. Mechtild. 

Crlewin, 1112. Berthold J. 1100. 

  

— — 

Berthold II, 1139. 

Berthold UII, 1168 
— ——.— 

Berthold IV, 1200. 

      

    

1ScνY⁸̃iu, Alsat. dipl. I, 176. Quendam comitatum situm in pago 

Brisgowe, Bertholfo iam non duci iusto iudicio sublatum. Vergl. Herr— 

gott, Geneal. Habsb. II, 126. 
6*
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Nachtrag. 

Die Grafen von Neuenburg, welche während des eilften und 
folgenden Jahrhunderts in breisgauiſchen und anderen Urkunden auf— 

geführt werden, waren ſo entſchieden kirchlich geſinnte Herren, daß 

es ſchon gerechtfertigt iſt, ihnen in unſerm Diöceſan-Archive einige 
Blätter der Erinnerung zu widmen. 

Dieſelben erſcheinen urkundlich in ſolchen Bezichungen zu den Her— 

zogen von Zäringen und den Dynaſten von Uſenberg, daß man 
ſich genöthigt ſieht, wenn auch keine gemeinſchaftliche Abſtammung, ſo 
doch eine nahe ſippſchaftliche Verbindung ihrer Familie mit dieſen Ge— 
ſchlechtern anzunehmen. Aber höchſt wahrſcheinlich gehörten ſie dem 
zäringiſchen Hauſe an. 

Die Uſenberger (früher „von Rimſingen“ benannt) verdankten 

ihrer getreuen Stellung zur Kirche das Erbſchenken-Amt am biſchöflichen 
Hofe zu Baſel und eines der bedeutendſten Schirm-Amter am Ober— 
rheine — die Vogtei über die breisgauiſchen Beſitzungen des reichbe— 
güterten Stiftes Einſiedeln. Daneben erwarben ſie ſich das fromme 

Verdienſt, die Klöſter Sulzburg, Grüningen (oder S. Ulrich) und 

Wonnenthal, ſodann die Kirche zu Eich ſtätten und die Kapelle 
zu S. Nicolaus gegründet, wie das Stift zu Tännenbach und 
andere Gotteshäuſer als Wohlthäter gefördert zu haben 1. 

Als getreue Schirmherren des Kloſters S. Ulrich nun erſcheinen 
ſeit der Stiftung desſelben Graf Erlewin von Neuenburg und deſſen 

Leibeserben, was bei dem Umſtande, daß die Stifter von Kirchen und 
Klöſtern die Vogtei über ſelbige gewöhnlich ihren Familien vor— 
behielten, auf die uſenbergiſchen Ahnen zurückführt. 

Alsdann lagen durch's ganze Breisgau die Beſitzungen der drei 

Geſchlechter in einer Vermengung unter einander, wie ſolche wohl nur 

aus Theilungen und Vererbungen etwa zweier urſprünglich in einer 
Hand vereinigter Gebiete hervorgehen konnte. Denn die Herr— 
ſchaft Uſenberg nahm den weſtlichen, am Kaiſerſtule und Rheine hin 

gelegenen Theil des Gaues ein, von der Bleich bis hinauf an den 
Iſteiner Klotz. Gegen Oſten aber war dieſelbe mit zäringiſchen und 
hachbergiſchen Gebietstheilen mannigfach untermiſcht, und innerhalb 
des untern Herrſchaftstheiles, zwiſchen der Treiſam und Gloter, lag 

das Stammhaus der Nimburger Grafen! 

1 Vergl. hierüber Senögflin, hist. Z. B. I, 460, und Sachs, bad. Geſch. 

J, 607; ſodann meine Fahrten und Wanderungen II, 103.
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Die Bezeichnung „Neuenburg“ ſetzt eine ältere Veſte voraus. Nun 
erhob ſich auf der Eichſtätter Anhöhe wahrſcheinlich einſt ein Römer— 

Caſtell, welches mit den Wartthürmen von Riegel, Maurach und 
Zäringen correſpondirte. Das Mittelalter verwandelte die Ueber— 
bleibſel dieſes Caſtells in ein castrum, in eine Burg, und als am 

nördlichen Fuße des gegenüber liegenden Hügels (zwiſchen dem Ortlein 

Bottingen und der Seematte) ein zweites Schloß erbaut wurde, erhielt 
es den Namen die „neue Burg“. 

Noch im Jahre 1680, wie ein Urbar über Eichſtätten und Nim— 
burg angibt, trug ein Weinberg der dortigen Dorfmark die Bezeichnung 
„auf der Burg“ und ein Ackerfeld derſelben hieß „in der Neuenburg“. 
Dieſer Name wurde alſo erſt ſeit damals in „Nimburg“ verkürzt. 

Aber auch ohne eine ſolche Notiz wäre es unzuläſſig, zwiſchen 
Neuenburg und Nimburg einen Unterſchied ſuchen zu wollen, da 
die Schreibung Nuen- oder Nünburg nach der Urkunde von 1461 

lateiniſch mit nopum castrum gegeben wird, wodurch jede andere 

Deutung des Namens hinweg fällt. 
Die Burg Eichſtätt aber mit dem unterhalb derſelben gelegenen 

gleichnamigen Flecken gehörte um die Mitte des eilften Jahrhunderts 

dem Edeln Heſſo, einem Ahnberrn der Uſenberger, welcher die dortige 

Kirche gründete, wie auch die Kapelle und Altarpfründe zu S. Ni co— 
laus am Landwaſſer bei Waltershofen erbaute und ſowohl mit einem 
Lehengute zunächſt bei Nimburg, als einer Hube in der Gemarkung 
Betzingen bewidmete 1. 

Mit dem Namen „Neuenburg“ hat es übrigens am breisgauiſchen 

Oberrheine eine eigene Bewandtniß, welche ſchon zu mancherlei Irrthum 
geführt. Denn das dortige Schloß Iſtein erhielt während des Mittel— 
alters am Fuße des Klotzes eine Vorburg, welche man die Neuen— 
burg nannte. Etliche Stunden abwärts alsdann lag am Ausfluſſe 

des Weilerbaches in den Rhein einſt ein römiſches Caſtell, deſſen 
Lage durch die Launen des Stromes ſo gefährdet war, daß man ſich 

weiter rückwärts befeſtigte, wodurch das eastrum Neuenburg erwuchs, 

welches von Herzog Berthold IV zur Stadt gemacht wurde2. Und 

wie endlich gegenüber der alten Veſte bei Eichſtätten die „neue Burg“ 
entſtanden, iſt ſoeben angedeutet. 
  

1 Die Freiberren de castro Eistat, aus denen Eberhard als Zeuge in Ur— 

kunden des Rotulus sanpetrin. von 1412 und 1113 vorkommt, konnten wohl 

ein Zweig der Uſenberger ſein. 

2 Vergl bierüber meinen Aufſatz über den Fronhof zu Iſtein län der oberrhein. 

Zeitſchrift XIX, 329), wo die Anmerkung über Neuenburg nach dem Obigen 

zu berichtigen iſt.
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Der Verfaſſer gegenwärtigen Nachtrages gehörte bisher zu Denen, 

welche die breisgauiſchen Grafen von Neuenburg der Stadt dieſes 
Namens zuſchrieben; er hat ſich jedoch, nach näherer Vergleichung der 
betreffenden Urkunden, zur Anſicht vorſtehender Abhandlung bekehren 

müſſen. Es kann kaum anders ſein — die alten Neuenburger Grafen 

des Breisgaues ſtammen von Nimburg her! 

Dieſes Nimburg aber gehörte entſchieden zur Herrſchaft Uſenberg; 
es hat daher den höchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß Graf 

Erlewin von dem Dynaſten Heſſo zu Rimſingen abſtammt, oder 

durch ſeine Gemahlin Mechthild, wenn ſie von uſenbergiſchem Ge— 
blüte war, die Veſte Nimburg mit der anhangenden kleinen Herrſchaft 
erworben, ſich haushäblich daſelbſt niedergelaſſen und nach damaliger 
Übung davon her geſchrieben. 

Erſcheint der Graf nun als Schirmvogt der von den uſenbergiſchen 
Ahnen gegründeten Zelle S. Ulrich, ſo paßt dieſer Umſtand für beide 
Fälle: Erlewin kounte dieſe Vogtei von ſeinem Vater ererbt oder 
mit der Veſte Neuenburg durch ſeine Gemahlin erlangt haben. 

Hier kommt nun der Grafentitel der Neuenburger in Betracht. 

Die Uſenberger waren Freiherren (liberi domini, nobiles viri), von 
ihnen konnte derſelbe alſo nicht herrühren. Denn wird auch bei 

Schöpflin in der Urkunde von 1484 Herr Burghart von Uſen— 
berg als eomes angegeben, ſo muß das ein Schreibfehler ſein, da es 
in der langen Reihe der uſenbergiſchen Regeſte der einzige Fall iſt. 

Es bleibt alſo nur die Annahme übrig, daß entweder nach dem 
Sturze des Hauſes Zäringen von 1077 die Uſenberger zur einſtweiligen 

Verwaltung der Grafſchaft Breis gau gelangt, wie oben erwähnt 

worden, oder daß der Erlewin von 1083 ſchon einem ältern Grafen— 
geſchlechte angehört habe. 

Nehmen wir das Letztere an, und erwägen wir dabei, daß die 

Neuenburger unter den Großen von Südweſt-Deutſchland zwar eine 

ſehr angeſehene Stellung neben den Herzogen von Zäringen und 

Markgrafen von Baden eingenommen, dagegen einen ganz beſcheidenen 
Güterbeſitz innegehabt, welcher innerhalb des Bereiches der ehemals 

guntramiſchen Beſitzungen lag, ſo drängt ſich uns die Vermuthung auf, 

daß Graf Erlewin ein Nachkomme des im Jahre 952 ſeiner Reichs— 
lehen entſetzten und zum Tode verurtheilten Breisgauer Grafen Gunt— 

ram geweſen ſein könnte 1. 
Ob und wie dieſer räthſelhafte Mann mit den Zäringern ver— 

wandt war, iſt noch immer eine ungelöste Frage; aber ſoviel dürfte 

1 Vergl Leichtlin, Die Zäringer, S. 12.
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unzweifelhaft ſein, daß die Uſenberger durch ihr Vogtei-Amt über 

die von Kaiſer Otto dem Stifte zu Einſiedeln vergabten guntra— 

miſchen Güter am Kaiſerſtule (den Reichshof Riegel mit ſeinen 15 Ort— 

ſchaften) zu der Macht und Bedeutung emporgekommen, welche ſie unter. 

den breisgauiſchen Großen neben den Zäringern, Hachbergern und 
Nimburgern behauptet haben 1. 

War Graf Guntram ein zäringiſcher Ahne und ſtammte Graf 
Erlewin von ihm ab, ſo erklärt ſich der Beſitz des letztern im breis— 
gauiſchen Schwarzwalde, mitten unter herzoglichem Familiengute, 

ſehr einfach, und ebenſo der Umſtand, daß Herzog Berthold V nach 

dem Wegzuge und Erlöſchen der Neuenburger im Jahre 1213 An— 
ſprüche an deren Erbe erhob. 

Sodann folgen die Grafen von Neuenburg in den meiſten 
Urkunden, worin ſie als Zeugen erſcheinen, unmittelbar nach den Her— 
zogen und Markgrafen des zäringiſchen Hauſes, was für eine 

Verwandtſchaft mit demſelben ſpricht, wie für den vornehmern Rang, 
welcher mit ihrer Abkunft verbunden war. Auch dürfte es ein be— 
ſtärkendes Licht auf dieſe Verhältniſſe werfen, wenn die Urkunde von 
1421 den herzoglichen Vaſallen Konrad von Zäringen, welcher bei 
Zeugſchaften unter dem zäringiſchen Hausadel wiederholt die letzte Stelle 

einnimmt, durch das Anfügen hervorhebt, daß er der Schwager des 
Grafen Berthold (von Nimburg) ſei. 

Uebrigens hat dieſer Beiſatz unſeren Hiſtorikern ſchon manches 

Kopfzerbrechen verurſacht. Die betreffende Urkunde handelt von einer 
Gränzberichtigung zwiſchen den Stiften S. Peter und S. Märgen, 

welche geſchehen „in Gegenwart des Biſchofs Ulrich von Conſtanz, des 
Herzogs Berthold, des Domherrn Bruno (von Hohenberg, Gründers 

der Marienzelle) und anderer fürſtlichen Perſonen, nämlich des Mark— 
grafen Hermann (von Baden), des Friderich von Wolfach und des 

Konrad von Zäringen, Schwagers des Grafen Berthold“. 
Wollte man die Worte et aliorum principum auf dieſen Konrad 

von Zäringen ausdehnen, ſo wäre damit der Bruder des damals 

1 Die Schirmvögte der alten Stifte wußten ſich durch die ihnen über deren 

Gebiete zuſtehende Juſtiz-, Militär- und Polizeigewalt allmählig zu eigentlichen 

Landesherren derſelben zu erheben. Dieſen Urſprung hatte auch die Herrſchaft 

Uſenberg, welche größtentheils aus den einſiedeln'ſchen Beſitzungen am Kaiſerſtule 

beſtund. Der Ort Riegel mag von den Römerzeiten her neben Breiſach eine 

Hauptrolle geſpielt haben, und nun beſaßen die Uſenberger dort die Veſte auf dem 

Michelsberge, wie hier ihre Stammburg und ein Haus auf dem Eckartsberge, daneben 

die Burgen zu Eichſtätten, zu Staufen und Sulzburg — welche Eckſteine zum 

Aufbau einer Eibherrſchaft!
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regierenden Herzogs gemeint; jedoch ſchon der Herr von Wolfach 

erweckt Zweifel hiegegen, da er zwar ein Dynaſt war, aber wohl 

ſchwerlich zu den Fürſten gezählt werden konnte. Die Sache muß daher 
anders erklärt werden, indeſſen nicht auf eine ſo gezwungene Weiſe, 
wie es Schöpflin gethan. 

Da das Document von 1421 ſichtbar nicht die eigentliche Urkunde 

über den Gränzen-Ausgleich, ſondern ein bloßer Auszug aus ihr iſt, 

ſo hat der Abfaſſer desſelben höchſt wahrſcheinlich mehrere Zeugen weg— 
gelaſſen, wie augenſcheinlich den Grafen Berthold von Neuenburg, 
deſſen bei Anführung des Konrad von Zäringen ohne Wiederholung 

ſeines Familiennamens erwähnt wird. Das kurze generi comitis 
Bertholdi deutet darauf hin, daß der Graf unter den fürſtlichen Zeu— 
gen mit der Benennung de Nuenburg bereits aufgeführt worden. 

Der Miniſteriale Konrad von Zäringen, welcher wahrſcheinlich 
mit dem Amte eines Burgwartes allda belebnt war“, lebte unter 

Herzog Konrad und beſchließt in deſſen Urkunden gewöhnlich die 

Reibe der als Zeugen de domo Ducis aufgeführten Dienſtmannen und 
Vaſallen. Da derſelbe der Schwager des Grafen von Nimburg war, 

ſo mochte ihm dieſe Verwandtſchaft eine Geltung verſchaffen, welche 
ſelbſt in Urkunden zum Ausdrucke kam. 

Dergeſtalt dürften ſich alle Widerſprüche am einfachſten beſeitigen 
laſſen. Denn hält mau ſich an die Annahme, daß Graf Guntram 
der Reiche ein zäringiſcher Ahne geweſen und unſer Erlewin ſein 

Nachkomme, ſo erklären ſich der Grafeutitel des letztern, ſein Anſehen 
im Lande und ſeine Stellung zu den Zäringern ebenſo leicht, als ſein 
auffallend geringer Beſitz, welcher beinahe nur in der wahrſcheinlich 

erheiratheten uſenbergiſchen kleinen Herrſchaft Nimburg am Kaiſer— 

ſtule beſtanden haben mochte. 

Dieſer Annahme widerſpricht kein einziges Moment des über den 

Gegenſtand vorhandenen Urkunden-Materiales. Das räthſelhafte Grafen— 

geſchlecht von hohem Stand', doch ohne Land, ſcheint zu einer dritthalb— 
hundertjährigen Buße für das politiſche Verbrechen ſeines Stamm— 

herrn verdammt geweſen zu ſein. Dem reichen Guntram war es 
nicht verziehen worden, ſich mit König Berengar von Italien gegen 

den großen Otto hochverrätheriſch verſchworen zu haben, während jener 
Gekrönte ſtraflos davon kam! 

1 War ja ein Cunradus de Zaeringen im Jahre 1239, nachdem die berzog— 

lichen Miniſterialen im Breisgau und in der Bar mit der zäringiſchen Erbſchaft an 

das Haus Urach (zu Freiburg und Fürſtenberg) übergegangen, auch Buregravius 

in Sindelstein. Fickler, Quellen, S. 82.
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Mochte dem ſein, wie ihm wollte, wenn irgendwelche Schickſals— 

ſchuld auf den Nimburgern gelaſtet, ſo haben diejenigen, mit denen 
das Geſchlecht erloſch, dieſelbe ritterlich geſühnt, indem ſie für die 
Ehre des chriſtlichen Namens heldenmüthig Gut und Blut geopfert! 

Man hatte es in der Chriſtenheit nicht ertragen können, daß 
Jeruſalem mit dem gelobten Lande wieder in die Hände der Sara— 

zenen gefallen. Es wurden neue Kreuzzüge gepredigt und neue Heer— 

fahrten unternommen, bis die heilige Stadt ſiegreich zurückerobert 

war. Der Geiſt dieſer religiöſen Bewegung ergriff die Bevölkerungen 
in Deutſchland und anderwärts ſo wunderbar, daß nicht nur zahl— 
reiche Männer aus allen Ständen, ſondern ſelbſt gauze Familien 

mit Frauen, Söhnen und Töchtern, nachdem ſie ihr Beſitzthum zu Geld 

gemacht, das alte Vaterland verließen, um ſich am Jordanfluſſe eine 

nene Heimat zu erkämpfen! 
Im Breisgau leuchteten die Nimburger dem dortigen Volke 

voran. Ihr Beiſpiel fand eine wachſende Nachahmung; denn waren 

vom Oberrheine viele Einzelnen ſchon früher nach dem heiligen Lande 

gepilgert“ ſo drängten ſich jetzt, während der vierzig Jahre von 1188 

bis 1228, ganze Schaaren aus dieſen Gauen herbei, um an ven 
Krenzfahrten theilzunehmen, Weltliche und Geiſtliche, Fürſtliche, Adelige 

und Bürgerliche. 
Schon beru der allgemeinen Heerfahrt von 1189, unter Friderich J, 

befanden ſich die Biſchöfe Heinriſch von Baſel, Heinrich von Straß— 

burg, der Markgraf Hermann von Baden, der Graf Berthold von 
Neuenburg, der Marſchalk Gottfried von Staufen, ſein Bruder 

Werner und ſein Sohn Otto, welche aus einer Menge anderer 

Theilnehmer von beiden Rheinufern? namhaft gemacht ſind. 
Die deutſchen Kreuzfahrer ſammelten ſich im Mai bei Regens— 

burg, eine Anzahl von etwa 20,000 Rittern und dreimal ſo vielen 

Pilgersleuten! Sie zogen durch Ungarn und Serbien nach Griechen— 
land, an deſſen Gränze der Kaiſer ſeinem Volke eine neue Ordnung 

gab. Er theilte es in fünf Heerhaufen; die Fahne des erſten Haufens, 
den der Herzog von Schwaben befehligte, führte der Graf von Neuen— 
burgs, was eine ſehr ehrende Auszeichnung für denſelben war. 

1 So leſen wir in der Chronik von Bürgeln (im Anhange zu Pat. Heers 

Anonym. Murens. S. 382) aus der Mitte des 12. Jahrhunderts: Una scopoza 

in villa Gupha (Gupf bei Tannenkirch), quam Meriboto quidam, in Inerosoli— 

mitauo itinere defunctus, destinavit ad monasterium. 

2 Urtunde über das Lazaritenhaus zu Schlatt von 1220. Diöc.-Archiv III, 

161. Raumer, Hohenſt. II, 412. Sachs, bad. Geſch. I, 321. 

5 Dieſes berichtet die Schritt: Expeditio Asiatica Friderici Limperatoris, ab
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Unẽnter den größten Gefahren und Beſchwerden durch die Treuloſig— 

keit der Griechen und die Feindſchaft der Sarazenen erreichte man 
endlich, nach ſchweren Verluſten, im Sommer 1190 das Chriſtenland 
Armenien und lagerte ſich an den Ufern des Saleph bei Seleucia. 

Hier aber holte ſich Friderich durch ein Bad in dieſem Fluſſe den 
Tod, ein Ereigniß, welches die Kreuzfahrer eben ſo ſehr entmuthigte, 

als die Theilnahme des allverehrten Kaiſers an dem Zuge ſie begeiſtert 
hatte. Ein großer Theil des Heeres ſchlug ſofort den Rückweg ein, 

während die übrigen Haufen ſich zerſtreuten oder der Peſt erlagen, 
deren Opfer auch der Markgraf von Baden war. 

Bei den Heimkehrenden aber muß unſer Graf Berthold ge— 
weſen ſein; denn will man die Nachrichten des gleichzeitigen Ver— 

faſſers der expeditio Asiatica, die Angaben des Tritenheim über 

das Jahr 1200 und die Urkunden von 1200, 1205, 1213 und 1236 
in Einklang mit einander bringen, ſo bleibt nichts übrig, als anzu— 

nehmen, daß der Graf wieder zurückgekommen ſei und ſich hernach zu 
einer neuen Kreuzfahrt entſchloſſen habe t. 

Die Trauerkunde von der verunglückten Heerfahrt des Kaiſers 
Friderich rief im Abendlande eine allgemeine Beſtürzung, aber auch 

einen glühenden Drang nach Vergeltung hervor, welchem Papſt Inno— 
cenz III eine begeiſternde Stimme verlieh. Alles ſchaarte ſich zu— 

ſammen, um den chriſtlichen Brüdern im Morgenlande eine rettende 
Hilfe zu bringen. Und ſo bereiteten ſich am Oberrheine denn auch der 

Biſchof Lütold von Baſel, der junge Markgraf Hermann von 
Baden2, der Graf Berthold von Neuenburg mit ſeinem Sohne 
und der Freiherr Konrad von Schwarzenberg zu dem neuen Krenuz— 

zuge vor, nachdem der treffliche lbt Martin von Päris (im Vogeſen— 

thale von S. Urban) denſelben dortiger Enden ſo überzeu gend gepredigt, 

aequaevo auctore conscripta, bei Cauisiùs, lectiones antiquàe V, II, 43. Die 

betreffende Stelle lautet: Prima siquidem acies fuit inelyti Suevorum dueis, 

Ratisponensis episcopi et quatuor comitum de Bavaria, cujus signifer Ber- 

tOldus, comes de Ñubenburc in Brisigaudia. 

1 Denn daß der Kreuzfahrer von 1189 etwa Graf Berthold II geweſen, kann 

man nicht annehmen, da derſelbe damals ſchon einen Sohn und Enkel gehabt, 

welche gewiß den Vater und Großvater bei ſeinen vorgerückteren Jahren nicht hätten 

ziehen laſſen, obne ihn zu begleiten. Auch dürfte die Führung des Schwaben— 

banners darauf hindeuten, daß es ſich hier vornehmlich um einen Mann von kräf— 

tigem Alter handle. 

2 Beide ließen ſich mit dem Kreuze bezeichnen; ob ſie die Heerfahrt auch 

mitgemacht, iſt ungewiß. Vergl. Ochs, Geſch. von Baſel, I, 274; Sachs, 

bad. Geſch. J. 331.
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daß der Adel des Elſaßes und benachbarten Breisgaues beſon— 
ders zahlreich ſeiner Aufforderung nachkam. 

Um nun das nöthige Geld für die Heerfahrt zu gewinnen 
und wohl auch in der Überzeugung, daß man auf eine Rückkehr ver— 
zichten müſſe, verkaufte Graf Berthold ſeine Herrſchaft an das Hoch— 
ſtift Straßburg, nachdem er ſchon zuvor gewiſſe Lehenrechte derſelben 
ſchenkungsweiſe an Kaiſer Heinrich VI abgetreten i. Dieſe Be— 

ſitzungen aber beſtunden vornehmlich in der alten reichslehenbaren 

Herrſchaft Neuenburg (Dorf und Veſte) mit den Schutzvogteien über 

Selden und S. Ulrich, nebſt den Kirchenſätzen zu Emmendingen, 

Teningen und Nimburg — ein gar beſcheidenes Gebiet, welches 
den Namen einer „Grafſchaft“ wahrſcheinlich nur erhielt, weil ſein 
Beſitzer ein Graf war 2. 

In ähnlicher Weiſe beſorgten viele anderen Kreuzfahrer des Ober— 

rheines ihre Angelegenheiten, voll Zuverſicht auf einen glücklichen 
Erfolg des Heerzuges. Zu Baſel verſammelten ſich während des 
Sommers 1202 die verſchiedenen Schaaren und traten, nachdem ſie im 

1 K. Friderich II ſagt in der Urkunde von 1213 bezüglich der Beſitzungen zu 

Nimburg, Riegel und Herboldsheim: In quibus aliquid iuris habere videbamur 

occasione cuiusdam donationis olim a memorato comite (B. de Nuenburc) 

patri nostro factae. 

2 Anno 1200 multi principes, episcopi, duces, comites, nobiles et ignobiles 

in magna multitudine ad ferram samnctaàm profecti sunt in subsidium Christi a- 

norum,; qui anno priore illo transierant ad recuperandum sepulchrum domini, 

quod Saraceni occupaverant. Per totum quippe orbem christianum In no- 

centius papa erucem contra infideles praedicari mandaverat. Unde innume- 

rabilis hominum multitudo utriusque sexus, divites et pauperes, claustrales 

quoque, abbates, monachi et moniales, durum et arduum peregrinationis laborem 

subierunt. Inter quos fuit zelo devotionis non ultimus Bertholdus de novo 

castro vulgariter Neuenburg in Brisgavia, qui accepta pecunia comitatum Suum 

cum omnibus attinentiis ecelesiae Argentinensi vendidit in perpetuam 

possessionem. Ipse autem cum ναe,νο αẽ, suo et familia multa Hierosolymam 

profectus est et ibidem in militia Domini usque ad mortem devotissime perse- 

veravit. Cuius exemplo et dlii complures provocati nobiles et ignobiles praedia 

sua pro pecunia commutantes ad terram sanctam cum uxoribus et liberis 

transierunt. 

So berichtet Prithemius, chron. Hirsaug. I, 498. Dieſer ſ. Z. berübmte 

Gelehrte und Hiſtoriker (in historia plane regnabat, ſagt Leibnitz von ihm) beſaß 

eine beſonders reiche Bücherſammlung und darunter manche Geſchichtsquellen, 

welche jetzt für verloren gelten, daher er ſelber in Vielem als Quelle betrachtet wer— 

den muß. Das Fragment der expeditio Asiatica kannte er nicht, weßhalb ibm der 

erſte Auszug des Grafen Berthold verborgen blieb; über den zweiten aber ſcheint 

er eine ausführliche Nachricht vor ſich gehabt zu haben. Ihn hier einer Fälſchung 

zu beſchuldigen, mangelt aller Grund.
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dortigen Münſter ihr Heil dem Schutze der Himmelskönigin empfohlen, 
wohlgemuth die weitausſehende Reiſe an“. 

Dieſer deutſche Pilgerzug, um den damaligen Wirren in Deutſch— 
land und Ungarn auszuweichen, nahm ſeinen Weg durch Tirol und über 

Trient nach Venedig, wo auch die Krenzfahrer aus Frankreich und 

England zur Einſchiffung bereit lagen. Dieſelbe erfolgte am 8. October 
1202, aber die griechiſchen Händel, die Einnahme von Conſtanti— 
nopel und Anderes brachten eine ſolche Verwirrung und Trennung 

in das Kreuzheer, daß das heißerſehnte Jeruſalem auch dießmal 
nicht wieder gewonuen ward. 

Ein Theil des Heeres war im Sommer 1203 nach Accon ge— 
langt, allein hier harrten nur jene Getreuen aus, welche ſich ſcheuten, 

ihr Gelübde zu brechen. Unter ihnen befand ſich der Abt Martin 
mit dem Anhange ſeiner Deutſchen. In der ſchweren Prüfung, deren 

Drangſale durch Hunger und Seuchen täglich Hunderte hinrafften, be— 

wies dieſer ächte Diener des Herrn eine bewundernswerthe Thätigkeit 
und Ausdauer. Er wurde nicht müde, die Verzagenden aufzurichten, 

die Kranken zu pflegen und die Bedürftigen zu unterſtützen. 

Die Chriſten zu Accon, bisher wenigſtens im Genuſſe einigen 

Friedens, geriethen aber noch während des Jahres 1203 durch die 

Sarazenen in neue Kriegsgefahr. Das kleine Stück des heiligen 
Landes, deſſen ſie noch Herr waren, kounte durch ihre geringe Anzahl 

nicht lange mehr behauptet werden. Die Ritter ſandten daher den Abt 
Martin und den Herrn von Schwarzenberg, auf die man alles 

Vertrauen ſetzte 2, um möglichſte Hülfe an ihre Gefährten zu Conſtan— 

tinopel; die Hilfe kam jedoch inzwiſchen durch die Wiedertehr der 

flandriſchen Streiter, welche ſich früher von ihnen getrennt hatten. 
Bis hieber reichen die Nachrichten über die oberrheiniſchen Theil— 

nehmer an dieſer Kreuzfahrt. Höchſt wahrſcheinlich befanden ſich die 

beiden Grafen von Neuenburg ebenfalls im Anhange des Abtes von 
Päris. Vom Geſchicke derſelben wird nichts weiter gemeldet, denn daß 

Graf Berthold der Vater zuletzt noch glücklich nach Jeruſalem 
gelangt, und dorten als „wackerer Streiter des Herrn“ bis in den 

Tod getreulich ausgeharrt. 

Kam er nach Jeruſalem ſchon während des Vertrages mit den 

Sarazenen, wo viele einzelnen Pilgerſcharen die heilige Stadt 
friedlich beſuchen durften, oder geſchah es erſt nach der Eroberung 

Vergl. hierüber Hurter, Geſch. Papſt Innocenz des Dritt. I, 477. 

2 Die betreffende Stelle aus Güntheri hist. Const. iſt im Diöc.-Archiv 

III, 161 ſchon mitgetheilt.
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Paläſtina's durch das neue Kreuzheer unter Kaiſer Friderich IIJ im 

Jahre 1228? Hierüber finde ich nirgends eine Andeutung; gewiß 

iſt nur die Thatſache, daß Vater und Sohn im fernen Morgenlande 
ihr Grab gefunden. 

Das von Graf Berthold vor dem Abſchiede aus der Heimat 
veräußerte dominium Nimburg hatte einen wiederholten Wechſel 
ſeiner Beſitzer zu erleiden, bis es endlich für bleibend ein Beſtandtheil 
der baden⸗durlachiſchen Herrſchaft Haͤchberg wurde. 

Durch die Schenkung (donatio) des Grafen Berthold an Kaiſer 
Heinrich hatte dieſer in advocatjis ecelesiarum et in possessionibus 

an benannten Orten aliquid iuris erhalten, was hernach der Herzog 
von Zäringen ſich gewaltthätig anzueignen ſuchte. Darüber gerieth 
derſelbe in erbitterte Mißhellung mit dem Biſchofe von Straßburg, 

welcher die Sache klagend vor den Sohn und Nachfolger Heinrichs brachte. 

König Friderich II aber wußte, wie abgeneigt ihm der Herzog ſei, 

wie Vieles er dagegen dem Biſchofe zu verdanken habe, und entſchloß 
ſich ſofort, all' ſeine Lehenrechte in der Herrſchaft Nimburg an den— 

ſelben ais deren Grundherrn für immer abzutreten. Dieß geſchah zu 
Baſel am 21. November 1213. 

Indeſſen hatten ſich die königlichen Lehenrechtet im Gebiete des 

Hochſtiftes Straßburg ſo verdunkelt, daß der Kaiſer nun ſelber mit 
dem Biſchofe in Streitigkeiten gerieth, was ihn endlich veranlaßte, die— 

ſelben durch einen Tauſchvertrag gütlich beizulegen. Dieſer Vertrag 

wurde im Jahre 1236 abgeſchloſſen und enthielt neben mehreren anderen 

Beſtimmungen auch eine, wonach der Biſchof mit Genehmigung ſeines 
Domcapitels auf dem Wege des Austauſches an den Kaiſer und deſſen 
Nachfolger zu rechtem Mannlehen überließ: Castrum et villam Newen— 

burg cum advocatiis coenobiorum in Selden et Vilmarscelle, 
cum iure patronatus ecclesiarum in Anemutingen, Teningen 

et Newenburg, et cum omni iure suo in eisdem villis, exceptis 
ministerialibus utriusque sexus militaris conditionis. 

Nachdem nun die Herrſchaft lange Zeit bindurch dem Hochſtifte ent— 
fremdet geweſen, ſtellte ſie König Heinrich VII im Jahre 1309 demſelben 
tauſchweiſe wieder zurück2. Nach Verfluß aber von beinahe einem Jahr— 
  

1 Die diuturna controversia, ſagt Friderich II im Vertragsbriefe, habe ſich 

erhoben de keudo, welches ihm pro parte progenitorum suorum in bonis eius- 

dem ecclesiae zugefallen, und von deſſen wegen multa fuisset pro tempore hine 

inde turbatio. 

2 Nämlich castrum Nunburg, situm in Brisgowe prope Eistatt, Con- 

stantiensis dioecesis;, cum omnibus juribus et attinentiis suis, quod castrum 

Argentinensis ecclesia a tempore, cuius non extat memoria apud modernos,
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hunderte trat (1407) Biſchof Wilhelm das Schloß und Dorf Nim— 

burg mit der dortigen Pfarrei ebenfalls durch Umtauſch zu einem 

Lehen an das Haus Hachberg ab, deſſen Erben die Markgrafen von 
Baden waren. Aus dieſen übergab Karl J im Jahre 1456 die Pfarrei 
Nimburg dem S. Antonierorden, damit derſelbe das dortige Schloß 
zu einem Kloſter einrichte. Es geſchah ſolches auch und dieſe Einſiedler— 

Mönche verſahen den Gottesdienſt im Dorfe, bis ihnen die Einführung 

der Reformation daſelbſt ihre Nahrungsquellen abſchnitt!. 

Die Bedingung des Tauſches von 1236 „mit Ausnahme der ſchild— 

bürtigen Dienſtleute beiderlei Geſchlechts“ läßt vermuthen, daß 

auf der Veſte Nimburg eine Art von Ganerbſchaft beſtund. Dieſes 
dürfte dem Umſtande entſprechen, daß die Urkunde von 1139 einen 

Dieterich, Volkhard und Eberhard de eodem castro aufführt, 
welche ſicherlich keine Brüder oder Söhne des Grafen Berthold, ſondern 
freiadelige Leute (viri nobiles) waren, die mit Weib und Kindern 
ihren Wohnſitz zu Nimburg hatten. 

Deßhalb wohl konnte ſich Graf Berthold Ill eum multa fa— 
milia (mit Vielen des burglichen Ingeſindes) auf die Kreuzfahrt begeben. 

Warum ſich aber das Hochſtift bei Veräußerung der Herrſchaft Nimburg 
die dortigen Miniſterialen (Burgmannen mit ihren Familien) vor— 

behielt, und wie das Verhältniß derſelben zum neuen Burgherrn etwa 

zu denken ſei, darüber will ich noch keine Vermuthung wagen. 

Und nun zum Schluſſe einen Überblick, wie das kleine, in der Ge— 
ſchichte längſt vergeſſene Nimburg uns mit den wichtigſten kirchlichen 

und politiſchen Erſcheinungen des alten Breisgaues zuſammen geführt. 
Graf Erlewin und ſeine Nachkommen erweckten unſere Erinnerungen an 

eine Reihe von Perſönlichkeiten und Ereigniſſen, welche ein reiches Bild 
der breisgauiſchen Geſchicke vom 10. bis in's 13. Jahrhundert liefern. 

Dieſe Nimburger erinnerten uns an Graf Guntram den Reichen, 

welcher dem tragiſchen Schickſalsgange der zäringiſchen Ahnen zum 

Opfer gefallen; an die erſten Uſenberger, welchen Sulzburg, Grü— 
ningen und Eichſtetten ihre Gotteshäuſer zu verdanken gehabt; an den 
beiligen Ulrich, jenen durch Frömmigkeit, Klugheit und Thatkraft 
ausgezeichneten Bekenner; an deſſen berühmtes Stift zu Clugny, wo 

Markgraf Hermann, der Stammherr unſeres Fürſtengeſchlechtes, in 
der traurigſten Verfolgung des herzoglichen Hauſes eine ſichere Zu— 
fluchtsſtätte und einen ruhigen Tod gefunden; endlich an die ge— 

pacifice possedit et tenuit. So lautet ein Auszug aus dem Tauſchbriefe bei 

Sachs, bad. Geſch. IV, 45. 

1 Dieſe Nachrichten ſtehen bei Sachs II, 400 und IV, 44.
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waltige Erſcheinung der Kreuzzüge, welche die chriſtliche Begeiſterung 

auf's Höchſte geſteigert, reiche Erfahrungen und neue Culturelemente 

nach dem Abendlande gebracht. 

War der erſte deutſche Kreuzzug vom Jahre 1147 auch zu 
Freiburg, in der jungen, freudig aufblühenden Zäringerſtadt, vom 
heiligen Bernhard ſelbſt gepredigt und von vielen Breisgauern mit— 
gemacht worden, ſo glänzte beim folgenden von 1189, unter dem glor— 

reichen Barbaroſſa, hochbegeiſtert der Graf von Nimburg, die 
Fahne des Schwabenſtammes führend! 

Man ſtellt ſich gewöhnlich die Verbindung zwiſchen dem Morgen— 

und Abendlande während des Mittelalters bei weitem nicht ſo be— 

lebt vor, wie ſie wirklich vorhanden war. Lange ſchon vor den Kreuz— 
zügen pflegten einzelne Männer oder Geſellſchaften nach dem gelobten 

Lande zu wallfahren, wie jener Alte, deſſen wir in der Geſchichte von 

S. Blaſien erwähnt 1. 

Solche Wanderungen waren ermöglicht oder erleichtert durch die 
vielen Klöſter, welche vor der Eroberung des griechiſchen Reiches 
durch die Ungläubigen an den verſchiedenen Reiſerouten beſtanden. 

Später hatten die Wallfahrer mit unzähligen Gefahren und Schwierig— 
keiten zu kämpfen, und die abendländiſche Geſchichte weiß gar Manches 

von Jeruſalem-Pilgern zu berichten, deren Unſtern ſie in lange 
und harte Gefangenſchaft geführt. 

Es iſt bereits des Breisgauers Merbot erwähnt worden, welcher 
auf ſeiner Kreuzfahrt (wahrſcheinlich beim Zuge von 1147) mit Tode 

abgegangen. Seine Landsleute, der Biſchof Rudolf von Lüttich, ein 
Bruder des Herzogs von Zäringen?, der Graf Berchtold von Nim— 
burg, der Freiherr Konrad von Schwarzenberg und die zäringiſchen 
Ritter Heinrich von Ampringen, Gottfried von Staufen, ſein 

Bruder Werner und ſein Sohn Otto, ſie repräſentiren den Breis— 
gau rückſichtlich der Kreuzzüge gewiß in ſtattlicher Weiſe. 

Der Ritter von Ampringen trat als Bruder unter die Laza— 
riten zu Jeruſalem, die Edlen von Staufen aber kehrten voll Be— 

wunderung der tapfern Hingabe dieſes Ordens nach der Heimat zurück 

und gründeten in ihrer Beſitzung zu Schlatt ein Bruderhaus des— 
ſelben pro subventione terrae sanetaes. 

WDer Wanderer Iring, im Diöc.-Archiv VIII, 122. 

2 Vergl. Diöc.-Archiv VII, 117. 

Der Stiftungsbrief iſt gegeben in (eastro) Stouphen anno dom. in- 

carn. MCCXX, v. Kal. Septembris, und erzäblt das Angefübrte, ſichtbar in leben— 

digſter Erinnerung an den Kreuzzug.
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Die Lazariten waren ein Zweig der Johanniter, welcher ſich 
1130 von dieſem Ritterorden abgetrennt, um nach dem urſprünglichen 

Stiftungszwecke desſelben ausſchließlich der Armen- und Kranken— 
pflege zu leben. Im Jahre 1379 wurden ſie aufgehoben und ihre 
Güter den Johanniterhäuſern zugetheilt t. 

1 Vergl. Freib. Kirchen-Lex. V, 771, Art. Johanniter.
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Bis in die entlegenſten Gegenden des deutſchen Landes warf die 

Reformation ihre Wellen; auch da, wo der katholiſche Glauben herr— 
ſchend blieb, begegnen wir doch allenthalben proteſtantiſchen Anſätzen. 

Bis heute iſt dieſe Thatſache, wenn ich nicht irre, noch nicht genug be— 
achtet worden, wohl weil das darüber Aufſchluß gebende Material 
ſporadiſch in den verſchiedenen Archiven umherliegt. Ich entſchloß mich 
deßhalb, die wenigen Urkunden dieſer Art, welche das fürſtliche Haupt— 

archiv zu Donaueſchingen birgt, zu veröffentlichen, und hoffe, bald 
aus andern Theilen Oberſchwabens Nachfolger zu bekommen. 

1] Schreiben des Dr. Jacob Krel an Kreiherru Schweickart von Gundel⸗- 

fingen über Luthers Auftreten in Worms.“) 

1521, April 30. Worms. 

(Vorausgehen Gundelfinger Privatangelegenheiten.) 

Des Luthers halb, der iſt hie geweſen, den hat die key. Mt. vnd 

die churfurſten vnd furſten fur ſich in groſſen ſal zw hoff gefordert vnd 
ine fragen laſſen, ob die buͤcher, ſo vnder ſeinem tittel vnd namen auß— 
gangen, ſein ſeyen, ond er die gemacht hab, zum andern, das er die 

ſelbigen vnd ſonderlich die artickel, ſo durch die bull verworffen, wider— 

ruͤffen wölle. Darauff er des erſten ſtucks halber alsbald geantwurt, 
das er der buͤcher, ſo vil ime anderſt die durch ſein mißgoͤnner nit ge— 
fehlt (sic), geſtendig ſey vnd des andern ſtuck oder artickels halber hatt 
er bedacht biß morgen begert, der ime auch zwgelaſſen worden. Alſo 
iſt er morgen nach mittag vmb funff vren abermals in ſal komen, do 

*) Dieſes Schreiben wurde bereits 1871 vollſtändig veröffentlicht im XI. Bde. der 

Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, S. 635 bis 637, durch den f. f. Archiv— 

rath Dr. Sigmund Riezler. 
7 *
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hatt ein doctor von Trier von key. Mt. wegen ein ſchöne red erſtlich 

in latein ond nachmals in teuſch gethon, vaſt in ſumma auff die mei— 

nung, wie er, Luther, ſo dürſtig durre ſein, das er wider das ſo haff— 
tigklich ſchreib, das ſo lang zeyt yetzund in der kirchen gebraucht vnd 
durch die heyligen vätter allenthalben in conciliis beſchloſſen ſey, mit 
ermanung, das er davon ſteen vnd ſein irrung widerruͤffen wölle ꝛe. 
Darauff doctor Luther mit vnerſchrocken gemuͤt vnd mit lawtter ſtim 

(alſo das yederman im groſſen ſal, do ein vnzalbar volck geweſen, hatt 
horen mögen) geantwurt, erſtlich in teüſch vnd nochmals in latein, das 

er alles das jhen, ſo er bißher geſchriben, geſtendig ſey, das er auch das 

ſelbig mit nichten widerruͤffen wölle, dann er das mit gütter conſcientz 
nit thün mög, biß ſo lang, das er durch die heyligen ſchrifft überwunden 
werd, als dann wölle er der erſt ſein, der ſollich buͤcher verbrennen 
vnd in das feür werffen wölle, mit vil hofflicher reden vnd criſtenlichem 
erpietten, das er gethon hatt, iſt auch alſo darauff als ein herter felß 
verharrt vnd das ſelb mal alſo abgeſchaiden. Die andern nachvol— 
genden tag iſt er nit mer fur den keyſer, noch die furſten kommen, aber 
man hatt haimlich durch ettlich weltlich vnd geiſtlich furſten mit ime 
handlen laſſen, vnd als ich höre, furnemlich, das er die artickel, ſo im 

concilio zw Coſtentz beſchloſſen vnd verworffen ſeyen, das er die wider— 
ruffen ſölle, aber ich hore, das er der kaines nit hab thuͤn wöllen. 

Alſo iſt ime geſagt worden, er ſolle ſich in 20 tagen an ſein gewar— 
ſame thuͤn, iſt darauff freytag am morgen (Apr. 26) hie mit frölichem 

gemuͤt vnd vnerſchrocken abgeſchaiden. Was weytter darauß werden 

will, kann ich noch nit erfaren, aber ich bin beſſer Luthers, dann all 

mein tag nie, will zw got verhoffen, er werd die warheyt mit keinem 

gewalt vnderdrucken, ſonder ye lenger, ye mer an das liecht kommen 
laſſen. 

Hiemit ewer gnaden alzeyt angenem dienſt zw erzaigen, bin ich 

ſonder willig. 

Datum Wurns zinſtag nach cantate, anno ꝛc. 21. 

C. g. williger Jacob Krel, doctor. 

Pap. orig. 

Aus dieſem intereſſanten Schreiben erkennt man, wie frühe ſchon Luthers 

Auftreten ſelbſt im entlegenen Schwaben Aufſehen erregte.
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2] Eine Ronne des Kloſters Paradies an eine zu St. Clara in villingen. 

(Schilderung der Bedrängniſſe ihres Aloſters durch die von Schafhauſen.) 

1529, nach 3. Mai.“) 

Min. ſ. t.! vnd als guͤtz in got, dem widerleger als guͤtz, vnd 

fon dem bit vnd beger ich in grund, das er vch allen, erwirdigen, ge— 
trüwen frowen vnd ſchweſteren in got, ia nit anlain vnßer getrüwen 
ſchweſtern, ſunder recht mutteren vnd troͤſterina in allen uoͤten, widerleg 
als güͤtz vnd vch troͤſti mit ſim goͤtlichen troſt, vnd das der niemer fon 
och genumen werdi hie, noch doͤrt im waren ewigen vatterlandt, vnd 
vch alli behuͤt for dem groſſen liden, darin wier ovnd manig frum hertz 

ietz iſt. Ach du, min gültini ſchweſter vnd muͤtter, vußer erwirdigy ge— 
truwen frow muͤtteren all 2 dancken forvßß vwer erwirdigen frow 
mütter eptiſſin, och fraw Berbili Egin vnd dier vnd voch allen als gütz 

vnd waren ſchweſterlicher trupen; wet got, das mier es kunttin vnd 

moͤchtin vm vch ferdiena, wettin mier warlich mit froͤden don, aber 

wari, rechti truwen mag niemand fergelten, denn got, das iſt vnßer bit, 

wo mier nit genuͤſſam ſind, das er mit ſina göttlichen gnaden vnd 
gaben alle ding arfüll, wo vns prißt?, denn warlich ir hand vns troſt 
vnd arkitts mit vwer muͤtterlichen trüwen ſchriben. Vns iſt eben geſin, 

da mier vweri brief ſachen, vnd denacht nit wiſten, was darin ſtünt, 
wie dem lieben heiligen pattriarken Jacob, do im ſini ſoͤn ferkünten 
mit froͤden, das ſin geliebter ſun Joſef noch lebti, vnd wiß es denacht 

noch nit recht, biß im alle wort zaichen ſaitend, wie wol mier ſid wider 
doͤtlichen ſchrecken in hand genumen, do mier hand gehoͤrt, wie 

ſchanttlich ma mit den frumen frowen zu Dieſſenhoffen vm iſt gangen“!, 

övnd mier gewiſſi kuntſchaft hand, ma wel vus ach aſſa don, das got 
arbarm. Aber an diſſen brief wil ich dier nit me darfon ſchriben, be— 

ſunder ich müß dier vber dinen brief antwort gien, den du mier bin 
herr Jacob geſchriben heſt, der lit vnß allen garn in grunt im 

hertzen, vnd bit dich mit hoͤchſtem bit, las dier min ſchriben ze hertzen 

gon. Ich ſchriben nit aulein vß mim hertzen, ſunder forains vß vnßer 

getruwen frow muͤtter eptiſin all 2 vnd ſuſt fil frumer frawen, die 
irri ogen ovnd hend gem himel pffhebent mit pitterem wainen, mier 
bittend dich nit allein, och for allen dingen vwer erwirdigy, getrüwi, 
geliebti frumi frow mütter eptiſſin ond all erwirdig getrüw frowen 

*) Dieſe Zeit ergibt ſich aus dem Inhalte des Schreibens. 

1 d. h. ſchweſterliche truw. 2 bricht? erquickt. 

1529 wurden im Kloſter Dieſſenhofen die Bilder geſtürmt. Harder, Beiträge 

zur Geſch. von Schaffhauſen, III, 180. 

b voran.
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ferſtandt min ellend ſchriben bas, denn ich es künd mit wortten, noch 

buͤchſtaben dar don, as ich ſoͤt vnd not wer. O we, min ſchweſter, 

du ſchribſt mier, es wer din rat, das mier alle ding ordenlich fon 
anvang biß ins end wer gangen ainſchribind, ovnd mier etwa an 

trüwen advocat hettint, dem mier doͤrftin trüwen, der ſoͤmlichz k. Mt. 
ain wer zoͤgen, ſo wiß, das mier nuͤmand hand vnd niemand dürend 
fertrüwen, ſo dürend mier kainen vß dem Hegy! beſchicken, den mier 
ſind vmgen mit huͤt, man doͤrft ain doͤten, dar zuͤ ſo wiſſend mier, 

wo ma nü marchtti? ain klin, das mier rat vnd hilff wettin ſuͤchen, 

in der herrſchaffns wetin ſuͤchen, das kloſter würdi glich ain für ſin 
(sic), du waißt nit die großmechtig findſchafft, die dye lüt hand zu der 
herrſchafft vnd for ain zum k. Mt., es iſt nit gloͤblich. So künten mier 
vns des rechten nit vnderſton zuͤ triben, mier hand nit gelt darzuͤ, ſo 

ſond mier gelten vnd nü fil vnd ſind aſſo vmgen mit angſt ſel vnd 

lib halben. Darum bitten mier vch durch das liden gotz vnd durch alle 
liebi gotz vnd durch die liebi, die ye an kriſtenmenſch zü dem ander ſol 

han in got vnd durch got, land vch vnſer ſelichyh angſt vnd not zu 
hertzen gon vnd biten den wurdigen vwern cuſter och fon vnſſer aller 
wegen, mier hoffend, ir fermügin me an ſiner wirdi, den mier, mier 

trüwen im fil gütz, er kent vns och all wol, ſagen och im, das mier 

vnßeri hertzen nit fom ſim gewalt wellin zychen in leben vnd ſterben, 
ſind vnßer fürſprech, wo ir künten vnd mügen, das ma vnßer groß 
elend anſech vnd vußer indench“ ſyg as ellenden kinden, die ferlan ſind 

fon allen menſchen, wer waiſt, wo anner bewegt wirt, vnd vnßer indenck 
wirt ſin durch vwer wilen. O mi gültini ſchweſter, mier ſind vß der 

maſſen guͤt oͤſtericheſt im hertzen, mier düren es aber nit vß dem hertzen 
hervß lon, ich bit dich in grunt, gruͤtzen vnß in grunt, wo die edlen 

herren zü vch kümen. 
Jetz wil ich dier die groͤſten ſtuck arzellen, wie mit groſſem ge— 

walt die fon Schaffußen mit vnß vmgan wider got vnd alle recht. Es 
wirt ietz vff die brüder kilwi? 2 iar, acht daig“ darfor, da het der gantz 
rat zuͤ vnß 2 heren geſchicht vnd vuß mit faſt ſuͤßen trüwen wortten 

fuͤrgen, ſi ſorgin, es werdin fil fremder lüt zu inan kümen, vnd wiß 
niemand, ob es in früntſchafft ald findſchafft giſchehi, [won die fon 

Schaffußen hatten dozemol ain ſpan mit denan von Zürrich], ſo legind 
mier vßderhalb der ſtat vnd wer zuͤ ſorgen, wenn ma inna nit zuͤ 
moͤchti, ſo doͤrftin ſi wol zuͤ vnß kümen vnd etwa aſſo in am iuſt“ 

vnß ſchagens ain vnßeren brieffen vnd klainetter. Do ſaiten wier, mier 

1 Hegau. ꝛ merkte. önämlich Oſterreich. eingedenk. 
5 Portiunculafeſt 2. Aug. 6 Tag. alſo in einer Eile. s ſchaden.
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hettin kaini klanetter, do ſprachen ſi, ſo ſoͤtin mier die brieff vnd die 

bullen anweg don vnd ſoͤttin ſie niemand fertrüwen, den dem rat, es 

muͤßt vns on ſchaden mit trüwen wider werden bin iren frumkait vnd 

eren, vnd ſoͤtin luͤgen, das mier ſi nu ſtilclich hinabſchicktin, das nie— 
mand marchti. Do hand mier giwent“, es ſyg aſſo, vnd hand all 
vnßer brief vnd bulen fon bäpſten, küng vnd fon kaiſſer, och fon fürſten 

vnd heren, och ain nüwi bul iſt vnß worden vnd gen ietz in kurtzen 

iarren fon ietz dem kaiſer Karrolo mit ſoͤmlichen großen frihaiten, das iſt 

ober vß. Do es ina worden iſt, do ſin ſi mit der zyt zügefaren vnd 
hand aygin ſchloß darain gemacht zuͤ vnßeren vnd wend es vns vm 

kain ſach wider gien vnd kain vnßer hoffmaiſter, och vnßerri phleger nit, 

darober kimron (sic) 4 vß dem rat, mier muͤſſen ina och rechnung gien 
fom minſten hailer 2. Si ſind och haimlich gangen vnd hand all vnßeri 
guͤtter arfaren, wo ſi ligend, waiß? ſi wert ſind, vnd hand es ina ſelb 

vffgeſchriben, ſi gond in vnßer holtz vnd niemand“, wais ſi bedürffen, 
mier dürrend och vnßer aygen holtz vnd guͤt nit me ferköffen, ſi wend 
maiſter ſin, waiß iſt me vber lib vnd guͤt vnd die ſel och darzuͤ. Vnd 

iſt ietz fergangen vff invencio ſancte crucis (3. Mai) an gantz iar geſins, 
do kamend ſi her in namen des groſſen vnd klina ratz vnd laittends 
vnß aber für mit langer red, die ich nit arzellen künt, mier ſoͤtin die 

pilter ainweg don, och vnßerri münch vnd die meß vnd ſoͤtin in die 
ewigcat kain meß me han, vnd lag eben vnſer wirdiger herr bichter doze— 

mal faſt kranch, das ma in müßt heben vnd legen. Da ſprachen ſi, ma ſoͤt 
in vff ain karren legen vnd ainweg fuͤrren, lüͤg, waiß groben filtz ſi 
ſind. Lieber got, mier ſchrüwen fon wainen vnd knüwettent für ſi nider 

mit ſoͤmlichem iamer vnd batten lang vnd fil, es mocht alles nit 

helffen, ma wot vns nit arhoͤren. Zuͤleſt ſprachend mier, mier wettin 
ſi arhoͤren in aim ſtuck, ſi ſoͤttin vnß och arhoͤren im anderen, das 

waiß, das mier wettin den ain heren anweg don vnd die kilchen, darin 
die welt gat, wettin mier lerren, lwon mier hand 2 kilchen, darin 
die welt gaut, da hat man die ainen for 3 iarren nachtz berobet vnd 
ain ding zerprochen, darum ſorgetten mier, ma würdi der och aßo don, 

mier ſind och nit ſicher in vnßerem cor, ma wirfft mit groſſen ſtainen 
zü vnß nacht vnd daig, zerwirft vnß die fenſter ye], ſi arhorten vns 
zuͤleſt ond ſaittend zuͤ vnß, ſi wettin es dem rat wider ſagen. Es 
belaib wenig daig, ſi komen wider vnd ferſuͤchten dugend vnd vndugend, 
guͤt vnd boͤſi wort, ietz troͤben, denn diß, den daß, aber mier han 

1 gewähnt. 2 Heller. 3 was. nehmen. 

5 Dieß geſchah 1528; ſ. Harder, Beiträge zur Geſch. von Schaffhauſen III, 179. 

6 legten.
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kurtz in kain ſach wellen gon, wais vnß an gat, mier wellin vm den 

dot nit fon got, noch der waren kriſtenlichen kilchen, noch fum orden 
ſton. Nü ſind mier in dißem iar zü 6 mallen angefochten worden, 

vnd ye das leſt das boͤſt, nu ſind ſi zuͤleſt bin vnß geſin aim balm 

aubet (20. März 1528), das iſt doch vber vß fon groͤbi, wie ſi ſo grimi 
troͤbung pruchen, mit vnß dontzt im, wie ſi wellin, ſo wen mier nit 
wichen, ſi hand vnß trowet, welin mier ina nit gehorßam ſin, ſo werden 
mier muͤſſen an vberfal liden, der vnß ſchagen werdi ain allen dingen 

vnd nit allain aim guͤt, och ain unßerren aygen liben, das iſt doch ain 

hertti troͤbung. O we, mi ſchweſter, war ſond mier fliechen, es wil doch 
niema helffen. Si hand och aim balm aubet nit allein mit vns groblich 

gehantlet, ſi hand och mit vnßerem frumen herr bichter ſo ferſchmecht— 
lich gered, das doch vber vß iſt, vnd hand im darzu botten, das er in 

achtaigen ald 14 rumi?, eben daß vnd kain anderß nit, vnd hand denacht 

im nüt künten vffheben, den er hab meß und pregys, nit nach dem 

nüwen ſitten. He mier hand noch ain bit ain gantzen rat don, vnd het 
vnßer getrüwi, alti frow muͤtter geſchriben in des couentz namen vnd 
wiſſen, ach got, mier hofftend, es würdi guͤt, do ſind ſie erſt noch vnßinger! 
worden vnd hand nach vnßerem wurdigen herr bichter ge Schaffußen 
geſchickt vnd im mit vnbillicat auweg botten s3. O we, wie ain doͤtlichen 

ſchrecken hand mier ingenumen, das iſt allen menſchen vngloblich, das 

mier ellenden ferwaißden ſchäffli vnßeren getrüwen frummen hirten fon 
vnß muͤſten lan, vnd er das hailig, wirdig ſacrament mit im truͤg, ich 

mag nit fil darfun ſchriben, es duͤt mir wol ſo we, han aber ich zyt, 

ſo wil ich dier den brieff abſchriben, den mir zuleſt hand dem ganzen 

rat geſchicht. Soͤmlichen vnd fil anderen gewalt pruchend ſi mit vnß 
on vnd wider rech é, den mier ſind in der maß fom anfang cloſterz 

geſtifft mit ſoͤmlichen großen fryhaitten, das vns niemand ze byetten, 

noch ferbyetten hab, mier ſoͤlind ovnd mügin och ſchirmherren nieman, 

wo mier wellin, aber es mag vnß nit helffen. Wenn mier inan dißi vnd 

ander ding herfür zuchen, ſo ſpoten vnßer darain vnd ſagen, der baupſt 
ſyg der tüffel ſelb, ſo iſt der kaiſſer an narr vnd gang ſi nüt ain, ſi 

welin don, waiſſi“ guͤt dünck, vnd wellin den lügen, wie vns der 
kaiſſer helffi, er müg ſim ſelb nit helffen, darzuͤ ſo berobin ſini aygnen 
lüt ſelb die kilchen vnd gotzhüſſer, es iſt wunder, wie ma ſo ferachtenklich 

redt vber den kaiſſer, es möcht aim das hertz zerſpaltten. Minen liebſten 

frawen vnd muͤtteren, helfend vnd raten in diſſin ſachen, mich düncht 

1 thun ſie. 2 in acht Tagen oder 14 räume. 3 predige. unſinniger. 

5 Geſchah Mitte Juli 1529; ſ. Harder III, 181— 82. 

6 Recht. 1was ſie.
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vnßerri rechtten oberren ſoͤtin nit ſo ruͤpig ſin, dast irri ſchäffli aſſo 
dem wolf ließin, ſoͤtin wol dencken, das kranch frowen nit künttin. O 

es duͤt vns we, das doch vnßerri oberen vnßer ſo gar fergeſſend, es 
gat ain vnß nit ab, aber mier düren nit ſchriben offenlich, es ſind laider 
7 hin?, die vns den groͤſten ſchaden dond, ich muͤß es hervs lan, wie 

vnger ich es don, ſuſt iſt es alles ain hertz iung vnd alt. Ich bit 
dich in grunt, land och allen diſſen brieff zuͤ hertzen gon, ich han es 
nieman als geſchriben, aber ze wort zaichen, das ir ſechin, das ich diſſen 

brieff vber mich ſelb, ald on befel hab geſchriben on wiſſen vnd willen 
miner oberen, ſo het in vnßer getrüwi fraw muͤtter eptiſſin ſelb fer— 

ſiglet. Hiemit befellen mier vch in den ſchirm gotz vnd vnß in vwer 

muͤtterlich vnd ſchweſterlich trüwen. Mieg. ſ., ich wil dir ietz me an— 
nanderen brieff ſchriben, es wirt aber nu dich an gan faſt. . . . .. 

Leider fehlt der Schluß dieſes Briefes, ſo daß wir weder den Namen der Schrei— 

berin, noch der Adreſſatin wiſſen. Da derſelbe aber bei den Akten des Villinger 

Clariſſinnenkloſters liegt, wird letztere dieſem Gotteshauſe angehört haben. 

3] Stadt villingen berichtet Graf Kriedrichen von Kürſtenberg über die 

Ueligionsunruhen zu Notweil. 

1529, Juli 27. 

Wolgeporner, gnädiger herr. E. g.“ ſyen vnſer vnderthenig gut— 

willig diennſt zufor, vnd hiemit zuwiſſen, das wir glouplich bericht, wie 
die Luteriſchen zu Rotwyl widerumb vpffrürig, vnd namlich iren neun, 

vß yeder zunft ainer, mit ainer ſuplication für raut komen, der in— 

haltung, das das neuw vnd alt teſtament nach dem buchſtaben geprediget, 
vnd ain yeder vom gotzwort in vnd vor ſinem huß vnd ſunſt allenthalb 

reden, leſen vnd ſagen fry ongeſtraft, vnd ſunſt mer artickeln, die ettwas 

dunckel vnd ſpitzfündig, deren wir aber nit bericht, vnd wellen die in 
der becken vnd tucher zunft den alten pfarrer wider haben, vnd ſind an 

ſontag vmb mittag off 200 der Luteriſchen in ainem huß by ainandern 

geweſen, am aubend in ainem andern huß aber hundert by ainandern 

geſin. So ſind pff ditz vergängen nacht die von der gemaind, ſo nit 
luteriſch, in Marte von Zymerßs huß by ainandern geweſen, die gantzen 
nacht in irem wer vnd harnaſch gewacht, vnd die Luteriſchen in ainem 

andern huß. So habend ain rat die armenlüt vff dem land pff nächt 
ouch in die ſtat gemanet, vnd ſtaut die handlung irn halb ſorgklicher, 
dann nie, vnd kain ander zuuerſicht by inen, dann das ſy all ſtund 

1 daß ſie. 2 herinnen. s gültini ſchweſter. d. h. ewer gnaden. 

5 S. über dieſen zimmeriſchen Baſtard zimmeriſche Chronik ed. Barack III, 350; 

IV, 287.
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ain andern erwürgen müſſen, vnd pff hütigen tag haut man aber raut 

gehept, die purn für raut beſchaiden, vnd reden die Luteriſchen offenlich 

heruß, was in vmb das hertz iſt, fürchten in niendert vmb, habet ouch 

ſtäts ir ſonder kuntſchaft vff die Aydgnoſſen. So werden wir ouch 
glouplich verſtendigt, das die Züricher ſych offenlich mercken lauſſen, wie 
dan ain eerliche perſon von Schauffhuſen ſych gegen aim eroffnet, das 
die von Zürich, ſo bald der tag zu Baden verſchint, mit macht pff ſin, 

den nächſten in das Clegköw pff graff Rudolffen von Sultz vnd demnach 

füro. Das haben wir e. g., ſych darnach zuhalten vnd ir gut kunt— 
ſchaft ouch anzurichten wiſſen, nit verhalten wellen. Wir haben ouch 
wyter unſer kuntſchaft vff die von Rotwyl gemacht; was vns deßhalb 
wyter zukempt, wöllen wir e. g. ouch, was not, verſtendigen. So dann 

e. g. der oder anderer ſachen, vns not zuwiſſen, bericht, derſelben vnns 
ouch zuuerſtendigen. 

Datum zynſtags nach Jakobi apoſtoli, anno 29“. 

Burgermaiſter vnd rat der ſtatt Vilingen. 

Pap. Or. et cop. coaev. 

Vergl. über den Inhalt dieſes Briefes die Darſtellung über die rotweiler Un— 

ruhen in Keims (eider höchſt einſeitiger) ſchwäabiſcher Reformationsgeſchichte 105 ff. 

und Beſchreibung des Oberamts Rotweil 290 ff. 

4] Urfehde Peter Sachs, des Walchen! von Iſtimon. 

1530, Januar 18. 

Derſelbe kam in Gefängniß und Strafe des Grafen Friedrich von 
Fürſtenberg, weil er trotz kaiſerlichen, königlichen und gräflichen Ver— 
bots, betr. die „Lutery“ und alle anderen Sekten wider den hailwer— 

tigen, loblich hergebrachten, gegrundten vnnd ingeſetzten 

criſtenlichen globen, zu Gyſingen? etliche Worte, die zu Aufruhr, 

Argerniß und Verführung der Einfältigen Urſache geben, geredet hat, 
„namlich wie man iren dry zu Gminds, ſo luteriſcher ſect anhengig ge— 

weſn, hab wöllen vom leben zum tod richten, do ſigind druw wunder— 

werck beſchen, namlich der ain hab geſagt, wie inn der nachrichter bind, 

ſo helff das nit, er werd ledig, der ander, ſo er gericht ſig, wöll er 
ſine ſchenckel crutz wys vber ein anderen ſchlachen, vnnd der dritt dem 
ſtatthalter oder richter geſagt, ſo wann er vs dem richthuß gang, werd 

er zu tod fallen, das alles beſcheen ſig.“ Zudem war Bach auch ſonſt 
etlicher Kundſchaften, Verrätherei und anderer Miſſethaten „mergklich 
verlumbdet“. Trotzdem ſtellte ihn Graf Friedrich nicht vor Gericht, 

1 d. h. des Wälſchen. 2 Geiſingen, Bez.-Amt Donaueſchingen. 

3 Ebem. Reichsſtadt Gmünd im wirtenberg. Remsthal.
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ſonden ließ ihn auf Bitten ſeines (Bachs) Bruder und „off zimblich 

bezalt ſtraff“ laufen. Deßhalb ſchwört Bach jetzt Urfehde vnd gelobt 

eidlich, zeitlebens ſich aller verführeriſchen und lutheriſchen Sekten 
gänzlich zu entſchlagen, deren nicht zu gedenken, davon nicht ärgerlich 

zu reden, ſonder bei Einigkeit der Chriſtenheit und bei dem wahren 

Glauben zu bleiben. 
Geben zinstags nach ſt. Anthonytag 1530. 
Das Siegel des edeln, veſten Junkers Hainrich von Buch, geſeſſen 

zu Gyſingen 1. 
Perg. Or. 

5] Das Kloſter St. Clara in villingen bittet Graf Friedrich von Fürſtenberg 

um Schutz und Rath für das Kloſter Paradies. 

1530, Juni 7. 

Wolgeborner, gnädiger herr. V. g.? in wiſſen vonſer ſtet trüws 
fürbitt zuͤ gott dem allmächtigen, der v. g. well enthalten in lang ge— 
ſuntlichem leben vff hochs verdienen vnd v. g. hertz ſel vnd gemuͤtt well 
begaben mit ſinen ſübenfaltigen gaben vnd gnaden ſins göttlichen hailgen 
gaiſts, durch welches crafft vnd wißhait v. g. werd geſterckt, alles vbel 

vß ze rüten der hailgen kylchen. Wolgeborner, gnädiger herr, der er— 

wirdig vatter cuſter: ich ſampt gantzem conuent v. g. gaiſtlichen kinden 
kumend zü v. g. demüttiklich bittend vnd flechend v. g. adelich, criſtelich 

gemuͤtt als ain ſunder gnedigen herren, ſchützer vnd beſchiermer aller gaiſt— 
lichen kinder, den lieben frumen, gaiſtlichen frowen hilflich ze ſin in iren 
großen nötten, denn mit vnrechtem, vncriſtelichem gewalt wirt vnd iſt 

inen angeſetz ab ze ſton von irm hailgem orden aller criſtelicher ord— 
nung, ſy werden zwengt vnd trenggt von gott vnd dem hail ir ſelen, 
ſy haben' niemand, der inen rant, noch helf, ſy ligen mitten vnder iren 

viginden;, die inen begeren, ze verfüren ſel vnd lib, ruffen zu vnd vns 

(sie), habend nit ſo vil lufft, das ſy mugind zu criſtelichen herren 

kumen vmb hilf, wie v. g. wol wirt finden in ir meſſiff“, ſy werd wer— 

den (sic) durchlitten vnd durchſuͤcht als die martrer Chriſti ond begerend 
nüt anders, denn bynn hailgen vnd criſtelicher ordnung ze belieben. V. g. 
well lutterlich vmb gotzwillen helfen vnd heben an den ortten vnd enden, 
wie denn v. g. wißhait vnd vernufft gnügſam treit, vnd in v. g. ade— 

lichen hertzen alles wol beſchloſſen iſt, die handlung anzegriffen vnd 

1 Die von Buch ſind fürſtenbergiſche Dienſtmannen; woher ſie ſich nennen, iſt 

unbekannt. 

2 d. h. ewer gnadeu. feinden. 

Wird wohl das Paradieſer Schreiben von 1529 (Nro. 2) ſein.
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die lieben frowen betrachten in allen gnaden. Wir alle ſtond och gantz 
guͤtter hoffnung zu v. g., all handlung vns vnd vnſer gotzhüſer betreffend 
lutter vnd onvergeſſen lig in v. g. adelichen vnd vätterlichen hertzen 
beſchloſſen. Hie mit v. g. wir aller flißklicheſt befelchen dem crefftigen 
byſtand gott des allmächtigen, vns alzitt vwren guaden. 

Datum cinstag nach dem hailgen pfingſtag im 30 jar. 

C. g. 

demüttigen fürbittrin vnd gaiſtliche kind, 

apptyſſin vnd conuent zuͤ Sant Claren in Vilingen. 

Pap. Or. 

6] Conſtanzer Proteſt gegen den Augsburger Keichstagsabſchied von 1530. 

1531, Jan. 30. 

Bürgermeiſter und Rath der Stadt Conſtanntz ratificiren von 

ihren und ihren Bürgern wegen die Proteſtation des Churfürſten ꝛe. 

Johans zu Sachſen, welche er gegen den vermeintlichen Reichstags— 
abſchied von 1530 für ſich und wegen mehrerer Fürſten, Grafen und 

Reichsſtädten, auch ihretwegen gemacht hat, und ebenſo deſſen Appel— 
lation an ein freies, chriſtliches Concilium, nicht minder, als hätten 

ſie „dieſelbs gegenwärtig gethan und verhanndlet“. 

Geben am dryſſigiſten tag diß monats januarii 1531. 

Perg. Or. Das Siegel feblt. 

7] Die Regierung zu Jnnsbruck an K. Ferdinand. 

1531, Mai 2. 

Ihr hat die vorderöſterreichiſche Regierung im obern Elſaß geſchrieben 
vom Vornehmen des Fr. Bartholomeen Herman, Miniſters und Provin— 
cials, gegen die beiden (Manns und Frauen) Klöſter zu St. Claren in 
Villingen und deren jetzigen „Vorgeher“, Herrn Heinrich Stolleyſen. Die— 
ſelbe hat ihr auch Copien von Briefen des Stolleyſen, der Abtiſſin und 

des Convents zu St. Clara und der Stadt Villingen an kön. Mt. 
mitüberſandt. „Vnnd nach dem aber aus ſolchs prouincials vorhaben, 
wo er das hindurchtrucken, nit allain die alt kriſtennliche religion in 

vorgemelten beden mann vnd frowen cloſter, ſonnder auch zu beſorgen, 
vnnder dem ſtattvolckh zu Vilingen erloſchen, die bißhar bey dem alten, 
criſtenlichen glauben pliben, vnd die lautheriſch vnnd ander verfüriſchen 
ſect, damit gemelter prouintzial befleckt, bey innen nit inreyſen haben 
laſſen, iſt (zuuerhutung deſſelben, auch inn bedenncknus, wo alſo ſölch 

lautheriſch ſect daſelbſt zu Villingen alß ain ortt ſtatt ainwurtzelm (sic)
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das ſolchs von denen weyter im Schwartzwald vnnd ander E. Mt. 

vnnderherrſchafften vnd dem gemainen mann, da es noch bißhar verhutet 
worden iſt, einreyſen macht) vnſer rat vnnd gut bedüncken, E. Mt. laſſen, 

wie ſy E. Mt. vorderoſterreichiſche regierung für gut anſehen, auch ſy, 
die von Vilingen, vnd dann die cloſterfrowen pitten, bey bapſtlicher 
hailigkeit oder derſelben legat, ſo derſelben beder cloͤſter ordennlich 

viſitator vnd protector ſein ſoll, auch by ir bayder cloſter general ſouil 

handlen, das vorgemelten herren Hainrich Stoleyſen cuſtos beuelch vnd 

gwolt geben werde, dieſelben bayde mann vnnd frowen clöſter bey 
diſen ſorgklichen irrſalen des glaubens, wie er bißhar ouch gethon, 

weyter vleiſſig vnd ordennlich zu erhalten vnd alſo ſy bede cloſter diſer 
zeit mit dehaynem annderm cuſtos zu beladenn, wie dann E. Mt. ſelchs 
der notturft noch erwegen vnd ob denſelben beden cloſtern, ouch inen, 
burgermaiſter vnd rat der ſtatt Villingen, gnädigiſt zu halten wiſſen, 

damit ſy bey ſolchem alten criſtenlichen glauben beharren vnd vor den 

newen ſecten verhüt werden.“ 

Im Namen k. Mt. hat ſie an den gen. „vermaynten“ Provincial 
und die von ihm auf den 24. Juni gen Offenburg berufenen Verſamm— 

lung laut beiliegender Copie nach dem Wunſche der vorderöſterreichiſchen 

Regierung geſchrieben. 

Datum PYnnſprugg, am annderen tag May, anno 31. 

Pap. cop. coaev. 

Soviel mir bekannt, iſt über dieſen Verſuch des Franciskanerprovincials, die 

ihm untergeordneten Klöſter zu proteſtantiſiren, noch nichts veröffentlicht worden. 

Aus dem Schreiben des Kloſters St. Clara vom 23. Mai 1532 (Nro. 10) ſehen wir, daß 

damals dieſe Gefahr noch nicht beſeitigt war; erſt aus deſſen Schreiben von 1533 

(Nro. 11) wird erſichtlich, daß St. Clara von derartigen Verſuchungen mit durch 

die Bemühungen Graf Friedrichs von Fürſtenberg befreit worden war. 

8] König Ferdinand an den Provincial Bartholomeen Hermann und das 

Barfüßercapitel zu Offeuburg.“) 

1531, Juni 22. Innsbruck. 

Der Provincial hat auf den 24. d. M. ein Capitel gen Offen⸗ 
burg ausgeſchrieben und zu demſelben auch Heinrich Stoleyſen, par— 
fußer ordens der mindner custos der custodi ſam Boden⸗ 

fee, auch dieſer zyt verſeher des frowencloſters in der 
ſtatt Vilingen, gefordert. Derſelbe muß aber nach ſeinem, des 
Königs, Befehl vß gegrünten beweglichen vrſachen zu St. Clara 

5) Dieſer Erlaß iſt die im Schreiben der öſterr. Regierung vom 2. Mai 1531 
(Nro. 7) erwähnte Copie. Verfaſſer desſelben iſt alſo die Innsbrucker Regierung.
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bleiben und den Kloſterfrauen in geiſtlichen Sachen ordentlich Unter— 

weiſung und Verſehung thun. Er, der König, fordert deßhalb, daß 
das Wegbleiben Stoleyſens nicht als Ungehorſam beſtraft, und derſelbe 

ſeiner Amter nicht entſetzt werde. 
Datum YPnnſprugg, am 22. tag Juny, im 31. 

Pap. cop. 

9] Schreiben der Stadt Straßburg an die Stadt Conſtauz, betr. die 

Tetrapolitana. 

1531, Sept. 2. 

Den erſamen, weiſen, vnnſern beſondern lieben vnd gutten freunden, 

dem burgermaiſter ovnd dem rath zu Coſtentz, empietten wir, Jacob 
Sturm, der maiſter vnd der rath zu Straßburgk, vnſer freuntlich 

dienſt vnd was wir gutz vermogen. Lieben vnd beſondern gutten freundt, 
wir haben ewer ſchreiben der confeſſion appologj vnd confutation ver— 
gangen reichstags zu Augſpurg, von vnuſer vnd ewer vnd auch vnnſeren 

gutten freunden, burgermeiſter vnd rat der ſtet Lindaw ovnd Memingen 
wegen furpracht, belangend, mit angehenckter danckſagung geleſen, ver— 
nomen, vnd die weill euch die ſelbigen gefallen vnder vnnſer aller namen 
laſſen vßgeen, wie ir dan ab den exemplaria, wir euch hiebey zu 

freintlichen gfallen vberſchicken, haben zu ſehen, ſeind [wir] ſchuldig 

vnd zuthon geneugt, weß wir zu furdrung der eer gotz vnd vfnemung 

ſeins heilligen wortz thon kinden oder wiſſen, ſo wir dan euch des zu 
danck beſchehen ſein vernemen, ſeind wir in khonfftigen deßdo freunt— 

licher zu wilfaren geneigt. 

Datum ſambſtag, den andern Septembris, anno 35t. 

Perg. Or. Das Siegel abgefallen. 

10] Eloſter St. Clara an Gr. Friedrich von Kürſtenberg; Bitte um Rath 

und Beiſtand. 

1532, Mai 23. 

Wolgeborner, gnädiger herr. V. g. in wiſſen vnſer demüttig, fliſſig 
fürbitt zu gott dem ewigen pß kintlicher liebe in alten rechten. Hie— 
mit wiß v. g., [daß] ich nach den amptlütten diſer ſtatt vnd vnſers gotzhuß 
trüwen pfleger hab geſchickt, ainen nach dem andren, ain jetlichen mit 
gantzem fliß gebetten, das beſt der ſach ze thain, ich willens ſyg an ain 
erſamen raut diſer ſtatt ſuplicieren, mit hoffnung, ſy als vnſer truwen 
herren vätter vnd ſchiermherren wellind vnſer bitt vnd beger vätterlich 

1 Vergl. Keim, ſchwäbiſche Reformationsgeſch. S. 224—26.
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zu hertzen faſſen vnd nit verzüchen. Hat ſy“ ein jetlicher mit beſunder 

früntlich mit vil gunſt vnd truw erbotten, ſy wellind die ſin, ſo hand 
ob vns, vnd vätterlich ſchiermen mit hilf halten. Alſo hab ich angelangt, 

doch mag vns in acht tagen nit anttwurt werden, in wil aber der ſach 

nit füren, ſunders ſtet hinach (sic). Hab ich v. g. nit wellen verhalten vnd 

alſo in wiſſen, denn ich in ſorg ſton, v. g. etwan behend muͤß vnd 
werd verrütten, ſo aber vns anttwurt wirt, wils die v. g. fürderlich 
zuͤ ſchicken, v. g. vätterlich vnd troſtlich ſchriben vns mit hoffnung, ſo 

v. g. vom rißtag kum, werd aller troſt och. Vnſer hoffnung ſtat alain 

zuͤ gott dem herren vnd v. g. als ze unſrem gnadigoſten herren vnd 

vatter, in des gnaden vätterlich truw wir unß verſechen als guͤtz vnd 

durch ir gnaden hilf vnd anſuͤchen, wa denn von nötten, damit wir ruͤw 
mugind haben vnſer gewißne, v. g. wel aber alſo vnſer kintlich ſchriben 
in gnaden annemen. Wir ermeſſen wol v. g. vil vnd ſchwer hendel im 

weg vnd verhanden, der groß allmächtig gott well mit ſiner göttlichen 
wishait byſtand, hilf vnd ſchierm, gnad, frid vnd ſegen, och die himelſchlich 
(sic) küngin Maria, die muͤtter der barmhertzikait, zu aller zitt mit v. g. ſin 

vnd haben in ſchierm, vnd v. g. wel mich ſampt unſrem armen gotzhuß 

vnd allen inwoner haben zu aller zitt in gnaden vnd vätterlicher liebe. 
Datum feria quinta post resurrectionis domini, anno 320. 

V. g. demüttig fürbittrin, ſchweſter Anna von Curwaria, 
apptiſſin zu Sant Claren in Vilingen. 

Pap. Or. 

11] Daukſchreiben des Kloſters St. Clara an Graf Friedrich von Fürſtenberg. 

1533. April 13. 

Wolgeborner, gnädiger herr vnd vatter. V. g. in wiſſen vnſer 
demüttig, truw fürbitt zü dem hochgetröntten, ſigenhafften lemli Iheſu 

Chriſti, welches lemli getött vnd geopfret für vns pff den hochen car— 
frytag für die ſünd der menſchen, nun aber hüt erſtanden in erfröwung 

himel vnd erden, well v. g. verlichen ain fröliche öſterliche zitt mit züͤ— 

flieſſung als hails beider weſen in lang geſuntlichem leben mit alen 
guͤtten. Gnadigoſter herr vnd vatter, v. g. ſchriben befinden wir vß 
vätterlichen hertzen gangen an vns, v. g. vnwirdig gaiſtliche kind, hab 
ich mit vil fröden enpfangen vnd vor gantzem conuent geleſen, von dem 

verhört mit vil begierd vnd wolgefallen, och gantzen troſt zuͤ aller 
handlung, die v. g. gütter gedächtnus vnſer vnd unßers gotzhuß (sic) ſtond 

wir zuͤ hochem danck mit hertzen vnd gemuͤtt. Wir vernemen och vät— 
terlich vnderwiſung, gott dem? als ſine ergebne, zügebundne gaiſtliche 

1 ſich. 2 wohl zu ergänzen: allmächtigen.
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kind, mit willen anzehangen vnd bis in die ewigkait nit abſton, won 

dis vnſer fröd alein, im dienen tag vnd nacht, vnd an dem ortt v. g. 
niemer vergeſſen mit höchſtem danck, [daß!] v. g. alſo hand ob vns hat vnd 

ſo vil gnadigs erbietten vnd vil der wercken, wir mugends vmb gott 
vnd v. g. nit verdienen, vns ſterck vnd tröſt v. g. chriſtelich gemuͤtt: 

hond ſin ain ſunder fröd, daß im hailgen rich ain als criſtelicher, gött— 
licher er vnd lobs liebhaber herr iſt, vnd der war glob alſo ain ſtarcke 

vnbewegliche ſul hat, welche v. g. iſt, mit der wir reden vß vollem, 

truwen hertzen als mit vnßrem allerliepſten, gnädigoſten herren vnd 
vatter. Vnd alſo ſtatt vnd ſol ſton vnſer kintlich truw zu v. g. in allten 

rechten mit vil fliſſigem dauck vmb die guͤtten, coſtlichen fyſch, vns pff 
hüt das groß hochzittlich feſt alſo erfröwt. Der gewar erſtanden Chriſtus 
Iheſus well v. g. och zu aller zit erfröwen vnd ſin göttliche hand mit 
hilf, wiſhait, craft ovnd byſtand haben ob ond by v. g. in allen wegen 

vnd handlung. V. g. well vns jetz vnd allweg in gnaden vnd vätter— 
licher liebe (behalten!. 

Geben off den hochzittlichen öſterlichen tag, in welchem ſunders 

v. g. ſampt ir gnaden gemachel, vnſer gnädigen frowen, vil offt gedacht 

iſt, vnd och verruckt hailigs zitt, als billich ovnd wir ſchuldig, im 33 jar. 

V. g. 
demütige, gaiſtliche kint, apptiſſin vnd conuent zu 

S. Claren in Vilingen. 

Pap. Or. 

12] König Ferdinand an Gr. Friedrich von Kürſtenberg. 

1536, Febr. 20. Innsbruck. 

Er hat dem Abte Johann, dem Prior und Convent des Kloſters 
zu St. Georgen auf dem Schwarzwald, die aus Befehl Herzog Ulrichs 

von Wirtenberg ihres klöſterlichen Lebens und Weſens verjagt ſind, auf 
ihr Anſuchen und Erbieten, bei dem alten, wahren, chriſtlichen Glauben 

und Religion bleiben zu wollen, bewilligt, daß ſie ſich im Parfoten— 
kloſter zu Villingen niederlaſſen, darin wohnen und nach ihrer Regel 

und Profeſſion den Gottesdienſt mit Meßleſen, Beten, Singen u. a. 

verrichten dürfen. Er befiehlt dem Grafen, deren Renten, Zinſe und 
Gilten in ſeinen Gebieten bis auf ſeinen weitern Befehl nur ihnen 
und niemand andern verabfolgen zu laſſen. 

Pap. Or. 

Ahnliche Schreiben ergingen an demſelben Tage laut anliegender Copien an 

Villingen, Rotweil, die von Ehingen, an Lutz von Landau als Inhaber der Herr— 

ſchaft Tryberg.
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13] fl. Ferdinand an Gr. Friedrich von Kürſtenberg. 

1536, Aug. 8. Innsbruck. 

Einige Bürger von Villingen haben bei dem König geklagt, daß 
Herzog Ulrich von Wirtenberg durch ſeine Tuttlinger Amtleute vnpil⸗ 
liche newrung von wegen ſetzung ains pfarrers zu Tu⸗ 
ningent, auch raichung des zehennden in demſelben dorf 

Tuningen zu ihrem, der Kläger, Nachtheil vornehmen laſſe, das doch 

dem Herzoge ober vorig handlung nit geburt. Der König hat 
denſelben zur Abſtellung dieſer Neuerungen ſchriftlich ermahnt und läßt 
die Handlung jetzt auch an Graf Friedrich, dem zu Tuningen die hohen 

Gerichte zuſtehen, gelangen, damit er zu Abſtellung der Neuerung und 

Handhabung ſeiner hochgerichtlichen Obrigkeit nach Notdurft handeln 

könne, auf das durch berurts von Wirtemberg furnemen die 
newen verfueriſchen ſecten deſtweinger einwurtzlun, beſonn⸗ 
der dieſelben, ſouil muglich, verhuet vnd furkomen werden. 

Pap. Or. 

14] Der Cuttlinger Obervogt an die fürſtenbergiſchen Oberamtleute. 

1537, Okt. 4. 

Hans am Stad, Obervogt zu Tuttlingen, beſchwert ſich bei den 
fürſtenbergiſchen Oberamtleuten, daß der Forſtmeiſter Hafa den Prädi⸗ 

canten zu Tuningen, Herrn Hans, weil er im Tuninger Zwing und 

Bann in einer Hecke den Vögeln, die jedermann fangen dürfe, bög— 
lin oder gericht gelegt ond geſteckt, mit Scheltworten ange— 
fallen und ihm ſeine Feuerbüchſe gezeigt habe. 

Pap. Or. 

15] Arfehde släſi Schreibers von Ewatingen. 

1538, Mai 25. 

Urfehde Bläſi Schreibers, gen. Krieſi, Geigers zu Ewatingen?, der 

in das Gefängniß Graf Friedrichs von Fürſtenberg gekommen, weil er 

in den letzten Jahren, da er in Achdorf? wohnte, nicht zu dem hoch— 

würdigen Sacrament gegangen, ſondern, wann die Zeit gekommen, 
daß er zu demſelben gehen ſollte, heimlich gen Schaffhauſen gezogen 
und dort zu dem Tiſch- und Nachtmahl, wie ſie das allda gebrauchen, 
gegangen iſt. 

Pap. Or. 

t Thuningen, O.-A. Tuttlingen. 2, 5 Bez.⸗A. Bonndorf. 
Archiv. X. 8
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16] Vegnadigung der Grafen von Helfenſtein. 

1549, Januar 2. 

Kaiſer Karl Wamneſtirt die Grafen Sebaſtian und Ulrich von Helfen⸗ 
ſtein, geweſene Anhänger des ſchmalkaldiſchen Bundes, auf ihre unter— 
thänige Entſchuldigung, die Fürbitte anderer und auf etlich artickel, 

ſo ſy zuuor angenomen vnd zuuolnziehen zugeſagt hin. 
Geben in vnnſer ſtat Brüſſel in Brabanndt am anndern tag des 

monats january 15491. 
Perg. Or.? 

17] Die Stadt villingen an Biſchof Chriſtoph von Conſtauz. 

1549, April 7. 

Die Stadt Villingen meldet dem Biſchof Chriſtoph von Con⸗ 
ſtantz, die Fürſtenberger Unterthanen in Kilchdorfs und die ihrigen in 
Klengen! hätten ſie gebeten, nachdem ihre Pfarre Kilchdorf jetzt lange 
Zeit unverſehen geweſen, ſich ihrer bei dem Biſchofe anzunehmen, damit 

ſie mit einem tauglichen Prieſter, ſo mit der Lauteriſchen ver— 

kerten leer vnnd maynung nit verluemdet, verſehen werden. 
Die Stadt erſucht denſelben, da ihm die Beſetzung gen. Kirche als Herr 

von Reichenau zuſtehe, dieſer Bitte zu willfahren. 

Datum, den 7. tag apprillis, anno 49. 
Pap. Or. 

18] AUrfehde des Suchhändlers Johann Kieppars. 

1549, Auguſt 6. 

Johann Rieppar von Namionn vß Birkatheyens, der in der Land— 
grafſchaft Fürſtenberg trotz des kaiſerlichen Mandates ſammt andern 

Geſellen, die zum Theil entronnen, etliche verbotene Bücher feil gehabt 

und deßhalb von Graf Friedrich von Fürſtenberg eingefangen worden, 

ſchwört Urfehde und gelobt, von Stund an deſſen Gebiet zu verlaſſen 
und nie mehr zu betreten. 

Geben dinſtag nach ſt. Oſchwaldts, deß hl. künigs tag 1549. 

Das Siegel des edeln und veſten Junkers Hanns Knoblach von Reiſchach“ zu 

Immendingen 7; das des Junkers Hanns Chriſtoff von Knoringens zu Immendingen 

iſt abgegangen. 
Perg. Or. 

1 Außen ſteht: taxa flor. Rhen. auri centum. 

2 Die Urkunde iſt von Karl Weigenhändig unterſchrieben; das Siegel fehlt. 

„4 Kirchdorf und Klengen bei Villingen. 

5 Pikardie in Nordfrankreich. 

6 Dieſe noch blühende Familie ſtammt vom gleichnam. Weiler im O.⸗A. Sigmaringen. 

1Bez.⸗A. Engen. 8 Knöringen a. d. Donau, bei Ulm, bayeriſch.
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19] Rotariatsinſtrument über die Rückkehr des Grafen Alrich von hel⸗ 

feuſtein zur katholiſchen Kirche. 

1567, April 24. Wieſenſteig. 

Graf Ulrich von Helfenſtein, der Sproſſe des bekannten ſchwäbiſchen Ge— 

ſchlechtes, deſſen Stammburg oberhalb der wirtenbergiſchen Stadt Geislingen auf der 

Alb lag, war, wie ſein Bruder Sebaſtian, ſchon frühe lutheriſch geſinnt und hatte 

mit letzterem deßhalb auf Seiten des ſchmalkaldiſchen Bundes 1546 (ſ. oben nro. 16) 

gegen Karl Wgefochten. 1555 entſchloß er ſich, wohl veranlaßt durch dieſen Bruder 

und den Herzog Chriſtoph von Wirtenberg, in ſeinem Ländchen Wieſenſteig (im O.-A. 

Geislingen im Filsthale) zu reformiren, ein Vorhaben, das er trotz des Widerſtandes 

ſeiner eifrig katholiſchen Gemahlin Katharina, geborene von Montfort, ſeiner altgläu⸗ 

bigen Verwandtſchaft, des Canonicatſtiftes Wieſenſteig und des Cardinalbiſchofes Otto 

von Augsburg durchführte. Als aber ſein Bruder Sebaſtian am 16. Mai 1564 

ſtarb, als die Verwandten ihre Bemühungen verdoppelten und Graf Ulrich zugleich 

tödtlich erkrankte, trat er zur Kirche zurück (1567) 1. 

In Gottes namen, amen. Durch ditz gegenwurdig offenn innſtru— 
ment vnnd vrkhundt ſey kundt gethon menigklichem, daß in dem jhar, 

als man von Chriſti, vnnſers lieben herrn vnd ſeligmachers, gepurt 
thauſent funffhundert ſechtzig vnd ſiben jar zelet, in der zehenden Römer 

zinßzall, zu Latein indictio genant, bey regierung des allerdurchleuch— 

tigiſten, großmechtigiſten furſten vnnd herrn, herrn Maximiliani, deß 

annderen, erwolten Romiſchen khaiſers, zu allen zeiten merer des reichs, 

in Germanien, zu Hungern, Behem, Dalmatien, Croatien vnnd Sclauo— 
nien ꝛc. khonigs, ertzhertzog zue Oſterreich, hertzog zu Burgundi, Steyr, 

Khernten, Crain vnnd Wirtenberg ꝛc., grauens zu Tyrol ꝛc., vnnſers 
allergnedigiſten herrn, auff Donnerſtag, der do waß der viervnndt— 

zwaintzigiſt tag des monats Apprilis, zwiſchen vier vnnd funff vhrn 
vngeuarlichen nachmittagszeit, zu Wiſenſtaig, vnnd daſelbſt im ſchloß, 
warde ich hernoch geſchribner notarius aus beuelch des wolgebornen herrn, 
herrn Vlrichen, grauens zu Helffenſtain, freyherrns zu Gundelfingen ꝛc., 

meines gnedigen herrn ꝛc., zue iren gnaden in die cantzley hinein, ſo 
mit zwaien fenſtern gegen den hoff vund mit dem dritten fenſter gegen 

1 Näheres über ſeine Bekehrung ſ. bei Stälin, wiitenb. Geſch. IV, 645, 832; 

Kerler, Geſch. der Grafen von Helfenſtein (eine engherzig proteſtantiſche Arbeit) 

141—150. Das hier wörtlich folgende Bekenntniß Graf Ulrichs war bisher nie be— 

nützt worden und zählt die Motive eingehend auf, welche denſelben zur Umkehr ge— 

bracht haben. Graf Ulrich ſtarb im Glauben der Kirche am 17. Jan. 1570. Da 

die Kinder Graf Ulrichs, der väterlichen Ermahnung folgend, der Kirche treu ergeben 

blieben, und da nach dem Erlöſchen des Hauſes Helfenſtein deſſen Beſitzungen an 

Churbayern und Fürſtenberg fielen, ſo blieben die letztern katholiſch. So kommt es, 

daß Wieſenſteig mitten im proteſtantiſchen Lande eine katholiſche Inſel bildet. 
8*
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dem korkhaſten gelegen, auch in den hoff herauß ſcheinende, zu khomen 
erfordert, alda wolgedachter Vlrich, graue zu Helffenſtain, an ainem 

beth ligend, gleichwoll etwaß ſchwaches leibs, jedoch noch gueter, ver— 
ſtandiger vernunfft, ſynnen vnd gedanckhen, guetes, verſtandigs, wol— 
redens geſprächs, wolermelte ire gnaden ainen pappiren zetl in der 

hannd haltende, mir denſelben alßbald vberantwurten thet mit fernerm 

begern, denſelben vor den gezeugen offentlich zuuerleſen, welcher zetl von 
wort zu worten alſo lautet: 

Ich Vlrich, graue zue Helffenſtain, freyherr zue Gundelfingen ꝛc., 
bekenn in krafft dißer ſchrifft, als ich etlich jar hienor der allten, rechten, 
waren, catholiſchen, Romiſchen khirchen zuwider gelebt vnnd mich der 

Augſpurgiſchen confeſſion, leer vnd ſect, der Römiſchen catholiſchen 
khirchen entgegen anhänggig vnnd thailhafftig gemacht, mich als ain 
irrigs ſchäfflin von der hörd abgeſindret vnd irr gangen bin vnnd in 

derſelben angenomenen confefſion khainen grund, einigkhait, weder in 
der leer, ceremoniis oder khirchengepreuch gefunden, noch bei meinen 
predicanten erfinden mögen, ſonder vonn einem auff daß ander von inen 
gewiſen worden, vnnd alſo mich vnd meine vnderthonen in die weyte 
allerlay irthumbs eingefuret, derhalben ich aus gotlicher gnaden vnd 
forcht, auch one zweifel viler frommer, gotzferchtiger leut andächtig 

gebet, ſo für mich beſchehen, bei got ſouil erlangt, daß ich mit war— 
hafftigem grundt, zwang vnd trang meines hertzen, gewiſſen vnnd ge— 

mueth dahin in diſer meiner gantz gefarlicher, thötlicher vnnd vnerckhanter 

kranckhait khommen, daß ich diſen meinen irthumb erſtliche gegen etliche 
meinen burgern vnd gericht zu Wiſenſtaig in beiſein des ſtiffts “ daſelbſt 
verwallter, meines irthumbs offentlich bekhant vnnd widerruefft, mit 

beuelch, diſes iren mitgerichtsverwanten und burgern offenntlich zuuer— 

melden vnnd zuuerkhinden, auch ime verwallter in gegenwurdigkhait des 
edlen vnnd feſten Conradten von Bemelbergs?, meines freundtlichen, 
lieben ſchwagerns, vnnd ſeines geliebten eegemachels, meiner geliebten 

ſchweſters, vnd auch deß hochgelerten herrn venerandi Gablers, der 
artznei doctorn, aufferlegt, vnnd ermelter verwallter mir angloben 

mieſſen, von deß ſtiffts gueter nichtzit entziehen, ſonder an den ſtifft 
khomen zulaſſen, auch alsbald meinen diener vnnd reithkhnecht Chri— 

ſtoffen Burckharten geen Drackhenſtain“ abgefertigt vnnd beuolhen, den 
  

1 Das 861 gegründete Stift Wieſenſteig, deſſen Canoniker der Kirche treu geblie— 

ben waren, hatte Ulrich 1555 unter ſeine Verwaltung gebracht. 

2 Die von Bemmelberg ſtammen aus Heſſen und zogen des katholiſchen Glau— 

bens wegen nach Schwaben, wo ſie bis in's 19. Jahrh. Erolzheim an der Iller beſaßen. 

3 Catharina, geboren 11. Auguſt 1532, ſtarb 1578. 

* Drachenſtein unweit Wieſenſteig.
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wurdigen hern Michaeln Zeckhern, pfarhern daſelbſt, von meinetwegen 
zubieten, er wölle die werckh der barmhertzigkhait an mir erzaigen, zuuor 

mich zu beicht zuhören vnnd zu abſoluieren. Als ermelter pfarherr auff 
mein begern erſchinen, vnnd ich ime pfarherrn in werender beicht ver— 
ſprochen, die tag meines lebens ſampt denn meinigen als ain gehorſam 

khind bei der wharen Romiſchen khirchen zuhalten vnnd zuerzaigen, 

vnnd dieweil von wegen der khrankhait die ſachen nit lang vertzug leiden 
mögen, hab ich mir laſſen ain offentlich ablas leuthen, mein freundt— 
lichen, lieben eegemachel, vorgemelten meinen ſchwagern, ſeinen eegemachel, 
auch weilund des wolgebornen herrn, herrn Sebaſtian, grauens zue Helffen— 
ſtains ꝛc., meines freundtlichen, lieben brueders ſeligen wittiben, fraw 

Mariam, geborne freyn zu Hebe 1 ꝛc., ſampt mein ältiſten dochter Bar— 
baram? vnd ſon Vlrichenn? ſampt allem meinem hausgeſind fur mich 
rueffen laſſen vnnd inen, wie zuuor meinen burgern, angezaigt, in waß 
irthumb, blinthait vnnd vnwiſſenhait der religion ich geſteckt, daneben 

auch meinen ſon Vlrichen angeſprochen, daß er fürohin vnnd ſein leben— 

lang vor ſollicher ſchwyrberei ſich hueten vund bei der wharen, alten, 

Römiſchen, catholiſchen khirchen beleiben ſoll, vnnd dieweil auch mein ander 

ſon Ruedolff“ jugent vnnd krankhait halber bei ſollicher reuocation nit 
ſein khinden, inen ſolches alles zuerinnern, deßgleichen auch vorgedachter 

meiner ältiſten dochter aufferlegt, deſſen iren zwo jungen ſchweſtern 
Magdelenam? vnd Khatherinam' zuermanen beuolhen ꝛc. Vund nach 

beſchehener dißer handlung hab ich auff vorgehende beicht vnd abſolution 
daß hochwurdig ſacrament leibs vnnd bluts Chriſti nach chriſtenlichem, 

catholiſchem gebrauch vnnd ordnung der catholiſchen, Romiſchen khirchen 
empfangen, auch volgends wolermellte mein geliebte ſchweſter von Bemel— 

berg erbetten, dem hochwurdigiſten furſten vund herrn, herrn Otho, der 
hailigen Romiſchen khirchen biſchoff cardinaln zu Alban vnnd Augſpurg, 

bropſt vund herrn zue Elwangen? ꝛc., meinem gnedigiſten herrn, zu— 

zeſchreyben, daß ir fürſtliche gnaden derſelben etliche vertraute gaiſtliche 

1 — von Höwen, ſtarb 1587. Die von Höwen ſaßen nach dem Verluſte ihrer 

Stammherrſchaft Hohenhöwen im Hegau 1396 in Graubündten und erloſchen mit 

Freiherr Arbogaſt v. H. 1570. 

Geb. 19. Jan. 1552, heirathete 1578 Graf Anton Fugger zu Kirchbeig. 

Geb. 9. Okt. 1555, ſtarb 26. Sept. 1581. 

Geb. 24. März 1560, war 1593 bayr. Landhofmeiſter. 

Geb. 24. Juli 1562, heirathete Graf Joachim Fugger zu Kirchberg. 

Geb. 27. Sept. 1563, heirathete 1583 Graf Severin Fugger zu Kirchberg. 

Ein geborner Truchſeß von Waldburg⸗Scheer, ein Hauptvorkämpfer der Kirche 

im 16. Jahrhundert. An Ulrich's Bekehrung war er beſonders intereſſirt, da er 

Propſt des Stiftes Wieſenſteig war.
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vnnd weltliche räth zu mir alher gnedigiſt verordnen wöllen, darinnen 

ir furſtliche gnaden mir gnedigiſt gewillfaret vnnd darauff den edlen 
vnnd veſten, auch erwurdigen, wolgelerten herrn Georgen von Rinderbach, 

irer furſtlichen gnaden hoffrath, vnnd Johannem Robenſtain, artium 
liberalium magistrum vnnd der hailigen ſchrifft baccalaureum t, zu 

mir zekhomen abgefertigt, welcher herr Johan Robenſtain (dieweil oben— 

gemelter herr Michael Zeckhen, pfarherr zu Drackhenſtain, allein pote- 

statem absoluendi in articulo et hora mortis hat) mich von der excom— 

munication oder bann, mit welchem ich gebunden, auß bäpſtlicher hailig— 

khait ſubdelegiertem vnnd gegebenem gewallt auff mein, Vlrichen, grauens 

zu Helffenſtain ꝛc., ernſtlichs, innerlichs bits vnnd begers abſoluiert vnnd 
von dem bann excommunicationis entlediget vnnd der chriſtenlichenn 
Romiſchen khirchen incorporiert vnnd eingeleibt hat. Schließlichen dem— 
nach ich in den banden vnnd gewalt Gottes lige, die ſtund vnnd zeit 

meines thods nit weiß, will ich, erſtgemelter Vleich, graue zu Helffen— 

ſtain ꝛc., hochſtermelten meinen gnedigiſten furſten vnnd herrn, den car— 

dinal, auch meinen geliebten bruedern, herrn Geörgen, grauen zu Helffen— 

ſtain? ꝛc. vnderthenigiſt vnnd bruederlich gepetten haben, do mich der 
almechtig Got aus dißem jammerthall erforderen wurde, ir furſtliche 

gnaden wollen ſampt meinem lieben bruedern, meinen ſönen vnnd döchtern 

vormundern, ſo der allten catholiſchen Romiſchen khirchen anhanggig, 

gnedigiſt vnnd freundtlich helffen verordnen laſſen, vnnd inſonderhait 
darob vnnd daran zeſein, daß durch irer furſtlichen gnaden vnd meinen 

bruedern die reſtitution der khirchen mit allen guetern vnnd zuegehörden 
verordnet, auch gnedigiſte furſehung thon laſſen, damit der ſtifft Wiſen— 

ſtaig mit gueten polliceyen vnnd chriſtenlichen, gotſeligen ordnungen ge— 

handhabet vnnd mit taugenlichen perſonen beſetzt vnnd auffgericht werde ꝛc. 

Euch notarium in beiſein der gezeugen euers ampts requirierend 

mir ſolches alles in ain oder mer inſtrumenta einzuleiben vnnd zuuerfertigen. 

Vnnd nach verleſung des zetls hab ich notarius ain ſolches ampts 
halber zu thon gegen wollermeltem meinem gnedigen hern Vlrichen, grauen 

zu Helffenſtain, freyhern zu Gundlfingen, gutwilliglichen anerpoten. 

Geſchehen ſind diſe ding im jar, indiction, khaiſerlicher regierung, monats, 
tag, ſtund vnnd orth, oben begriffen, vnnd in gegenwurdigkhait der edlenn, 
ernueſten, hochgelerten Geörgen von Rinderbachs, furſtlichen Augſpurgiſchen 

hoffraths, vnnd hern venerandi Gablers, der artznei doctorn, als glaub— 
wurdige gezeugen, inſonders datzue erfordert, erbetten vnnd requiriert. 

1 Ein Jeſuit. 
2 Berühmter kaiſ. Staatsmann und Heerführer, ungleich ſeinen zwei Brüdern 

jederzeit eifrig katholiſch geſinnt, ſtarb 17. Nov. 1573; vergl. Stälin IV, 832; 

Kerler, S. 137—138.
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Vnd wann ich Chriſtoff Frey, ain lay, der zeit burger vnnd ſtat⸗ 

ſchreyber zu Dillingen, Augſpurger biſtumbs, Menntzer prouintz, auß 
bäpſtlichem vnnd khaiſerlichem gewallt ain offner notarius, bei ſollichem 

allem vnnd zu dem in gegenwurdigkhait der gezeugen ſelbs perſonlich 
geweſen bin, daß alles alſo ergangen, geſehen vnnd gehört, hierumb ſo 

hab ich diß gegenwurdig offen inſtrument hieruber gemacht, es mit 
meiner aignen hand geſchriben vnnd zu namen vnderſchriben, auch mit 

meinem gewonlichen notarial zaichen! ſigniert vnnd bezaichnet, inſonders 
datzue erfordert, erbetten vnnd requiriert. 

Perg. Or. 

20] Hieronymus volt, St.-Georgiſcher Diener, an Gr. Heinrich von Kürſtenberg. 

1585, Mai 11. Villingen. 

Auf des Grafen Befehl, über die Handlung des St. georgiſchen, 
von Wirtenberg verordneten Amtmanns in der Kirnach 2, Verenbach? 

wärts, zu berichten, meldet Bolt: Die hohe und malefiziſche Obrigkeit 
enent dem Bach in der Kirnach, Verenbach zu, gehört, wie er von ſeinem 
Vater ſel. und andern jeweils gehört, dem Grafen Heinrich zu; in dieſem 

Bezirke liegen einige mit den Niedergerichten gen St. Georgen! gehörige 
Höfe und dabei ein Kirchlein auf einem Berg, St. Wendel genannt, 

deſſen Corpus und Einkommen vor Jahren die Gemeinde zu St. Georgen 
gerne zu ihrer ganz verarmten und bauloſen Pfarrkirche St. Lorenzen 
gezogen, was auch ein Hornberger Untervogt derſelben einmal befohlen; 
Bolts Vater ſel. hat aber den Untervogt und die Gemeinde bewogen, 

davon abzuſtehen, weil daraus gegen Fürſtenberg vnnachperſchafft 
erwachſen werde. Das Kirchlein blieb alſo unverſehrt bis vor einem 
Jahre, damals hat' der obgenannte Amtmann mit ſeinem Knecht Die— 

bolt die Glocken, Meßgewänder und anderes weggeführt. Näheres iſt 
bei Michel Zuckſchwert, der Pfleger des gedachten Kirchleins geweſen, 

bei Jacob Obergfallen zu Verenbach und andern gräflichen Unterthanen 

in der Kirnach zu erfragen. 
Datum Villingen, den 14. May, anno 8§5. 

Pap. Or. 

21] von Graf heinrich von Kürſtenberg werden über das Kirchlein 

St. Wendel in der Kirnach und deſſen Plünderung Kundſchaften eingezogen. 

1585, zwiſchen Mai 11—28. 

1) Die eine beſagt: der Kirchenſatz gehört gen St. Georgen; als 
man dort noch katholiſch geweſen, iſt oftmals in dem Kirchlein durch die 
  

1 Dasſelbe iſt ein auf einem Piedeſtal aufſpringendes Pferd. 

2, 3, 4 Bez.⸗A. Villingen.
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Prieſter von St. Georgen Meſſe geleſen worden, vornemlich an den 

zwü külbernen, die järlich, die ain külbin auf Sonntag vor 
Pfingſten, die zweite auf St. Urſula im Herbſt gehalten worden ſeien, 
welche dann noch heüttigs tag durch dz gemein volckh ge— 

haltten würdt, dz ſie zu kurchen gehn vnnd ir gebett nach 
iren elttern gebrauch verrüchten; doch ſeidt her, ſeidt es 

Lutheriſch worden, niemalen prieſter, noch predicanten, da— 
geweſſen, würth auch noch heüttigs tags durch menigklich 

vil vnnd groß walferth gethon vnnd geofferth, vnnd ſo ein 

menſch begerdt inn dz külchlin, ſo gibt man einem jeden den 
ſchlüßel vnnd laſt ein jeden nach ſeinem guetten eyfer das 

ſeinen verrichten, das derwegen vil geopfferth würdt. Vor 
kurzem war noch Kirchenzier vorhanden: Meßgewänder, Kelche, ein feines 

Glöcklein und anderes. Der wirtenbergiſche Amtmann zu St. Georgen, 

Hainrich Vollandt, hatte zwar dieſes Glöcklein gen St. Georgen nehmen 
wollen; als aber die damaligen Pfleger des Kirchleins Jörg Müller 
und Michel Zuckſchwerdt ihm geſagt, ſie ſeien mit Eidspflichten ver— 
bunden, dem Kirchlein das ſeinige zu handhaben, wenn er aber als ein 
Amtmann ſolches thun wolle, und ihnen daraus kein Nachtheil ent— 
ſpringe, wollten ſie ihm keine Ordnung geben, ließ derſelbe St. Wendel 

unangetaſtet. Sein Nachfolger aber, der Amtmann Hainrich Müller, 
zog dorthin, mahnte die Nachbarn auf, zwang die Leute die Meßge— 

wänder, Bilder, das Glöcklein und anderes aus dem Kirchlein heraus— 
zutragen, ſchleifte alles gen St. Georgen weg und bot dem einen Pfleger 

ein Meßgewand an, der aber dieſes Geſchenk zurückwies. Als deſſen 

Frau bat, ihr von den herumliegenden Bildlein etwas für ihre Kinder 
zu geben, fuhr ſie der Amtmann an: er wolt eh, das ſie botz 
martter ſchendt, ſie ſey eben ein götz, wie das bildt. Er ließ 
alſo das Kirchlein armſelig geplündert zurück, ohne angeſehen das 

das kulchlin inn anſehen behaltten, weil man noch vil verth 
gethon vnnd geopfferth wirdt, welches opffer ſie darzu hin— 

weg nemen. 

2) Hans Zuckſchwerdt, der in der Kirnach zu Hauſe, ſagt eidlich 
aus: „daß er von ſeinem vatter vnnd ander lüthen gehört, welche dann 

ſelbſten geſehen, das vor jarren zwey arme kinder inn dem Reichenbach 
übernacht ſein wöllen, inn dem oberen hauß, welche man nit beherbergen 
wöllen, haben ſie über den berg hinüber wellen, wie jetzt das kulchlin 
ſtett vnnd zu den zweyen großen ſteinen komen, welche ſünwel ſeindt, 

zwiſchen ſelbigen ſteinen ſey ein zimliche ſtaudten geſtandten, zu ſelbiger 
ſtauden die arme kinder nidergeſetzt vnnd alda erfroren, vnnd ſelbig 
kinder alſo dot funden, ſelbige ſtein das gemein volckh beſichtigt vnnd
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vil crütz daran geſehen, dardurch man bewegt, ein cappellen daruff zu 
bawen, angefangen ferthen dahin thun, vund gott ſein gnad dermaſſen 

erzeigt, das ein gemeiner zulauffen worden, volgendts ein kulchlin daruff 
gebawen, vnnd zu offtmalen durch die prieſter zu St. Jörgen darin meß 
gehaltten worden, vnnd das opffer vnd andere gottsgaben ſo weith er— 
ſtreckht, daß das kulchlin vff 300 fl. wolh gehapt, auch hernach durch die 
Württembergiſche zuhanden genumen vnnd daruß bej jnn ein kulchen 

gebawen. So ſieht man noch heüt creutzlin vff obgenandten ſteinen, 
welche wunderbarlich geformiert vnnd an einen orth vergehn vnnd an 
einem andern orth wider wunderbarlich ſich erzeigen vnnd helle creützlin 
ſeindt, ſo hatt ſich einer vff ein zeit onderſtanden, auch ein 1 derglich 
darein zu hawen, aber der ander gſtalt der 7 nit geben wellen, bleit 

alſo ſtehn vnnd vergeth nit, wie die andern. Iſt des gemeinen mans 
ſag, daß ſt. Wendel, welcher dan im kulchlin patron iſt, vnnde den 
ſteinen vergraben lig.“ 

Pap. Or. 

22] Gr. heinrich von Kürſtenberg an Gr. Eberhart von Tübingen, wirt. 

Obervogt am Schwarzwald zu Horuberg. 

1585, Okt. 23. Donaueſchingen. 

Unlängſt iſt Heinrich Müller, Amtmann zu St. Georgen, in des 

Grafen Heinrich hohe, forſtliche, landgerichtliche und gleitliche Obrigkeit 
mit vielen bewehrten Perſonen eingefallen, hat das Kirchlein St. Wendel 

des Geläuts und andern Ornats, ſo von langen Jahren her von vielen 
guten, frommen, gottesfürchtigen Leuten ohne alle Fundation nach und 
nach zuſammengetragen und bisher erhalten worden, gegen alle Reichs— 

ordnungen und ⸗abſchiede beraubt. Da der gen. Amtmann abgezogen 
iſt, fordert Gr. Heinrich vom Obervogte Entſchädigung für das Kirchlein 
und Genugthuung für ſeine verletzten Rechte, ſpeciell daß der Amtmann 

und alle Betheiligten perſönlich vor ihm erſcheinen und ihm gebührenden 
Abtrag thun. 

Datum Thonoweſchingen, den 23. Octobris anno ete. 85. 

Pap. concept. 

Ein Schreiben ähnlichen Inhalts ging an den Amtmann Heinrich Müller am 

28. Mai 1585 ab, kam aber uneröffnet an Gr. Heinrich zurück, weil Müller indeſſen 

von St. Georgen abgezogen war. (Pap. concept.) 

Die weitern Akten fehlen; ob die Wirtenberger Schadenerſatz leiſteten, iſt hierorts 

unbekannt.
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23] Inſtruction Graf Wilhelms von Zimmern für ſeinen Obervogt Küller, 

Zurückführung ſeiner Schweſter Eleonora von Schwendi zum katholiſchen Glau- 

ben und verhinderung der Wiederverheirathung derſelben mit dem proteſtan- 

tiſchen Schenken Hans von Limpurg betr. 

1586, Januar 10. 

Inſtruction, was vnßer obervogt vnßerer herrſchaft Oberndorf ! 

vnd lieber, getrewer Johann Müller in vnßerm namen vnd von vnßert 
wegen zu Burgkhaim? verrichten ſoll. 

Erſtlichs der wolgebornen vnßerer freuntlichen, geliebten ſchweſter 
Elennora von Schwendj?, freyfraw zue hohen Landlſperg?, geborne 
grauin zue Zymbern, wittib, vnßer freuntliche vnnd bruederliche dienſt 
vnd gruß, auch alles ehren, liebs vnd guets vermelden neben wünſchung 
aines gueten, angehenden, catholiſchen, glückhaften newen jahrs. 

Vnd daß wir ir liebden ſampt dem andern beygelegten zuegeſandten 
ſchreiben woll empfangen vnd dero beeder inhalt nach lengs verſtanden haben. 

Vnd pf ir liedden an vns gethones ſchreiben, daß wir vns gegen 
dero vnzweifelich allßo verhalten werden, daß ir liebden es ir leben— 
lang zue ruemen vnd vmb vns gantz ſchweſterlich zunerdienen hab, künden 

ond ſollen wir ir ld. vpſſer ſonderer, trewhertziger vnd ſchuldiger, freunt— 
licher, bruederlicher vnd alls vaterlicher lieb vnd wollmainung nit ver— 

halten, da ir ld. ſich alls gleichwoll noch jung zuuerheurathen bedacht 

vnd den herrlichen widumb nit anſehen wolten, daß wir ir ld. vnßerm 
gewißen nach vff erden nichts fürſtendigers, angenemers vnd wolfar— 

lichers wißen zerathen, dann daß ir ld. vor allen dingen ſich widerumb 
zue der alten, wahren, ainigen, beſtenndigen, vnzertrennten, gottgefelligen, 

catholliſchen, chriſtenlichen kürchen ovnd rechten, vnzweifellichen glauben 

begebe vnd irer ſelen hayl vor allem wolbedrachte vnd bedencke vnd ſich 
deßhalb von der alten, catholiſchen kürchen lärer woll informiern laße, 
da wir doch ir ld. yemandt, ſo dieſelbigen im grunt der warhait be— 

richten künden, zuuerordnen, vnd wir ſelbs gegenwurtig zueſein erpietlich 

ſeünt, vnd ſich der abfieriſchen, vnbeſtendigen, vnainigen, newen leer 

entſchlage. Dann wann wir bedencken das vralt, loblich herkommen 
vnßerer voreltern, ſo in dißem alten, catholiſchen, allain ſelligmachenden 

glauben, vnerhört ainiches dißes geſchlechts 5, der dauon abgefallen 
were, gottſelligelich erſtorben, vnd hingegen daß ir ld. von vnß vnd der 
  

mam Neckar. 2 Burkheim bei Breiſach. 

3 Die Edeln von Schwendi ſtammen von dem Dorfe d. N. im O.-A. Laupheim. 

im Elſaß. 

s Nicht wahr, abgefallen war Katharina von Zimmern, die letzte Abtiſſin von 
Zürich, welche dieſes Stift der Stadt aufgab und ſich mit Eberhard von Reiſchach 

verheirathete.
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wolgebornen, vnßerer freuntlichen, geliebten fraw muotter ſelliger ?, vß 
getrewem gemiet, anderer geſtalt waiſt gott nit, verheurath worden, 
dann pff ehrn zuegeſagte vertröſtung wir vermaint an ain ſonder 
catholliſch ort, ſich aber laider die ſach bey ir ld. allßo befunden, daß 
dieſelbig die erſt, ſo dißes loblichen ſtamens wider vnßer verhoffen, zuuer— 

ſicht vnd vertrawen (obſchon ir ld. herr? ſellig wieder ſein zueſagen, 

deß wir gott vrtailn laſſen, nit beſtendig bliben, daß dieſelbig ſich hätt 

ſollen abfieren laßen) abgefallen, mögen mir nit genugſamb dauon 
ſchreiben, waß vnß daß bishero für beſchwerden vnd bekummernuß ge— 

bracht, vnd noch. 

Derhalben vnd obwoll wir ab dem wolgebornen, vnßerm freunt— 

lichen, geliebten vettern Hannßen, deß hayligen Röm. reichs erbſchencken 
vnd herrn zu Limpurg, ſemperfrey (der vuß ſeiner perſon halb gleich— 

woll noch vnbekant) ſeines vralten herkomens ainichen mangel noch 
fehl, ſo künden vnd wißen wir doch vnßers gewißens der religion halb 

ir ld. weder dahin, noch andere dergleichen ort wider der alten catho— 

liſchen kürchen religion gantz vnd gar nit zerathen, noch helfen, ſonder 
aber rathen vnd erpieten vnß alles eußerſten vermögens, ir ld. zuuer— 

hölfen zue aim catholliſchen heurath, wa der ir ld. gleichen ymmer er— 
lanngt werden kan, mit gantz freuntlichem pitten, ir mld. wellen nit 
allain dißen trewhertzigen, bruederlichen vnd vätterlichen rath vnd aner— 

pieten nit in luft ſchlagen, ſonder vnßern alten, lang wollhergebrachten 
catholliſchen ſtammen, ja vnd vil mehr irer ſell ſelligkait bedencken. 

Dann da ir ld. ſolchen trewhertzigen, bruederlichen vnd vatterlichen 
rath, erpieten vnd ir ſelligkait nit anſehen vnd ires gefallens wider 

vnßer bruderlichs vnd alls vaterlich, trewhertzig wollmainen fürfarn, 
haben ir ld. ſelbs vernünftigelich abzunemmen, warzue dieſelbig vnnß 
nit allein, ſonder gantze lobliche catholliſche freuntſchaft erheblich vnd 

pillich verorſachen vnd ir ſeelen hayl ewigclich verdiefen wurde. 
Vnd da wider verhoffen diße vnßer guethertzige erinnerung, rath 

vnd erpieten bey ir ld. nicht möchte fruchten, ſeünt wir vmb ir ld. 

ſeelen hayl vnd wolfarth willen vngeacht vnßerer wichtigen obligen vnd 
geſchefft des bruederlichen erpietens, zue ir ld. vff halben weg, alls zue 
Newenſtatts, in aigner perſon vnß zuuerfüegen vnd mit derſelbigen 
nottwendigclich vnd bruederlich zuerſprachen. Vnd hierüber irer ld. ver— 

ſchribnen erclärung bey zaigern gewertig. 
Geben vnder vnßerm angebornen ſecret inſigel vnd aigner hant 

1 Gräfin Kunegunde von Eberſtein, Gemahlin Froben Chriſtoph's von Zimmern. 

2 Lazarus von Schwendi, der bekannte Feldherr. 

3Neuſtadt im Schwarzwald
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vnderſchrieben zue Mößkürch den zehenden januarii, anno x. x. ach⸗ 
tig ſechße. 

Wilhalm, graue vnd herr zu Zimbern. 

Pap. Or. Das aufgedrückte Siegel gut erhalten. 

Die Bemühungen Graf Wilhelms, ſeine Schweſter zur katholiſchen Kirche zurück— 

zuführen und ihre Heirath mit Hans, Schenken von Limpurg, zu verhindern, ſcheiter— 

ten; Eleonora heirathete den letztern und ſtarb als Proteſtantin 1606. 

24] Papſt Clemens VIII belobt den Grafen Rudolf von Helfenſtein 1 

wegen ſeines Eifers für die katholiſche Kirche und ertheilt ihm dafür den 

apoſtoliſchen Segen. 

1596, Sept. 19. Rom. 

Clemens papa VIII. Dilecte fili, nobilis vir, salutem et apo- 
stolicam benedictionem. Accepimus multa cum uoluptate de tua 
praestanti pietate et constantia in fide catholica, quodque egregiam 
operam et uigilantiam adhibeas, ut populos ditionis tuae in eadem 
fidei integritate et catholicae Romanae ecclesiae unitate, Dei 

adiutrice gratia, conserues. Amamus te, fili, sincero caritatis affeetu 
et litteras tuas, quas his proximis diebus ad nos dedisti, libenter 

legimus, quae etiam insignem erga nos et hane sanctam sedem, in 
qua immeriti praesidemus, deuotionem prae se ferunt. Tu igitur 
perge, ut facis, de catholica religione pro tua uirili bene mereri, 
ut Deus, auctor et retributor bonorum operum, te gratiae suae 
donis magis magisque semper cumulet, et nos commodis et orna- 
mentis tuis, quauis oblata occasione, quantum cum Domino pote- 
rimus, propensa uoluntate fauebimus tibique interea nostram aposto- 
licam benedictionem amanter impartimur. 

Datum Romae apud sanctum Marcum sub annulo piscatoris 

die XIX Septembris MDXCVI, pontificatus nostri anno quinto. 

Siluius Antonianus. 

Adreſſe: Dilecto filio, nobili viro, Rudolpho, comiti ab Helfenstein. 

Das rückwärts aufgedrückte Siegel iſt faſt unkenntlich geworden. 

Perg. Or. 

1 Mit dieſem eifrig katholiſchen Grafen ſtarb 1627 das uralte Haus Helfenſtein 

aus. Der größere Theil ſeiner Beſitzungen (Meßkirch, Neufra, Hayingen und halb 

Wieſenſteig) fiel erblich an die Grafen von Fürſtenberg, die zweite Hälfte von Wieſen⸗ 

ſteig kam von andern Erbberechtigten kaufsweiſe an Churbayern.



Ceben und Wirlien 

des 

Gründers von §. Ulrich 

im Breisgau. 

Von 

J. E. Nothhelfer, 
Pfarrer in S. Ulrich.



Dilectus et electus dei famulus Udalricus carne mortificabatur, ut spi- 

ritu viviflcaretur. Quae sursum, tanta mentis aviditate perquirens, quae in 

mundo, funditus despiciens. Incedebat demisso vultu inter monachorum eoetus, 

velut agnus, nomine et opere jam vere monachus, in obediendo promtissi- 

mus, in dei servitio studiosissimus. Mores et vita eius praebuere omnibus 

monasticae virtutis exempla. Orationibus crebro instabat, vigiliarum excubias 

sollicite observabat, corpus suum districte jeiuniis macerabat. Linguam suam a 

loquacitate refrenans, otiosa verba omnino devitabat, aures suas ab audien- 

dis detractionibus firmissime sepiens, sanae eas doctrinae lubentissime aperiebat. 

Die Vita bei Pertz.



Einleitung. 

Paut von Bernriedt bezeichnet in ſeinem Leben Gregors VII 

als die vier Reformatoren der Kirche in Süddeutſchland: den 

Wiederherſteller des canoniſchen Lebens, Biſchof Altmann von Paſſau, 
den Cluniacenſer-Prior Udalrich, und die ehrwürdigen Väter Wil— 

helm von Hirſchau und Sigfried von S. Salvator (zu Schaffhau— 
ſen), Männer, welche die Verbeſſerung der Sitten des Regular- und 

Weltelerus, wie die Erneuerung des religiöſen Lebens unter dem Volke 
als Hauptziel ihres Wirkens verfolgten. Nachdem der Cluniacenſer 
Ulrich im Auftrage ſeines Abtes Hugo verſchiedene Klöſter theils ge— 
leitet, theils neu gegründet, errichtete er zuletzt das ſpäter nach ihm 

genannte und berühmt gewordene Priorat an der Melin, in den 
Vorhügeln des Schwarzwaldes. Pater Bucelin? ſchreibt, die Lage 
dieſer Ortlichkeit ſei ſeinem Gedächtniß wohl eingeprägt, da er einmal 

von der Zelle des hl. Trudpert nach der des hl. Ulrich an deſſen 

Feſttage gewandert, einer ehrwürdigen Stätte, wo viele heilige Männer, 

die einſt mit Ulrich gelebt, begraben lägen. 

Ulrich's Hauptverdienſt aber beſtund darin, daß er im Bunde 

mit Abt Wilhelm von Hirſchau für die Einführung der Cluniacenſer 
Reform in den ſüddeutſchen Klöſtern, namentlich durch ſein berühmtes 
Werk über die Übungen und Gebräuche von Clugny, auf's Eifrigſte 
gewirkt hat. 

Der größte Theil des Lebens und Wirkens des hl. Ulrich gehört 

1 Der Canonikus Paul, wegen ſeiner Anhänglichkeit an Gregor VII von der 

Partei Heinrichs IV aus Regensburg vertrieben, begab ſich in das baieriſche Kloſter 

Bernried, ſpäter nach Rom, wo er mehreren Päpſten ſehr nahe ſtand und ſo 

Gelegenheit fand, über die Geſchichte Gregors ſich genauer zu unterrichten. Vergl. 

Freib. Kirchen-Lexikon VIII, 233. 

2 Cabr. Bucelin, Constantia Rhen. etc. P. II. 217. Constantia Benedict. 

III, 1. Cfr. Annal. Priorat. S. Udalrici, p. 46.



128 

der ehemaligen Diöceſe Conſtanz an, und der Cardinalbiſchof von 

Rodt, welcher 1754 in Rom die Erlaubniß, das Feſt desſelben in 

ſeiner ganzen Diöceſe begehen zu dürfen, nachſuchte und erhielt, nennt 
ihn „ein hellglänzendes Geſtirn, das im elften Jahrhundert durch 

Zeichen der Heiligkeit die ganze Diöceſe Conſtanz wunderbar erleuchtete“. 
„Ich habe die Wichtigkeit dieſes Mannes für die kirchliche und 

daneben auch politiſche Entwickelung unſeres Heimatlandes während des 

elften Jahrhunderts ſchon frühe erkannt und in einigen meiner Schriften 
flüchtig berührt“, ſagt der verehrte Archivrath DPr. Bader in einem 
Schreiben an den Verfaſſer der nachfolgenden Blätter. — Hiermit 
dürfte die Abſicht, in dieſem Bande des Diöceſan-Archivs das Leben 
Ulrich's darzuſtellen, hinreichend gerechtfertigt ſein. 

Quellen und Hülfsmittel. 

1) Von dem Leben des hl. Ulrich exiſtiren zweierlei Bearbeitungen, 
eine ältere bei Gerbert, Historia silvae nigrae III, 29 bis 33, 

und eine ſpätere bei Mabillon, Acta sanctor. ord. S. Bened. VI, 2, 
S. 779 bis 804, nebſt Commentar, S. 775 bis 777, edit. Venet., 

und bei den Bollandiſten, III ad Jul. XI, S. 154 bis 170, mit 

Commentar. 
Die ältere Vita, bald nach Ulrich's Tode von einem Mönche zu 

Wilmarszell verfaßt, diente der ſpätern zur Grundlage, iſt aber 
verloren gegangen. Mabillon und die Bollandiſten kennen ſie 
nur aus dem Prologe ihrer Vita, wo deren Verfaſſer ſagt, er habe 

aus der älteren das Beſte ausgewählt, Nothwendiges ergänzt, Über— 

flüſſiges weggelaſſen und ſich ebenſo der Kürze als der Klarheit 

befliſſen. 

Ein Fragment dieſer ältern Lebensgeſchichte wurde von P. Uſ— 
ſermann 1770 in einem aus dem dreizehnten Jahrhunderte ſtammen— 

den Pergament-Codex der Bibliothek zu S. Blaſien aufgefunden und 

eine Abſchrift davon an den damaligen Pfarrvikar zu S. Ulrich, 
P. Baumeiſter, geſchickt, welche im 5. und 6. Supplementbogen zu 

den Annales prioratus S. Udabrci ſteht. 
Das Ganze iſt in acht Lectionen getheilt, offenbar zum Gebrauche 

beim Officium divinum, und führt bei Gerbert den Titel: Vita 
S. Udalrici, monachi Cluniacensis, in mscr. lectionario biblio- 

thecae S. Blasii, Scl. XIII, weist aber ſehr bedeutende Lücken auf. 

Die Schrift beginnt mit: Igitur beatus Udalricus; die ſiebente 
Lection erzählt noch Ulrich's Eintritt in das Kloſter zu Clugny, über 

ſein weiteres Leben und Wirken fehlt aber jede Nachricht; das achte
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Kapitel erzählt ſodann, was bei und nach ſeinem Tode geſchehen. Das 
Fragment enthält indeſſen einiges Bemerkenswerthe, was bei Mabillon 

und den Bollandiſten fehlt, über die Abkunft und Jugendzeit Ulrich's 

und über die Umſtände ſeines Todes. 
Im Jahre 1656, post diluvium Suecicum, ſcheint die alte Vita 

noch vollſtändig vorhanden geweſen zu ſein; denn im Menologium 
Benedictinum, S. 485 und 486, gibt Bucelin einen Auszug aus 

dem Leben des hl. Ulrich und ſagt bezüglich der Quellen, aus denen 
er geſchöpft: EX manuscriptis Trudpertinis, S. Petri, et ejusdem 
(S. Udalrici) vita, quam penes nos tenemus. 

Die ſpätere Vita bei Mabillon und den Bollandiſten wurde 

in den erſten dreißig Jahren nach Ulrich's Tode, zwiſchen 1109 und 
1420, „zierlich und ausführlich, mit großer Treue, Aufrichtigkeit und 

Wahrheitsliebe“ verfaßt. Denn, wie es weiter heißt, „die herrlichen 
Thaten der Heiligen müſſen auch in einer ſchönen Sprache dargeſtellt 
werden, damit die Leſer erbaut und zur Nachahmung angeſpornt werden.“ 

Wir eitiren dieſe Lebensbeſchreibungen nach dem Abdrucke bei 
Pertz, Monum. Germ. XII, 251—267. 

2) Epistola nuncupatoria et Praefationes ad III 
libros antiquiorum consuctudinum Cluniacensium S. Udalrici Mo- 

nachi, bei d'Achery, Spieileg. L. 64ff. 
3) Prooemium ad consuétudines Hirsaugienses, bei 

Uerrgott, vetus discipl. monast. S. 375 ff. 
4) Mabillon, Annales ord. S. Benedicti. III, 389; VI, 331, 

612, 661, 662; V, 53, 94, 220, 321. 
)) P. Petri Suevia occlesiastica, S. 801. 
6) Gerbert, IIistoria silvae nigrae, L 223, 280; II, 69, 70; 

III, 33. 
7) Neugart, Codex diplomaticus Alemanniae II, 31. 
8) Neugart, Episcopatus Constantiensis I, 480. 

9) Wartmann, Urkunden von S. Gallen (Zürich 1863), I. 48, 

158; II, 147, 186 t. 
10) Trouillat, Monuments de Ihistoire de Pancien évéché 

de Bäle, 1853. 
11) Pümge, Regesta Badensia, S. 115, n. 67. 
12) Leben und Thaten des heiligen Ulrich, von Abt Phil. 

Jac. Steyrer zu S. Peter, 1756. 

1 Da dem Verfaſſer dieſes Werkt nicht zu Handen war, hat Herr Archivrath 

Bader in gütiger Beantwortung einiger Anfragen das hierber Bezügliche daraus 

brieflich mitgetheilt. 
Archiv. X. 9
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13) Kerker, Abt Wilhelm der Selige von Hirſchau. 

14) Stolz, Legende (10. Juli, der heilige Ulrich. Anfeindungen), 

S. 450 der dritten Aufl. 
15) Bader, badiſche Landesgeſchichte (Freiburg, 1836), S. 107. 

16) Kolb, badiſches Lerikon, III, 156. 

J. 

Ulrich's Jugendzeit. Hofkaplan Heinrich's III, Dompropſt zu 
Freiſing. Wallfahrt nach Jeruſalem und Rom. 

Ulrich: wurde zu Regensburg aus hohem Geſchlechte geboren. 
Sein Geburtsjahr läßt ſich nicht genau beſtimmen; die Bollandiſten 
ſetzen es bald nach Beginn des elften Jahrhunderts, Abt Steyrer 
in das Jahr 1015. Ulrich's Vater Bernold ſtand bei Kaiſer Hein— 

rich IL in hoher Gunſt und zählte zu den Erſten des Reiches. Seine 
Mutter Bucca, natione Sueéva, eine Nichte des Biſchofs Gebhard II 

von Regensburg (1023—1036), der als Auguſtiner Chorherr ſie mit 
Bernold ehelich getraut?, ſtammte wahrſcheinlich aus dem Geſchlechte 

der Grafen von Dillingen. Sonach war unſer Ulrich auch ein 

Blutsverwandter des „Biſchofs Ulrich von Augsburg“, wie ein Erbe 
ſeines Namens und ſeiner Heiligkeits. Die Eltern ſahen ſich durch 
den frühen Tod ihrer Kinder ſchon der Hoffnung beraubt, Erben zu 
erhalten, als beide Gott und dem hl. Magnus das Gelübde thaten, 

„wenn ſie einen Sohn erhielten, der am Leben bliebe, denſelben als 
einen zweiten Samuel dem Altardienſte zu weihen.“ Ihr Gebet wurde 
erhört, Kaiſer Heinrich III hob den Knaben Ulrich, weil er deſſen 

Eltern ſehr liebte “, aus der Taufe und beſchenkte ihn reichlich. Die 

erfreuten Eltern aber ehrten das Grab des hl. Magnus; durch koſt— 

1 Der Name Ulrich iſt zuſammengezogen aus dem altdeutſchen „Udalrich“, was 

einen mit Grund und Boden begabten Mann bezeichnet. 

2 Quos conjunxerat matrimonio secundus Gebehardus ex Augustinensi 

canonico, Ratisponae civitatis episcopus. Torte XII, 251. 

Hiernach wäre Ulrich, von mehreren Kindern das letztgeborene, beim Tode Geb— 

hards (1036) noch ein zarter Knabe geweſen; nach dem Biographen bei Gerbert 

ließ aber Gebhard den Jüngling am kaiſerlichen Hofe noch beaufſichtigen. 

3 Beatus Udalricus, Sancti Udalrici quondam Augustinensis episcopi 

genere et nomine decoratus. Perts l. c. 

Pro multa parentum equs caritate. Pertæ 1. c. 

5 Der hl. Magnus liegt begraben im Kloſter zu Füeßen in Oberſchwaben, 

Diöceſe Augsburg. Gerbert (hist. nigr. sil. III, 30) denkt an die S. Magnus⸗
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bare Geſchenke, und das erſte Kleid, welches ſie ihrem zum Kleriker 
beſtimmten Sohne machen ließen, war ein klerikales; ſo ſehr eilten ſie, 
ihr Gelübde zu erfüllen. 

Ulrich verrieth bald viele Anlagen zu den Wiſſenſchaften wie zur 
Tugend, weßhalb ihn ſein Vater frühzeitig frommen und tüchtigen Leh— 
rern übergab. Dieſe unterrichteten ihn in der geiſtlichen Gelehr— 

ſamkeit, zumal in den heiligen Schriften. Wir leſen nicht, wer dieſe 
Lehrer waren; werden aber nicht irre gehen, wenn wir im Kloſter 

S. Emmeram zu Regensburg die Schule ſuchen, worin der Knabe 
ſeine Erziehung und Bildung erhielt. 

Im Jahre 961 ſchon hatte Kaiſer Otto J dieſem Kloſter eine 
Schankung gemacht, „weil die Mönche daſelbſt in der Frömmigkeit 
und im Studium der heiligen Schrift dem Herrn eifrig dienten.“ 
Im elften Jahrhundert aber zierten das Stift drei ausgezeichnete 
Mönche: Graf Arnold von Voheburg, der durch viele Schriften be— 
rühmte Othlo und deſſen vertrauter Freund Wilhelm, nachmals 
Abt von Hirſchau. 

Gerade von Letzterem, der mit unſerem Ulrich ſpäter in eine ſo 
wichtige Verbindung trat, ſagt dieſer in ſeiner Vorrede zum erſten 
Buche der Cluniacenſer-Gebräuche, daß er demſelben ſchon von frühe— 
ſter Jugend an bekannt und eng befreundet geweſen ſei 1. 

In ſolcher Umgebung, gehoben und genährt durch religiöſe An— 
regung und wiſſenſchaftliche Studien, wuchs der hoffnungsvolle junge 

Ulrich heran. Während er in der Gelehrſamkeit gute Fortſchritte machte, 
ſtudirte er zugleich die heilige Schrift. „Gleich einer emſigen 

Biene ſammelte er den Honig des göttlichen Wortes in ſeinem Herzen 
und prägte dasſelbe ſeinem Gedächtniſſe feſt ein.“ 

Ulrich floh alles Kinderſpiel und eitle Weſen, beſchäftigte ſich 
am liebſten mit Gebet und Studium. Als einſt ſeine Altersgenoſſen 
mit Spiel ſich ergötzten, oblag er allein in ſeinem Zimmer dem Studiren. 
Ein ehrwürdiger Greis, der eben hinzukam und ihn ſo beſchäftigt ſah, 
blieb auf der Thürſchwelle ſtehen und ſprach zu den Anweſenden die 
prophetiſchen Worte: „Glaubet mir, die göttliche Vorſehung hat mit 

dieſem Knaben etwas Ungewöhnliches vor, da er noch ſo jung ſchon 
mit ernſten Dingen ſich beſchäftigt.“ 

Es bekundeten eben dieſe Liebe zur Einſamkeit und zum Ge— 

bete, dieſer Widerwille gegen lärmende Spiele, dieſes ſinnende Ver— 

  

kirche zu Stadtamhof, welche heute noch die Pfarrkirche dieſer Vorſtadt von Regens— 

burg iſt, und wo Ulrich ſpäter ein Kloſter erbauen wollte. 

1 Mihi a puero notus et amicissimus fuerat. D'Acher Spicil. I. 647. 
9*
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weilen in der Welt des Gemüthes, das gerade im ungetrübten Lenze 
des Lebens von der Sonne der Religion am reinſten beſchienen wird, 

jenen tiefen und heiligen Ernſt, der den höhern Beruf des Knaben 
ahnen ließ. Sein reiner Sinn liebte daher auch die Tugend der Rein— 

heit ſo ſehr, daß er dieſelbe in der ſchönſten Blüthe ſeiner Jahre durch 
ein Gelübde dem Himmel zu bewahren verſprach. 

Ulrich rechtfertigte durch ſeine ganze Geiſtesrichtung die Beſtim— 
mung zum geiſtlichen Stande, welche die Eltern ſchon vor ſeiner Ge— 

burt für ihn getroffen, und wendete dadurch einen öfters höchſt ver— 
derblichen Mißbrauch des Mittelalters, zum Segen für ſich und 

Andere. 
Je mehr Ulrich an Jahren zunahm, je mehr derſelbe ſich ſelbſt 

und die Welt kennen lernte, deſto klarer erkannte er auch, daß der ihm 

von außen angewieſene Lebensweg ſein eigenſter und innerſter Lebens— 

beruf ſei. 
Als Ulrich ſeine wiſſenſchaftliche Bildung vollendet hatte, nahm 

ihn Kaiſer Heinrich III als Subdiakon unter ſeinen Hoftlerus auf. 

Die chriſtlichen Könige des Mittelalters unterhielten nämlich in ihren 
Paläſten eine Anzahl von Geiſtlichen, deren ſie ſich theils zur Feier 
des Gottesdienſtes, theils zu Geſchäften der mannigfachſten Art, z. B. als 

Secretäre, bedienten, und welche den Hof auf ſeinen Reiſen begleiteten. 
Solche in der königlichen Hofcapelle Bedienſteten hießen Hofcapläne 
(eapellani aulici, clerici palatini ). Aus ihnen wählten die Könige 

gar häufig die Biſchöfe und Abte für erledigte Hochſtifte und Prälaturen. 
Der Biograph bei Gerbert erzählt ein Traumgeſicht, worin der 

Mutter Ulrich's dieſer als künftiger Biſchof angekündigt worden, 
während er doch nur Prieſter blieb, und deutet dasſelbe dahin, daß 
Ulrich, falls er länger am Hofe Heinrich's III geblieben wäre, gleich 
vielen Andern, von dieſem ſeiner Gewohnheit gemäß die biſchöfliche 

Würde erlangt hätte. 
In Mitte des Hoflebens mied Ulrich ſorgfältig Alles, was ſeine 

Unſchuld verletzen und ſein reines Herz beflecken konnte. Biſchof 
Gebhard IUl von Regensburg, ſein mütterlicher Oheim, obwohl 
ihm perſönlich ein freieres und prachtliebendes Leben nachgeſagt wurde, 

wachte dennoch mit Sorgfalt über den jungen Vetter am kaiſer— 
lichen Hofe. 

Freib. Kirchen-Lexikon V, 271. — Kolb überſetzt die Stelle bei Nærgart 

(Episc. Const. I. 480): Doctrina christiana literisque humanioribus institutum 

in cléricorum postea palatinorum collegium assumit, falſch: „Cr nahm ibn in 

ſein Clericalinſtitut, hernach unter ſeine Hofjunker auf.“ Badiſch. Lex. III, 155.
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Habgier und Ehrgeiz, welche Hofleute ſo leicht zu verderben pflegen, 
blieben dem Herzen Ulrich's fremd; bildete ja die Verachtung zeit— 
licher Güter und Ehren einen Grundzug im Leben desſelben, und 
ging ja ſein Streben dahin, ſolche Güter unter die Armen zu ver— 
theilen und nach den ewigen zu trachten. Sein heiliger Wandel 
unterſchied ſich vortheilhaft von dem weltlichen Leben ſeiner Mit— 

capläne, von denen er ſich möglichſt zurückzog, weil man ſie eher 
„für Bräutigame als für Kleriker“ hielt. 

War Ulrich's Wandel für ſeine Mitcapläne und den übrigen 

Hof eine ſtille Predigt, ſo wurde er von dem kaiſerlichen Paare ſelber 

deſto mehr gewürdigt; namentlich war er der Kaiſerin Agnes wegen 
ſeines heiligen Ernſtes und ſeiner reinen Sitten ſehr liebwerth. Sie 
begehrte beſonders ſeine Dienſte und ſchätzte ſich glücklich, einen ſo 
tugendhaften Diener zu beſitzen, deſſen Umgang und Geſpräche ihr 
als die beſte Ermunterung zu einem chriſtlichen Lebenswandel dienen 
konnten 1. 

Wie gewiſſenhaft aber auch Ulrich im Dienſte der Kaiſerin war, 
ſo vergaß er doch keineswegs des Dienſtes, welchen er dem Allerhöchſten 
ſchuldete. Man fand ihn häufiger in der Kirche als im Palaſte, und 
ſo allgemein bekannt war dieſe ſeine fromme Gewohnheit, daß der 

Kaiſer ſelbſt, wenn man ihn ſuchen mußte, daran erinnerte, er werde 
dort zu finden ſein. Und begleitete Ulrich den kaiſerlichen Hof auf 
Reiſen, ſo beſuchte er wo möglich, bei Tag oder Nacht, an jedem 

Aufenthaltsorte die Kirchen, und ließ ſich durch keine Müdigkeit von 
dieſer frommen Übung abbringen. 

Da nun die Hofluft nicht das Element war, worin es einer from— 
men Seele, wie Ulrich war, auf die Dauer wohl ſein konnte, und 
ihn die mancherlei weltlichen Geſchäfte ſeines Caplaneidienſtes längſt 
überdrüſſig gemacht, ſo wurde, er von ſeinem Oheim, dem Biſchofe 

Nitger?, nach Freiſing berufen und zum Diakon geweiht, im Alter 

von etwa dreißig Jahren. 
Aus dieſer Zeit erzählen uns die beiden Biographen einen charak— 

teriſtiſchen Zug, der ſowohl von Ulrich's Weisheit und Menſchen— 
kenntniß, als von ſeiner Milde und Taubeneinfalt ein ſprechendes 

1 Cujus vita et admonitione recte vivendi formam poterat invenire. 
Ferte, p. 254. 

2 Bei Meichelbeck (histor. Frising. I, 35) Nitger, bei Mabillon Nilo, bei 

Gerbert Nizo, das Deminutiv von Nitger. Nach Pertz iſt Nilo durch eine irrige 

Lesart des Abſchreibers entſtanden. Im Verzeichniſſe der Biſchöfe von Freiſing bei 

Hund (Netropol. Salisburg.) kommt kein Biſchof Nilo, ſondern Nizerus S Nitger 

vor. Hierüber weiter unten mehr.



134 

Zeugniß gibt. Eine Frau war eines ſchändlichen Vergehens fälſchlich 

angeklagt und ſollte ſich vor dem biſchöflichen Gerichte von dieſer An— 
ſchuldigung reinigen. Dieſelbe läugnete zwar ſtandhaft, zeigte ſich aber 

dabei ſo befangen und erſchrocken, daß ſie des bezichtigten Vergehens 

für ſchuldig befunden wurde. 

Ulrich, welcher dieſer peinlichen Unterſuchung auch beiwohnte, 
fühlte Mitleid mit der Armen, die mit Ruthen ſcharf geſtrichen oder 
gebrandmarkt werden ſollte. Er rief dieſelbe daher bei Seite, ermahnte 
ſie, ihm ein reumüthiges Bekenntniß ihrer Sünden abzulegen, damit ſie 

der Anerkenntniß ihrer Unſchuld nicht ſelbſt im Wege ſtehe. Da be— 
kannte die Frau ihm einige ſchwere Vergehen, worauf der Diener Got— 
tes, obgleich noch nicht Prieſter, ihr eine Buße auferlegte und ſie zum 
Gerichte zurückſchickte. Jetzt trat die Frau mit aller Sicherheit 

auf, reinigte ſich von jener Anſchuldigung und kehrte freudig nach Hauſe. 
Aus dieſem Vorgange erkannte der Biſchof die Weisheit und Men— 

ſchenkenntniß ſeines Neffen. Er hielt ihn daher für geeignet, Andere 
zu leiten, und machte ihn zum Dompropſte und Archidiakon der 

Kirche zu Freiſing i.. Regelmäßig war nämlich der Dompropft die 
erſte Dignität im Domcapitel und gewöhnlich an die Perſon des biſchöf— 
lichen Archidiakons geknüpft, der als ſolcher einen Theil der biſchöf— 

lichen Jurisdiction verwaltete und ſeit Aufhebung des gemeinſamen 

Lebens an den Capiteln auch der Vorſtand und Vermögensverwalter 
des Capitels war. 

Daher wurde meiſtens nicht der älteſte, ſondern der tüchtigſte 
und geſchäftsgewandteſte Diakon mit dieſem Amte betraut, ein Beweis, 

wie hoch der Biſchof von Freiſing die Eigenſchaften Ulrich's anſchlug. 
Denn das Amt eines Archidiakons war ſehr umfaſſend und ein— 

flußreich. Er beſorgte den Unterricht der jüngern Kleriker, führte 

die Aufſicht über die Diakonen und alle niederen Kirchendiener, über— 
wachte die Verpflegung und Unterſtützung der Armen, unterſtützte den 
Biſchof in Angelegenheiten der Jurisdiction und Verwaltung, und 
vertrat ihn häufig auf Synoden, ſo daß man dieſen Stiftsbeamten 
das Auge und die rechte Hand des Biſchofes nannte. Er erhielt ſogar 
eine Strafgewalt über die Prieſter und den Rang ſelbſt vor dem 

Archipresbyter. 
Im elften und zwölften Jahrhundert, alſo zu Ulrich's Zeit, er— 

reichte die Amtsgewalt der Archidiakonen ihren höchſten Punkt. Sie 
erhielten ſogar eine eigene Jurisdiction, weil ihre Delegation eine ſtän— 

1 Curam illi commisit praepositurae, bei Mabillon. Eum praepositura 

Frisingensi simulque archidiaconatu donavit, bei Gerbert.
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dige und ordentliche war t. Wir erlangen ſomit einen Begriff von 

der wichtigen Stellung, zu welcher ſich der Neffe des Biſchofs, 

trotz ſeiner Jugend, auf einmal erhoben ſah, und wie hoch ſein Oheim 

denſelben ſchätzen mußte, um ihn eines ſo ſchweren Amtes, das die volle 
Kraft eines Mannes forderte, würdig zu finden. 

In dieſem umfaſſenden Wirkungskreiſe bethätigte Ulrich ſeinen 
ganzen Eifer für das Wohl und Gedeihen der Kirche. Er trachtete, 
eine weiſe Kirchenzucht einzuführen, namentlich das canoniſche Zu— 
ſammenleben unter dem Klerus in Freiſing zu fördern?. 

Schon im zehnten Jahrhunderte war an den meiſten Hochſtiften 
dieſe Einrichtung aufgehoben und der gemeinſame Haushalt in einzelne 
Präbenden getrennt worden. Viele eifrige Biſchöfe jedoch ſtellten an 
ihren Stiftskirchen die Vita communis wieder her und vermochten ihre 

Canoniker zur Ableiſtung des Gelübdes der Armuth. Daher hat man 
ſeit der Mitte des eilften Jahrhunderts die regulirten Canoniker 
(canonici regulares) von den weltgeiſtlichen Stiftsherren (cano— 

nici saeculares) unterſchieden. 

An der Kirche zu Freiſing ſcheint das canoniſche Leben theil— 
weiſe fortbeſtanden oder ſich neu eingebürgert zu haben, und zumal war 
Ulrich mit Erfolg bemüht, dasſelbe feſter zu begründen. Denn nach 

den Worten des Biographen bei Mabillon hatten die dortigen Cano— 
niker ihren gemeinſamen Haushalt. 

Zu einer Zeit, als Ulrich in Begleitung des Kaiſers nach Ita— 
lien reistes, trat eine Hungersnoth ein. Die Canoniker hatten bereits 
ihr gemeinſames Vermögen zur Hebung der Noth dahingegeben 
und geriethen nun ſelbſt in nicht geringe Bedrängniß. Sobald unſer 

Propſt hievon hörte, eilte er mit Urlaub nach Hauſe und verpfändete 
ſeine väterlichen Erbgüter, um der Noth der ihm anvertrauten 
Heerde abzuhelfen. Wo ſich mit dem Seeleneifer ſo viel Opferwilligkeit 

verband, da mußten wohl die Bemühungen für eine Reform des cano— 

niſchen Lebens von befriedigendem Erfolge ſein. 
Aber auch der Dürftigkeit Anderer ſuchte Ulrich in ſeinem Amte 

als Armenpfleger ſtets mit chriſtlichem Eifer zu ſteuern, ganz im Geiſte 

der alten Kirche, welche ihr Vermögen vorweg als ein für die Armen 
    

1 Freib. Kirchen-Lex. I, 457; III, 246. Hiernach iſt zu berichtigen, was 

Diöc.⸗Archiv J, 312 über Gebhard, Dompropſt zu Fanten, geſagt iſt. 
2 Canonicam vitam, prout melius poterat, firmare et omnia sapienter dis- 

ponere. Perts l. c. 255. 

2Nicht in Begleitung der Kaiſerin-Wittwe, wie Kerker meint. Hein— 

rich III ſtarb 1056, die genannte Reiſe fällt aber vor das Todesjahr des biſchöf— 

lichen Oheims Ulrich's, d. h. vor das Jahr 1052, bezw. 1049, worüber unten.
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beſtimmtes Gut betrachtet hatte, was den einzelnen Pfründnern anver— 

traut worden, damit ſie im Stande ſeien, die Bedürftigen zu 

unterſtützen. Verdunkelte ſich nun auch im Verlaufe der Zeit das 
kirchliche Bewußtſein dieſes urſprünglichen Charakters des Kirchen— 
vermögens, ſo hörten die Biſchöfe und Concilien doch niemals auf, 

die Pflicht der Armenunterſtützung anzuerkennen 1. 

An Ulrich haben wir ein ſchönes Beiſpiel, wie ſehr ihm dieſer 
Zweig ſeiner Amtsthätigkeit am Herzen lag, da er ſogar ſein eigenes 

Vermögen für die Nothleidenden veräußerte, und wir werden ſpäter 
wiederholt erfahren, wie er, der Verächter zeitlicher Güter und Ehren, 

den Armen ſeine ganz beſondere Liebe und Fürſorge zuwandte. 
War nun Ulrich früher am kaiſerlichen Hofe des Weltlebens über— 

drüſſig geworden, ſo widerſtrebte, nachdem er einige Zeit als Dompropſt 
und Archidiakon fungirt hatte, jetzt auch die Menge von Geſchäften 
dieſer Amter 2 ſeiner vorherrſchend für das beſchauliche Leben ge— 
ſchaffenen Seele mehr und mehr. 

Er fürchtete, durch dieſe mehr nach außen gerichtete Thätigkeit dem 
Herrn nicht zu gefallen, legte daher ſeine Amter nieder, um aller äußern 
Sorgen ledig, eine Wallfahrt in's heilige Land unternehmen zu 
können. Mit hinreichenden Reiſemitteln verſehen, trat Ulrich in Be— 

gleitung eines Dieners dieſelbe an und betete jeden Tag, bevor er das 
Pferd beſtieg, den ganzen Pſalter Davids. 

Nach vielen Mühſeligkeiten und Bedrängniſſen zu Jeruſalem 
glücklich angelangt, zog er vor den Thoren der Stadt ſeine Schuhe 

aus, um barfuß zum Grabe des Herrn zu wandern, beſuchte und 
verehrte dann die verſchiedenen heiligen Stätten mit tiefſter Rüh— 
rung und glühender Andacht. Dieſes ſollte für ihn jedoch nicht ab⸗ 

laufen ohne das Verhängniß einer ſchweren Prüfung. 
Als der fromme Pilger nach einem Bade im Jordan das Ufer 

wieder beſtiegen und ſeine Kleider angezogen, wurde er plötzlich von 
einer wilden Schaar der Ungläubigen überfallen. Er floh mit ſeinen 

Gefährten, aber einer der Verfolger traf ihn mit einem Steine ſo 
hart auf den Rücken, daß er ſammt dem Pferde in eine tiefe Grube 
fiel. Nur auf eine wunderbare Weiſe entgingen Herr und Diener der 
augenſcheinlichſten Lebensgefahr. Die Verfolger nämlich, wie von einem 

jähen Schrecken ergriffen, kehrten plötzlich um, worauf Ulrich's Ge— 

fährten herbeieilten und ihn aus der Grube zogen. 

1Ratzinger, Geſch. der kirchlichen Armenpflege I. 353, und II, 2, 58. 

2 Aliquanto domi tempore transacto gravari coepit animo, labores sibi 

impositos à patruo non satis credens placere deo. Pertæ, p. 252.
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Nachdem derſelbe unter Überwindung aller Beſchwerden der weiten 
Reiſe glücklich heimgekehrt, war ſein Herz noch mehr vom Irdiſchen 
losgeſchält, und er beſchloß nun, der Welt ganz zu entſagen, um einzig 

ſeines Seelenheiles zu warten. Und dieſer Entſchluß wurde durch den 
Eintritt eines Ereigniſſes, das ihm die Löſung der bisherigen Bande 
weſentlich erleichterte, vollends zur Reife gebracht. 

Während Ulrich's Abweſenheit im heiligen Lande war ſein 
Oheim, der Biſchof von Freiſing, geſtorben und die Stelle eines Dom— 
propſtes, welche er bisher inne gehabt, einem Andern verliehen worden. 
Ulrich, über alles Streben nach zeitlichen Gütern und Ehren weit 

erhaben, verzichtete ſofort völlig auf ſeine beiden Kirchenämter zu Frei— 
ſing und begab ſich nach Regensburg, wo ihn der dortige Dom— 
propſt, ſein Blutsverwandter, liebreich aufnahm und ihm eine Präbende, 
d. h. ein mit einem Früchtegenuß verbundenes Stiftscanonicat verlieh, 
bis er ſeine zur Zeit der Hungersnoth verpfändeten Güter wieder 
ausgelöst hätte t. 

Vermöge ſeiner trefflichen Erziehung und wiſſenſchaftlichen Bildung, 
ſeiner vornehmen Geburt und ſeiner Gunſt am kaiſerlichen Hofe, 

endlich vermöge der Welt- und Menſchenkenntniß, welche er ſich auf 

Reiſen und im Umgange mit den Häuptern der weltlichen und geiſt— 
lichen Hierarchie erworben, hätte Ulrich in den höchſten geiſtlichen 

Würden glänzen können. Allein ſein Sinn trachtete nach einem höhe— 
ren Ziele. 

In vertice montis stabat, ſagt ſehr bezeichnend ſein Biograph 

bei Mabillon. 
So kannte Ulrich, über die Niederungen des Erdenlebens er— 

haben, nur das eine Ziel, dem er mit aller Kraft ſeiner Seele nach— 

ſtrebte, nämlich die höchſte Stufe religiöſer Vollkommenheit zu 
erreichen. Zu dieſem hohen Streben ermuthigte ihn vor Allem ſein 
lebendiger Glauben. 

In jedem ausgezeichneten Charakter liegt eine Wreigenſchaft, 
welche alle andern beſtimmt, und wenn ſie mächtig wird, dieſen Cha— 
rakter zum hervorragenden macht. In dem Weſen Ulrich's war der 
lebendige Glauben dieſe Grundeigenſchaft. Er gab ſeinem Denken und 
Handeln jenen kräftigen Aufſchwung und jene feſte Richtung, die allein 

1 Abdicatis prorsus ecelesiae Frisingensis beneficiis contulit se ad ha e- 

reditatem suam praebendamque Ratispone. Pertæ, p. 253, 256. 

An denjenigen Dom- und Collegiatſtiften, wo ſeit dem zehnten Jahrhundert die 

vita canonica ſich aufgelöst, wurden die Einkünſte des Domcapitels in eine ent— 

ſprechende Anzahl von Portionen (pꝓraebendae) zerlegt und dieſe an die Einzelnen 

nach Altersklaſſen vertheilt. Freib. Kirchen-Lex. VIII, 626.
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Großes hervorbringt, und deßhalb können die Worte des Apoſtels: 

„Durch den Glauben haben die Heiligen die Welt überwunden, die 
Gerechtigkeit geübt und die Verheißung erlangt,“ als Motto ſeiner 
Lebensgeſchichte gelten. 

Bevor wir dieſe Geſchichte aber weiter verfolgen, muß eine dunkle 

Epiſode derſelben erörtert werden, damit an der Familie Ulrich's 
nicht ein Makel hängen bleibe, welcher ſie höchſt verunehren müßte, 
wenn er ſich bewahrheiten ſollte. 

Wie ſchon früher bemerkt, findet ſich im Verzeichniſſe der Biſchöfe 

von Freiſing kein Nilo, ſondern ein Nitger oder Nicer, gleich— 

bedeutend mit Nizo, welcher dem Bisthum von 1032 bis 1052 vor— 

ſtand. Von ihm wird erzählt, daß er bei Kaiſer Heinrich III in 

großem Anſehen geſtanden und das Haupt einer Hofintrigue gegen 
den Biſchof Brunod von Toul geweſen, den nachmaligen Papſt Leo IX, 
dem er zuletzt in der Gunſt des Kaiſers weichen mußte. 

Seine Brüder, Machthun und Bernulf, erwarben ſich per fas 
et nefas große Reichthümer und gelangten am kaiſerlichen Hofe zu 

großer Gunſt. Weil ſie ſich aber in der Folge mit König Ovo von 
Ungarn in eine Verſchwörung gegen den Kaiſer einließen, ſo wurden 
ſie wegen Hochverrathes zum Kreuzestode verurtheilt. Nitger, über 

die Hinrichtung ſeiner Brüder äußerſt aufgebracht, zeigte ſich gegen 

Heinrich III widerſpenſtig und wurde nach Ravenna verbannt, wo 

er plötzlich umkam 1. 
Obgleich nun dieſe Nachricht durch mehrere gewichtige Autoren 

erhärtet ſcheint, ſo bleibt doch die Frage offen, ob denn wirklich jener 
Nitger mit dem biſchöflichen Oheim Ulrich's eine und dieſelbe Perſon 
geweſen. Denn es iſt unwahrſcheinlich, daß Heinrich III, der ge— 
waltige Kaiſer, welcher Päpſte und Biſchöfe nach ſeiner Machtwillkür 
einſetzte und gegen Geiſtliche und Laien, wenn ſie ſeinen Planen im 
Wege ſtanden, mit großer Rückſichtsloſigkeit verfuhr, Nitger in ſeiner 
biſchöflichen Würde gelaſſen und keinen ihm ergebenen Biſchof an deſſen 
Stelle geſetzt haben ſollte. 

Ulrich, der Geſchäftslaſt, die ſein Oheim ihm aufgebürdet, über— 

drüſſig, unternimmt eine Wallfahrt nach Jeruſalem. Bei ſeiner 

Rückkehr findet er ſeinen Oheim todt (defunctum reperit), was ihn 
ſchmerzt. Dieß wird ſo erzählt, daß es den Eindruck macht, der Oheim 
ſei bis an ſein Ende im ruhigen Beſitze ſeines biſchöflichen Amtes zu 
Regensburg geblieben und dort eines gewöhnlichen Todes geſtorben. 
Dieſes und Ahnliches muß uns beſtimmen, der Anſicht der Bollan— 
  

1 Perlæ, p. 252.
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diſten beizutreten, welche annehmen, Ulrich's Oheim, Namens „Nilo“, 
ſei an die Stelle des verbannten Nitger getreten 1. 

Wenn nun aber Nilo's Name in dem Verzeichniſſe der Biſchöfe 

von Freiſing nicht vorkommt, ſo darf das nicht befremden, da der 
verbannte Nitger der canoniſch gewählte und rechtmäßige Biſchof 
blieb, Ulrich's Oheim aber nur als deſſen Stellvertreter oder vielmehr 
als Eindringling betrachtet wurde, wie der verbannte Gebhard von 
Zäringen der rechtmäßige Biſchof von Conſtanz war, nicht aber der von 
Heinrich Vaufgedrungene Arnold. Noch weniger könnte auffallen, 

daß Biſchof Nitger und der Oheim Ulrich's jeder gerade einen Bruder, 

Namens Bernold, Bertulf oder Berthold gehabt haben ſolle; denn 
dieſe Namen führten damals eine Menge der angeſehenſten Männer. 

In dieſer Anſicht werden wir vollends beſtärkt durch dasjenige, 

was Meichelbeck in ſeiner Geſchichte von Freiſing anführt. Nach 
ihm wäre Biſchof Nitger vom Kaiſer nicht verbannt worden, ſondern 
freiwillig nach Ravenna gekommen, um dem dortigen renitenten 
Biſchofe gegen den Papſt beizuſtehen, wo er 1052 ein ſchreckliches 
Ende nahm, nachdem er einige Jahre zuvor die Ungnade des Kaiſers 
empfunden. Weil nun die alten freiſing'ſchen Schriften von 1044 bis 
1049 von ihm nichts melden, wohl aber vor und nach dieſen Jahren, 

ſo darf man annehmen, daß Nitger damals in der Verbannung ge— 
lebt und Nilo inzwiſchen das Bisthum verwaltet habe bis 1049, wo 

jener mit der Gnade des Kaiſers auch ſeinen Biſchofſitz wieder erlangte. 

II. 

Ulrich tritt zu Clugny in den Beuedictinerorden. Sein from⸗ 
mes, ſtrenges Leben und heilſames Wirken daſelbſt. 

Kehren wir nach dieſer Digreſſion zur weiteren Geſchichte unſeres 
Heiligen zurück. Ulrich beabſichtigte anfangs mit ſeinem Vermögen, 
welches ſehr bedeutend geweſen ſein mußte, da er der einzige Sohn und 

Erbe war, zu S. Mang in der Vorſtadt von Regensburg ein Kloſter 
zu erbauen. Allein die Zeitumſtände und der weltliche Sinn der Bi— 
ſchöfe jener Zeit begünſtigten ſein Vorhaben nicht. 

Auf dem biſchöflichen Stuhle zu Regensburg ſaß ſeit 1036 Geb— 
hard III, ein Bruder Konrad's des Saliers und Oheim Heinrich's III. 
Während Ulrich gehofft hatte, daß derſelbe ſeinen Vorweſer übertreffen 

1 Weil in der mittelalterlichen Schrift die Buchſtaben lẽaund z eine ähnliche Forma— 

tion hatten, ſo konnte leicht ein Abſchreiber ſtatt Nilo wohl auch Nizo geleſen haben. 
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werde, mußte er zu ſeinem Schmerze erfahren, daß ſich ein noch ſchlim— 
merer in die Biſchofswürde eingeſchlichen habe t. 

Gerbert ſagt, es ſei nicht recht klar, wer unter dem ſchlimmeren 
Nachfolger gemeint ſei, ob Gebhard III oder Otto der Schisma— 
tiker, — glaubt jedoch, daß Ulrich bis zum Tode des erſtern ſich 
nicht beſtändig in Regensburg aufgehalten, ſondern zeitweilig nach 

Clugny begeben habe, um die dortige klöſterliche Disciplin kennen 
und das zu gründende Kloſter darnach einrichten zu lernen. Damit 
wäre aber auch eine nähere Erklärung dafür gefunden, warum die 

Zeitumſtände und die Biſchöfe ſeinem Vorhaben nicht günſtig geweſen. 

Denn die Gotteshäuſer der Cluniacenſer Congregation waren 
bekanntlich wegen ihrer ſtrengeren Richtung den ſimoniſtiſchen Biſchöfen 
und den laxen Klöſtern ein beſonderer Dorn im Auge. 

Da nun dem Plane Ulrich's, ein eigenes Kloſter zu gründen, 
zu große Schwierigkeiten entgegenſtanden, ſo beſchloß er, ſich in ein 
ſchon beſtehendess ganz zurückzuziehen, um in der Einſamkeit den 
Seelenfrieden zu finden. Sein Vermögen vertheilte er unter die 
Armen und unter ſeine Verwandten. 

Im Gebiete von Regensburg litten die Frauen eines Kloſters 
ſolche Noth, daß ſie ſtatt der gewöhnlichen Portion weißen und ſchwar— 
zen Brodes nur noch die Hälfte bekamen. Ulrich erwarb ihnen daher 
ſoviel Ackerfeld, daß ſie ihr volles Pfund Weißbrod wieder erhielten 
und überdieß nach ſeiner Anordnung für das Seelenheil ihres Wohl— 
thäters das Jahr hindurch (annuatim) noch ſieben Arme ſpeiſen 
konnten. Einen Theil ſeines Vermögens behielt er ſich vor, um deſto 
bequemer ſein Ziel verfolgen zu können. 

Ihm ſchloß ſich der gleichgeſinnte Domherr und Scholaſticus 
Gerald zu Regensburg an. Sie reisten zuerſt nach Rom, um am 
Grabe der Apoſtelfürſten dem Herrn ihr Vorhaben zu empfehlen. Nach 

1 Vergleicht man die Stelle bei Mabillon: Tum tam pium desiderium statu 

temporis nec non quorundam episcoporum irreligiositate, qui ecelesiae praeerant, 

impediente ad effectum non apte, ut vellet, perducere, mit der Stelle bei Ger— 

bert: Metuebat sibi adversarium tertium, qui tunc praesul erat, Gebbardum, 

dumque speravit successorem fore meliorem, derepente doluit, subrepsisse pe- 

jorem, ſo folgt aus denſelben gewiß nicht, daß Gebhard aus Familienhaß dem 

Vorhaben Ulrich's entgegen geweſen. Dieſe Stellen dienen alſo auch nicht zur 

Beſtätigung jener Annahme, wonach das über Biſchof Nitger Berichtete den Oheim 

Ulrich's angehen ſoll. Im Gegentheil, der Dompropſt zu Regensburg hätte wohl 

nicht wagen dürfen, Letzterem, falls der dortige Biſchof ihm feindlich geſinnt war, 

eine Präbende an dieſer Kirche zu verleihen. 

2 Das Kloſter zu S. Mang wurde ein Jahrhundert ſpäter erbaut. Hund, 

Metrop. Salisburg. II, 310.
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reifer Überlegung entſchieden ſie ſich ſodann, in dem damals durch ſeine 

Ordensſtrenge weitberühmten Clugny um das Ordenskleid zu bitten. 

Von Abt Hugo huldvoll aufgenommen, wurden die Beiden, nach 
beſtandenem Noviziate, als Glieder der Genoſſenſchaft einverleibt. Die— 
ſelben nahmen in kurzer Zeit ſo in den religiöſen Tugenden zu, 
daß ſie viele von den älteren Mönchen hierin übertrafen. Obwohl 
Männer von reicher Erfahrung und Wiſſenſchaft, waren ſie eifrig be— 
müht, ſich in der Schule der Demuth, der Selbſtverläugnung und des 
Gehorſames zu vervollkommnen 1. 

Gerald wurde einige Zeit nachher wegen ſeiner ausgezeichneten 
Tugend, Wiſſenſchaft und Sittenſtrenge zum Großprior des Kloſters, 

ſpäter zum Cardinalbiſchof von Oſtia erhoben und zierte als würdiger 
Nachfolger des Petrus Damiani dieſes Amt 2. 

Der Biograph bei Mabillon gibt uns folgendes Bild der Klo— 
ſtertugenden Ulrich's: „Der auserwählte Diener Gottes ſtrebte nicht 
nur dem Namen und der Kleidung nach, ſondern in Wahrheit ein 

Ordensmann zu ſein, und ſuchte daher der Welt mehr und mehr 

abzuſterben, um allein: dem Himmel zu leben. Großherzig das Zeit— 
liche verachtend, trachtete er einzig nach den ewigen Gütern. Sein 

Fleiſch zähmte er durch ſtrenge Bußwerte, damit der Geiſt erſtarke. 

Seiner Sanftmuth wegen glich er einem Lamme, ſeiner Einfalt und 
Aufrichtigkeit wegen einer Taube. So groß war ſeine Demuth, daß 
er gleich dem Zöllner im Evangelium die Augen nicht zum Himmel 
zu erheben wagte, ſondern ſein Haupt beſtändig zur Erde neigte.“ 

„Seinen Obern leiſtete Ulrich unbedingten Gehorſam. Uner— 
müdet im Dienſte Gottes, brachte er die meiſte Zeit mit Wachen und 
Beten zu, auf den Schwingen heiliger Betrachtung ſeine Seele zum 
Himmel erhebend. Durch ſtrenges Faſten war ſein Leib ganz ab— 

gemagert. Er beherrſchte ſeine Zunge und enthielt ſich aller unnützen 
Reden, wie er ſolche auch in keiner Weiſe, am wenigſten jene der Ver— 

läumdung, anhören mochte; dagegen war ihm nichts lieber, als ein 
erbauliches Geſpräch.“ 

„Kurz, das Leben Ulrich's im Kloſter war für Alle ein Vor— 

t 0 quam imitabile virtutis exemplum, viros omni peritia imbutos, 

humilem Christi philosophiam humiliter discere, alienae voluntati se obedien- 

tissime subdere, se ipsos sibi per omnia fideliter abnegare! Ferte, p. 257. 

2 Chemals war es ein Vorrecht des Biſchofs von Oſtia, den Papſt zu inthroni— 

ſiren oder zu conſecriren; jetzt geſchieht Erſteres durch die drei älteſten Cardinal— 

biſchöfe; dagegen ſtebt die Conſecration zum Biſchofe, falls der neu erwählte Papſt 

dieſe Würde nicht ſchon bekleidet, noch immer dem Cardinalbiſchofe von Oſtia zu. 

Freib. Kirchen-Lex. I. 680; VIII, II3.
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bild religiöſer Vollkommenheit, worin ihn Keiner übertraf, kaum Einer 

ihm gleichkam. Sein Wandel wurde mit dem Leben der heiligen 

Väter in der Wüſte verglichen. Und ſo glänzte er wie ein himm— 
liſches Geſtirn unter den übrigen Mönchen. Je höher er aber in der 
Heiligkeit ſtieg, deſto tiefer war ſeine Demuth, und er achtete ſich 
ſelbſt als den Geringſten, mit dem Apoſtel ſprechend: „Durch die Gnade 

Gottes bin ich, was ich bin.““ 

Abt Hugo erkannte gar wohl den Werth dieſes Mannes, und 
ernannte ihn daher zu ſeinem Caplane und Rath, wie nach deſſen 

Prieſterweihe zum Beichtvater des Conventes und zum Novizenmeiſter. 
Das glänzendſte Zeugniß für Ulrich gab aber das allgemeine Ver— 
trauen, mit dem ihm die Kloſtergeiſtlichen entgegenkamen. Er war ein 
von Allen geſuchter Rathgeber in Gewiſſensfragen, von Jünglingen und 
Greiſen, die ihm ihre innerſten Herzensangelegenheiten erſchloſſen 1. 

Schon als Dompropſt zu Freiſing hatte Ulrich eine merkwürdige 
Probe davon abgelegt, wie ſehr ihn ſeine Menſchenkenntniß, Weisheit 
und Milde zum Amte eines Beichtvaters befähigte. Hier ein zweites 

Beiſpiel: Ein Mönch zu Clugny, des Ordensjoches überdrüſſig, be— 

ſchloß, das Kloſter heimlich zu verlaſſen und zugleich einen Meßkelch 
mitzunehmen, den er zu dieſem Zwecke beſeitigt hatte. Als man nun 

im Kloſter Gebete anordnete und alle Ausgänge ſorgfältig bewachen 
ließ, damit der Dieb nicht entkomme, gerieth jener Mönch, von Ge— 

wiſſensbiſſen gefoltert, in große Angſt und nahm ſeine Zuflucht zu 
Ulrich, dem mitleidigen Manne, offenbarte ihm voll Zertnirſchung 

ſeine Schuld, ließ ſich eine Buße auferlegen, und gab den Kelch zurück, 

welchen jener ſofort in der Erde vergrub. 
Des andern Tages meldete Ulrich im Convente, es ſei ihm über 

das Verlorene eine Offenbarung geworden, ging dann mit einigen 
Brüdern an den betreffenden Ort, ließ die Erde fleißig aufgraben, bis 
der Kelch zum Vorſchein kam. So wußte der Mann Gottes, erwä— 

gend, wie geneigt zum Falle die gebrechliche Menſchennatur ſei, durch 

fromme Liſt das Vergehen des Nächſten mit ſchonendem Mitleid zu 
verbergen 2. 

Ulrich liebte ſeine Brüder, und wurde von ihnen wiedergeliebt. 
Am meiſten beſchäftigte ſich ſein liebevoller Eifer mit den Novizen, 
indem er dieſe im geiſtigen Kampfe noch unerfahrenen Streiter Chriſti 

1 Accedebant ad eum tam senes, quam juvenes tanto sincerius, quanto 

securius conscientias suas illi aperientes. %t, p. 257. 

2 Sic homo dei pie callidus, dum naturae humanae fragilitatem facile labi 

posse considerat, proximi lapsum elementi compassione dissimulat.
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öfters zu ſich berief und ſie mit ganz beſonderer Güte ermahnte und 
unterwies. Um dieſer wahrhaft väterlichen Liebe und Sorgfalt willen 

verdiente er ſich den auszeichnenden Namen: „Vater und Führer der 
Novizen.“ 

Hatte Ulrich bisher auf dem Wege der klöſterlichen Tugenden 

bewundernswerthe Fortſchritte gemacht, ſo durfte ihm, um deren Ucht— 
heit erkennen zu laſſen, die Feuerprobe der Verſuchung und Ver— 
folgung nicht erſpart werden. Auch er erfuhr, was der Apoſtel ſagt: 

„Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt.“ 
Als unſer ſtrenger Ascete, trotz ſeiner täglichen Abtödtung des 

Fleiſches, doch einmal von Verſuchungen gegen die Reinigkeit 
heftig angefochten wurde, drängte ihn ſein Widerwillen, mit ſo ver— 
ächtlichen Anfechtungen länger zu kämpfen, zu einem entſchiedenen 
Schritte, um die Reize des Gelüſtes durch die Stacheln des Schmer— 

zes zu vertreiben. Er ergriff ein glühendes Eiſen“, durchſtach damit 
ſein Gemächte und zog ein Haarſeil durch die Wunde! 

Den hiedurch verurſachten unſäglichen Schmerz ertrug Ulrich mit 

ſolchem Heldenmuthe, daß er ſeinen gewöhnlichen Geſchäften und ſeinen 
Pflichten gegen den Abt unverdroſſen nachtam. Wer erkennt hierin 
nicht den treuen Nachfolger des hl. Benedikt, welcher einſt das 
wilde Feuer fleiſchlicher Begierlichkeit dadurch dämpfte, daß er ſeinen 

Leib in einem dichten Dorngebüſche umherwälzte! 
Mit dieſen Anfechtungen und Kämpfen wechſelten Verläumdungen 

und Verfolgungen Ulrich's durch verſchiedene ſeiner Mitbrüder. Es 

gibt genug Menſchen, die es nicht ertragen können, wenn Jemand 
größeren Ernſt macht mit einem frommen Leben; ſie meinen gerade das 
rechte Maß zu haben. So verhielt ſich's leider auch in Clugny, wo 
der Neid an Denjenigen nagte, welche ſich durch ihre Tugenden vor 
den Anderen hervorthaten. 

Auf einer Reiſe hatte der Abt dem Ulrich durch den Mönch 

Hunald befohlen, mit der Darbringung des heiligen Meßopfers noch 
etwas zu warten, weil gerade ein fremder Prälat eingetroffen. Dieſer 

Mönch aber, anſtatt den Befehl mit deutlichen Worten zu vermelden, 
winkte nur auf widerwärtige Weiſe ab, was Ulrich nicht verſtand und 
deßhalb die Meſſe anfing. Alsbald eilte Hunald zum Abte, um Klage 
über ſolchen Ungehorſam zu erheben. Hugo war jedoch überzeugt, 

daß es ſich um keinen gefliſſentlichen Ungehorſam handle; damit in⸗ 
deſſen nach beiden Seiten hin das Nöthige beobachtet werde, ſtellte er 

1 Genitalibus candente ferro perforatis et fune immisso vulnus vul- 

nere sanavit et voluptatem in dolorem traxit.
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ſich äußerlich unwillig, ging in die Kirche, befahl dem Celebranten, die 

begonnene Meſſe zu unterbrechen, und zog ihm mit eigener Hand das 
Meßgewand aus. 

Über dieſe Demüthigung zeigte ſich der Diener Gottes nicht im 
mindeſten ungehalten, ſondern legte in aller Gelaſſenheit, ohne ſich mit 
einem Worte zu rechtfertigeu, ſelber noch die übrigen prieſterlichen 
Gewänder ab. Als ſie ſpäter zu einer andern Kirche kamen, hieß 
ihn der Abt die Meſſe feiern, zum Zeichen, daß er ihn zuvor nur in 
der Geduld und im Gehorſam prüfen und üben wollte. 

Ein anderes Mal wurde Ulrich angeklagt, daß er im Wider— 

ſpruch mit den klöſterlichen Satzungen insgeheim Briefe an Abte und 
Religioſen ſchreibe. Der Abt wußte nun wohl, daß derſelbe ſich Sol— 

ches nur aus Eingebung ſeines frommen und reinen Eifers erlaubent; 
um aber die Klagen zu beſeitigen und dem Angeklagten neue Gelegenheit 
zur Übung in der Geduld zu geben, ertheilte er ihm, in Gegenwart 
des ganzen Conventes, eine harte Rüge und legte ihm eine ſchwere 
Buße auf. Dieſe nahm derſelbe, zur Bewunderung und Erbauung 
Aller, mit größter Gelaſſenheit hin und verrichtete ſie auf's Ge— 
wiſſenhafteſte. 

III. 

Ulrich's öffentliche Wirkſamkeit. 

Hatte Ulrich im Kloſter bisher an ſeiner eigenen Vervollkomm— 
nung eifrig gearbeitet und ſeine Mitbrüder durch Beiſpiel und Lehre 

erbaut, ſo begann derſelbe jetzt, ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit auch auf 
weitere Kreiſe auszudehnen. „Gott wollte“, wie ſein Lebensbeſchreiber 
bei Mabillon ſagt, „ein ſo helles Licht nicht zwiſchen den Mauern von 
Clugny verborgen halten, ſondern auf den Leuchter ſtellen, um auch 
Andere durch ihn zu erleuchten. Einem Strome gleich ſollte er ſeine 
befruchtenden Waſſer in weite Gegenden ergießen, um allenthalben 

Früchte der Tugend und Frömmigkeit hervorzulocken.“ 
Abt Hugo wußte nämlich ganz beſonders „die tiefe Wiſſenſchaft 

im geiſtlichen Leben und ſeinen Feuereifer für Verbreitung der Clunia— 

1Divus Hugo, Cluniacensium dictator supremus, viri religione et 

sapientia illectus, tum propagandi sacri ordinis et disciplinae studio, quo 

praecipue aestuabat (Suev. ecel. p. 802). Quare haud mediocriter compro- 

batur, quanta S. Hugonis abbatis, cui suberat, de ipso esset existimatio, 

Mmanta ejus in rebus asceticis pertractandis peritia, summo spiritus. quo 

flagrabat, ardore roborata. (BOIland. in Comment. praev. ad vitam S. Udalrici.)
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cenſer-Reformen“ an Ulrich zu ſchätzen; denn gerade dieſe Verbrei⸗ 

tung war das Hauptziel, welches ſich die tüchtigſten Abte von Clugny 
ſeit Odo geſetzt. 

Kaum war ein Jahrhundert nach der Reform der Benedictiniſchen 
Ordensregel durch den Abt von Aniane verfloſſen, ſo lagen die fran⸗ 
zöſiſchen Klöſter ſchon wieder in großem Verfalle. Da gründete Herzog 
Wilhelm von Aquitanien um das Jahr 909 in Burgund das Kloſter 

Clugny unter dem Abte Berno. Das leuchtende Beiſpiel der dort 
erblühenden Ordenszucht zog andere Klöſter ſo ſehr an, daß ſich meh— 

rere dem dortigen Abte unterordneten. Dieſe wurden ſofort von Clu⸗ 
gny aus regiert und hatten meiſtens nur Prioren. So entſtund die 

„Clugny'ſche Congregation“, welche ſchon unter Abt Odo von Bene⸗ 

vent bis an den atlantiſchen Ocean reichte und die wichtigſten Klöſter 
von Italien und Frankreich umfaßte. Unter Abt Makeul wetteiferten 
Fürſten und Biſchöfe, ihre Klöſter unter die Oberaufſicht von Clugny 
zu ſtellen. 

Zu Clugny nun, an dieſer vorzugsweiſen Stätte klöſterlicher Zucht 

und kirchlichen Lebens, hatte Ulrich's Geiſt die feſte Richtung auf jenes 
hohe Ziel erhalten, welches er ſein Leben lang mit unabläſſigem Eifer 
verfolgte, die Vervollkommnung des Kloſterweſens, wodurch 

zugleich die religioſe Erneuerung unter Klerus und Volk angebahnt 

werden ſollte. 
Wir ſehen von jetzt an unſern geiſtlichen Helden, beauftragt von 

ſeinem Abte, in verſchiedenen Ländern, in Frankreich, in der Schweiz 
und in Deutſchland, theils um Klöſter zu leiten oder neue zu grün— 

den, theils in Sachen ſeines eigenen Kloſters an den kaiſerlichen Hof, 
zuletzt in hohem Alter, nach ſüddeutſchen Klöſtern umherreiſen. Seine 

vornehmſte Abſicht war dabei, die auf den Wunſch des Abtes Wil— 
helm von Hirſchau geſammelten Cluniacenſer-Gebräuche allent⸗ 

halben einzuführen. 
Zuerſt ſtund Ulrich dem adeligen Frauenkloſter zu Marcigny 

im Bisthum Autun als Beichtvater vor, jedoch nur kurze Zeit t. Denn 

in Folge vielen Wachens und nächtlichen Schreibens zog er ſich ein 
heftiges Kopfweh zu, und ungeſchickte Mittel dagegen verſchlim⸗ 
merten das Uebel dergeſtalt, daß ihm ein Auge innerhalb ſechs Monaten 
völlig austropfte 2. 

1Mabillon, annal. ord. S. Bened. IV, 612, 661, 662; V, 94. 

2 Aliquoties caput absynthio lavit, ut a tali liberaretur incommodo. 

Contigit itaque, ut ajunt, festucam ejus oculo infigi, quae quia nullo consilio 

inde erui potuit. Pertæ, p. 258. 

Archiv. X. 10
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Nach Clugny zurückgekehrt, wurde Ulrich von ſeinem Abte lieb⸗ 

reich aufgenommen und ſorgfältig verpflegt. Bald nach ſeiner Ge— 

neſung ſandte ihn derſelbe in die Schweiz, wo der Edelmann Lütold 

von Rümlingen und deſſen Gemahlin Guta, welche reich-begütert, aber 
ohne Kinder waren, das Kloſter Clugny zu ihrem Erben eingeſetzt. 

Der Brüdercolonie, welche Abt Hugo auf Verlangen Lütold's zur 
Errichtung eines von ihm zu dotirenden Kloſters dorthin beſtimmte, 
wurden die Mönche Ulrich und Kuno beigegeben. Zu Rümlingen 
erwählten dieſelben als Ort für den Kloſterbau den Notgersberg 

(jetzt Rüeggis- oder Riggisberg); weil ſie aber den Bau wegen des 

einfallenden rauhen Winters nicht beginnen konnten, ſo nahmen ſie in 
einer zwei Stunden entfernt gelegenen Berghöhle, jetzt noch „das 

Pfaffenloch“ genanntt, einſtweilen ihren Aufenthalt, um hier, fern von 
der Welt, die heilige Faſtenzeit bei Waſſer und Brod zuzubringen. 

Bald aber kam das umwohnende Volk in Schaaren herbei, 
um die Diener Gottes in der Einöde zu beſuchen. Hatte Ulrich in 

der Höhle das heilige Meßopfer und ſeine Gebete ſammt Betrachtung 
vollendet, ſo trat er aus derſelben, predigte dem unwiſſenden, mehr 

nur dem Namen nach chriſtlichen Volke, und ſuchte beſonders durch 
fleißiges Beichthören das Heilswerk zu vollenden. 

Mit dem ankommenden Frühlinge wurde der Kloſterbau auf 

dem Rotgersberge in Angriff genommen. Das Volk der Umgegend, 

das für die Diener Gottes große Verehrung hegte, leiſtete ihnen alle 
mögliche Hülfe. Nach Vollendung des Werkes kehrte Ulrich wieder 
heim und ließ den Kuno als Prior des zu Ehren der Apoſtelfürſten 
errichteten Kloſters zurück. Dasſelbe wurde dem Abte von Clugny 

mit der Bedingniß untergeben, daß es ſein Beſitzthum zwar frei ver— 

walten, aber zum Zeichen dieſer Abhängigkeit jährlich einen Gold⸗ 
denar dahin bezahlen ſolle. 

Dieſe Stiftung ſoll Kaiſer Heinrich IV am 27. März 1075 
auf jener berüchtigten Wormſer Verſammlung, die er zur Abſetzung 
Gregors VII berief, beſtätigt und das Widemgut durch die Schenkung 
eines anſehnlichen Waldbezirkes erweitert haben, welcher in jener 
Gegend lag und wahrſcheinlich an das Gebiet des Stifters gränzte 2. 

1 „Der hl. Ulrich von Clugny“ in dem Schweizer Sonntagsblatt: „Der Pilger“, 

Jahrg. 1847, Nro. 46. 

2 Die kaiſerliche Urkunde, deren Datum aber noch einer nähern Unterſuchung 

bedarf, ſteht bei Würdtwein, nova subsid. X, 1. Bei dieſem Umſtande könnte 

Mabillon recht haben, wenn er die Reiſe Ulrich's nach Marcigny in das Jahr 

1061 ſetzt; dann jedoch hätte der Eintritt desſelben in's Kloſter Clugny ſchon etliche 

Jahre vor 1060 ſtattgefunden, wofür auch innere Wahrſcheinlichkeitsgründe ſprechen.



147 

Nach der Rückkehr vom Rotgersberge erfreute ſich Ulrich nicht 

lange der geiſtlichen Einſamkeit und Ruhe. Sein Abt ſchickte ihn nach 
Peterlingent, in der Diöceſe Lauſanne, damit er der dortigen 
Kloſtergemeinde vorſtehe. 

Nicht zufrieden, die ihm untergebenen Mönche zu einem vollkom⸗ 
menen Leben anzuleiten, ſuchte Ulrich in ſeinem frommen Eifer auch 

die Großen da und dort, wo dieſelben durch die Parteiung der Zeit 
ſich zu Gegnern und Feinden geworden, auszuſöhnen und zu einem 
chriſtlichen Leben zu leiten. So bemühte er ſich, den Biſchof Burk— 

hard von Lauſanne, welcher als Anhänger Heinrich's IV von Papſt 

Gregor VII excommunicirt war, mit dieſem wieder zu verſöhnen; da 

der Biſchof aber einen ſchlimmen Lebenswandel führte, hielt es Ulrich 
für ſeine Pflicht, ihn durch wohlmeinende Briefe zu ermahnen, doch 
ſeines hohen Amtes und ſeines Seelenheiles eingedenk zu ſein. Der 
Biſchof jedoch verachtete dieſe Mahnungen und ſtellte ihm ſogar nach. 
Um demſelben nun nicht Anlaß zu weiteren Übelthaten zu geben, kehrte 
er nach Clugny zurück. 

„Da endlich“, ruft der Biograph bei Mabillon aus, „hat es der 

göttlichen Vorſehung gefallen, den hl. Ulrich zum Heile Vieler in 
das Land Breisgau zu berufen, was ich in aller Freude meines 

Herzens erzählen will!“ Wir werden dieſen Jubelruf begreifen, wenn 

wir uns erinnern, daß Ulrich einer der Reformatoren des kirchlichen 
Lebens in Süddeutſchland geworden. Ehe wir jedoch ſeine bedeutungs—⸗ 

volle Wirkſamkeit daſelbſt beſprechen, iſt es nöthig, einen kurzen Blick 
auf die damalige Zeitlage im deutſchen Reiche zu werfen. 

Inmitten jenes gewaltigen Kampfes zwiſchen Thron und Altar, 

der eine große Verwilderung der Gemüther und einen tiefen Zerfall 
der Kirchenzucht zur Folge hatte, vollzog ſich eine große religiöſe 
Bewegung, eine mächtige innere Reaction, die alle Schichten der 
menſchlichen Geſellſchaft, die höchſten wie die niederſten, durchdrang und 
ſich zunächſt in einem außerordentlichen Zudrange zum Kloſter— 

leben ankündete, in ihrem letzten Grunde aber eine Neubelebung und 
Vertiefung des religiöſen Sinnes im Volke anzeigte. 

In dieſer entſetzlichen Zeit, wo die heftigſte Parteiung für oder 

wider den Papſt, für oder wider den Kaiſer bis in's Innerſte der 
Familien drang, die Keime der Zwietracht bis in die entlegenſten 
Hütten trug, ſehnten ſich gerade die tieferen und frömmeren Gemüther 

aus einem Leben voll Streit und Unruhe in die friedlichen Räume des 

1Paterniacum, Payerne. Annales O. S. B. III, 321, 563; IV, 104, 

105, 534. 1o⸗
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Kloſters, um, fern von der eitlen Welt, in frommer Demuth ausſchließ— 

lich der büßenden Vorbereitung auf das ewige Leben ſich zu ergeben. 

Dieſer Geiſt wehte damals wunderbar durch die zerriſſene Chriſtenheit; 
Hunderte und Tauſende aus allen Klaſſen der Bevölkerung wurden von 
der religiöſen Bewegung ergriffen und eilten in die Einſamkeit des 

Kloſterlebens oder bemühten ſich, obwohl in der Welt bleibend, nach 
einer Ordensregel gottſelig zu leben — ein deutliches Zeichen, daß wir 

am Vorabende der Kreuzzüge ſtehen! — 

Die Leiter dieſer ganzen religiöſen Bewegung aber waren in Ale⸗ 

mannien: der Biſchof Altmann von Paſſau im Oſten, der Abt 

Wilhelm von Hirſchau im Norden, der Abt Sigfried von Schaff— 
hauſen im Süden, und der Cluniacenſer-Prior Ulrich im Südweſten 
des Landes. Indem dieſe entſchiedenen Männer der Kirche zunächſt 

das canoniſche und Ordens-Leben unter den Religioſen und Klerikern 
zu erneuern trachteten, wirkten ſie zugleich regenerirend auf das Volk, 
indem ein neuer religiöſer Lebensernſt, gleichſam wie Sauerteig, die 
Maſſen durchdrang, und arbeiteten eben hiedurch auch kräftig für die 
Reform im Geiſte Gregors VII. 

Unter denjenigen Elementen aber, welche die Periode der endlichen 

Befreiung der Kirche vom weltlichen Joche und vom unſittlichen und 

unkirchlichen Leben des Klerus eingeleite, muß man der Clunia— 
cenſer-Reform eine ganz beſondere Stellung anweiſen. 

Drei Umſtände machten das Gotteshaus Cluguy zu einem Central— 
punkte des neu erwachten kirchlichen Lebens: ſeine treffliche Regelzucht, 

ſodann die innige Verbindung aller derjenigen Klöſter, welche die clugny'ſche 
Regel befolgten, und endlich ſeine ſelbſtſtändige Stellung, indem es dem 

apoſtoliſchen Stuhle allein und unmittelbar untergeordnet war. 
Da das gemeinſame Band der Congregation all' dieſe Klöſter 

umfaßte, ſo erhielt nicht nur die Reform ſelbſt feſten Beſtand, ſondern 
wurde auch Urſache, daß Clugny's Geiſt in immer weiteren Kreiſen 
das Abendland durchdrang. Jedes verbundene Kloſter wirkte einfluß— 

reich für das kirchliche Leben ſeiner Umgebung, und es handelte ſich 
nicht bloß um die Kloſterdisciplin, ſondern zugleich um die kirchlich— 
politiſche Stellung, d. h. um die gregorianiſche oder antigregoria— 
niſche Richtung! 

Will man von einer Politik der Cluniacenſer reden, ſo war 
ſie keine andere, als die aller rechtlichen Leute, welche Simonie und 

Concubinat am Klerus verabſcheuten. Und nach dieſer Richtung eine 
hervorragende Thätigkeit in Alemannien zu entfalten, war auch Ulrich 

berufen. 

Ein Edler im Breisgau, Heſſo von Uſenberg, ebenſo gottes—



149 

fürchtig als reich und mächtig, ſchenkte dem Kloſter zu Clugny die 

Kirche zu Oberrimſingen ſammt einem Gute und begehrte, daß 
auf demſelben ein Kloſter erbaut werde. Dieſe Schenkung beſtätigte 
Kaiſer Heinrich IV im Sommer 1072. Die von Abt Hugo geſand— 
ten Mönche nahmen nun zwar Beſitz von dem ihnen eingeräumten 
Eigenthum, weil ſie aber den dortigen Flecken! nicht einſam genug fan⸗ 

den, und ihnen das benachbarte, vom lieblichen Grüne der Felder, Wie— 

ſen und Wälder benannte GrüningenZ beſſer gefiel, ſo tauſchte Heſſo 
dieſen Ort von dem Herzoge Berthold J von Zäringen ein, um ihn 

den Cluniacenſern für die Kloſtergründung zu überlaſſen 3. 

Etliche Jahre nach Errichtung des Kloſters zu Grüningen wurde 
Ulrich dorthin geſchickt, damit er die Leitung desſelben übernehme, 

nachdem der bisherige Prior Gerold ſein Amt ſchlecht verwaltet hatte. 
Dem neuen Vorſteher entſprach aber die Ortlichkeit ſeines Gottes— 
hauſes ſo wenig, als den erſten Brüdern jene von Rimſingen entſpro⸗ 
chen. Dieſelbe lag ihm, ſo nahe bei der belebten Stadt Breiſach, 
viel zu offen und zugänglich, und bot lange nicht jene trauliche ſtille 
Abgeſchiedenheit, wie die Benedictiner ſie liebten. 

Nachdem Ulrich dieſes reiflich erwogen, beſchloß er“, um ſeine 

geiſtlichen Söhne vom Weltverkehre noch mehr abzuſondern, im benach⸗ 

barten Schwarzwalde eine geeignete Gegend aufzuſuchen, und fand 
ſie endlich im Thale der Melin, wo von Altem her eine klöſterliche 
Anſiedelung, die Wilmarszelle, ſchon vorhanden war. 

Der fromme Heſſo, welcher ſo ſehr von Verehrung für Ulrich 

1Rimſingen bei Breiſach heißt in den Annales Priorat. S. Udalrici, S. 39: 

Nobile quondam Brisgoiae oppidum. Die kaiſerliche Beſtätigungsurkunde 

über die dortige Schenkung ſteht in der Schrift: „Leben und Thaten des hl. Ulrich“, 

S. 60. Vergl. hiezu auch S. 74 dieſes Bandes. 

2 Mabillon, annal. ord. S. Ben. V, 53. Grüningen war ein anſehnliches 

Dorf, eine halbe Stunde von Oberrimſingen, wurde aber nach Kolb's Angabe 

(J. 402) gegen Ende des 14. Jahrhunderts von einem Snewlin ganz zerſtört. Auch 

nach dem Abzuge des hl. Ulrich und ſeiner Mönche verblieb die dortige Kirche 

ſammt den dazu gehörigen Gütern dem Priorate als Eigenthum. Das Kirchlein, 

welches auf dem Platze des ehemaligen Kloſters ſteht, war einſt eine Pfarrkirche, zu 

Ehren des hl. Apoſtels Jacobus eingeweiht; jetzt iſt es die Gottesackerkapelle von 

Oberrimſingen. Derſelben war noch im vorigen Jahrhundert die Wohnung eines 

Einſiedlers angebaut, der vom Abte zu S. Peter geſetzt wurde. Vergl. Bader, 

Fahrt. und Wanderung. II, 105. 

3 Man vergl. hierüber Neugart's Darſtellung dieſer Kloſterſtiftung, episcop. 

Const. I, 483. Die Originalſtellen ſind bei Perte XII, 115, 122, 261. 

Vir altioris ingenii, in omni norma coenobialis vitae ad unguem 

edoctus. Ebendaſelbſt.
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erfüllt war, daß er ihm gänzlich zu Gefallen lebte, ertheilte zu der 
neuen Ortswahl bereitwilligſt ſeine Genehmigung . Und ſomit zog 
denn das geduldvolle Häuflein dieſer cluniacenſiſchen Brüder von Grü— 
ningen hinauf an der Melin, bis zu hinterſt in das Thal derſelben, 
wo es von den Höhen der weſtlichen Ausläufer des Erzkaſten oder 
„Schauinsland“ eingeſchloſſen wird. 

Dieſes ſtille abgelegene Bergthal, von dunklen Wäldern um⸗ 

zogen, von munteren Bächen durchronnen, mit prangenden Wieſen ge⸗ 

ziert, und zum klöſterlichen Aufenthalte durchaus wie geſchaffen, 

entſprach ganz dem Hange einer weltentſagenden Seele?. 
Die Zelle ſelbſt aber, damals dem Biſchofe von Baſel gehörend, 

war höchſt wahrſcheinlich eine ſanctgalliſche Stiftung; denn das ganze 

Berg- und Thalgelände von Zarten und Kirchzarten über Oberried, den 
Schauinsland, das Geiersneſt, die Orte: Bollsweil (Puabiliniswilare im 
Jahre 8388), Ambringen (Antparinga 861), Pfaffenweiler (Voffenwilare 

746), Sölden (Selidon 886), Biezighofen (Puazinchova 809), Witt⸗ 
nau (Wittunauia 809), Au (Auwa 864), Merzhauſen (Mereshusun 

786), Ebringen (Eboringa 716), Ufhauſen (Ufhusun 873) und 
Wendlingen (Wentilinga 786) bis an die Hardt — gehörte ſeit dem 

8. und 9. Jahrhunderte dem Stifte S. Gallen, welches überhaupt 

ſtark begütert im Breisgau war, wo bis zur Auflöſung des deutſchen 

Reiches die Herrſchaft Ebringen mit einem deſondern ſanctgalliſchen 
Statthalter beſtanden hat s. 

Was die Zelle an der Melin betrifft, ſo vertauſchte im Jahre 
868 ein gewiſſer Tuto an das Stift S. Gallen 4 Jauchert Ackers 

zu Wittnau und ein Mannwerk Reben zu Au gegen den ausgereu⸗ 
teten Grundbeſitz bei der Zelle im Schwarzwalde, oder nach Laut der 
Tauſchurkunde gegen alles, was die S. Gallener in saltu Swarz- 

wald juxta fluvium Melia exstirpatum et cultum haberent, ita 

dumtaxat, ut quicquid in ipsa Cella exstirpatum possiderent in 

concambium sine ulla contradictione traderent. Cetera vero, 
id est inculta quaeque ipsamque silvam et potestatem caedendorum 
lignorum, nec non adjacentia cuncta, pascuas, marchas, aquarum- 

1 Annuit pientissimus dynasta per se licere, quidquid liceret, Udal- 

rico spopondit. 

2 Invenit tandem locum ex antiquorum traditione Cella nuncupatum, a 

sgecularium turbine remotum, nemorosa arborum densitate consertum, irriguum 

aquarum fluentis, florigeris amoenum pratis et per omnia opportunum cautelae 

vitae monachilis. Pertæ, p. 262. 

s Wartmann, Urkunden von S. Gallen I, 48, 158; II, 186. Vergl. Diöc.⸗ 

Archiv II, 218. J. v. Arx, Geſch. von Ebringen. Herausg. von Pfr. Booz.
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que decursiones, ipsam quoque viam sibi reservaverunt in per- 

petuum 1. 
Das heißt, S. Gallen trat an Tuto nur die Neureuten zunächſt 

bei der Zelle ab, alles Übrige ſollte dem Stifte für alle Zukunft ver⸗ 
bleiben. Es fragt ſich nun, ob bei dieſem Tauſche auch die Zelle 

ſelbſt an Tuto überging und dann auf Vilmar ſich vererbte? Hier⸗ 
über ſchweigen die uns zu Gebote ſtehenden Quellen. Wie aber das 

Territorium der Zelle an den Biſchof von Baſel gelangte, darüber 
geben uns die Urkunden einigen Aufſchluß. 

Kaiſer Heinrich II ſchenkte nämlich dem Biſchof Adalbero und 

dem Domſtifte zu Baſel bedeutende Beſitzungen im Breisgau; ſo 
im Jahre 1005 Güter zu Haslach, Bellingen und Opfingen, 1008 den 
Wildbann im Mooswalde, und ferner ohne Zweifel auch das Gebiet 
der Zelle an der Melin 2. 

Nun entſteht aber die weitere Frage: Wie kam der Kaiſer dazu, 
das Eigenthum des Stiftes S. Gallen an den Biſchof von Baſel 
zu verſchenken? Dieſe kaiſerlichen Schenkungen hängen mit einer wich⸗ 

tigen Regierungsmaßregel Heinrich's II zuſammen. Da derſelbe 
nur eine geringe Hausmacht beſaß und von den Laienfürſten wenig Bei⸗ 

ſtand zu hoffen hatte, ſo zielte ſeine Politik dahin ab, ſich gegen den Ehr⸗ 
geiz weltlicher Vaſallen eine Stütze im deutſchen Epiſcopate zu ſuchen. 

Zu dieſem Zwecke pflegte er erledigte Abts⸗ und Biſchofsinfeln an 
ſeine Hofcapläne zu vergeben und die Bisthümer mit Gütern und 

Gnaden zu beſchenken. Außerdem wurden denſelben nicht ſelten Klöſter 
und Abteien zugetheilt, was dem frommen Kaiſer den Unwillen der 

Mönche zuzog. Als Gegendienſt aber für ſolche Vortheile verlangte 
Heinrich, daß die Kirchenhäupter eine bedeutende Zahl von Stifts⸗ 

mannſchaften aufbringen und zur Verfügung der Krone ſtellen ſollten. 
Übrigens trug der Sturm, welcher unter ſeiner Regierung über 

den klöſterlichen Beſitz erging, nicht wenig dazu bei, die Clunia⸗ 
cenſer⸗Regel auf deutſchen Boden zu verpflanzen. Mehrere Biſchoͤfe 

ſuchten nämlich den Eingriff in fremdes Eigenthum durch den Vorwand 

zu beſchönigen, daß die Zucht in den alten Klöſtern verfallen ſei. Da 

nun Clugny in der ganzen Welt einen hohen und wohlverdienten 
Ruf genoß, ſo holte man von dort die Muſter beſſerer Einrichtung 
und ſtrengerer Regelzucht 3. 

1Wartmann II. 147. Vergl. Bader, bad. Landesgeſch. (1836) S. 108. 

2 Die Urkunden hierüber ſtehen bei Herrgott, Schöpflin und Trouillat. 

Vergl. Gerbert, S. N. I, 280. 

3 Siehe Gfrörer, Gregor VII, im VI. Bde. S. 19, 30, 32.
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War nun jenes die Zelle umgebende Territorium ohne Zweifel 
in obenbeſchriebener Weiſe an das Bisthum Baſel gelangt, ſo ſcheint 

dieſe ſelbſt, ſchon längſt bevor Ulrich in das Breisgau kam, in gänz⸗ 

lichen Abgang gerathen zu ſein. Hierauf deuten die Worte des Bio⸗ 
graphen: Locum ex antiquorum traditione Cellam nuncu— 
patum; weßhalb dieſer auch ſagen konnte, Ulrich habe hier die erſte 
geiſtliche Niederlaſſung gegründet. 

In kirchlicher Hinſicht gehörte die Zelle als Filial nach Kirch⸗ 
hofen; denn durch ein päpſtliches Breve war dem Domſtifte zu Baſel 

die Seelſorge mit allen Nutzungen und Zehnten gegen die Verbindlich— 

keit, die Pfarrei Kirchhofen mit Geiſtlichen zu beſetzen, überlaſſen wor⸗ 
den . Obwohl ſonach die Zelle kirchlich zur Diöceſe Conſtanz, wie poli⸗ 

tiſch zum Herzogthum Zäringen gehörte, ſo ſtand ſie gleichwohl in bei⸗ 
der Hinſicht zugleich unter dem Biſchof von Baſel als Territorialherrn 
und unter dem dortigen Domcapitel als reetor ecclesiae zu Kirchhofen. 

Ulrich begab ſich alſo, in Begleitung mehrerer adeliger Herren, zum da⸗ 
maligen Biſchof Burkhard von Haſenburg, um ihn gegen Entſchädigung 
(recompensatione) zur Abtretung der Wilmarszelle zu vermoͤgen. 

Zwar war dieſer Prälat ein Anhänger Heinrich's IV und deß⸗ 
halb von Papſt Gregor VII mit der Excommunication belegt; gleich⸗ 

wohl aber trat unſer ſtrenger Cluniacenſer mit demſelben in Verhand— 

lung, da es keine kirchliche Angelegenheit, ſondern eine weltliche Beſitz⸗— 
frage galt, und man damals den Mönchen ihren Verkehr mit Excom—⸗ 

municirten weniger übel nahm, in der Erwägung, daß es zur Beſſe⸗ 
rung der Verirrten führen könne; wie denn Ulrich früher ſchon mit dem 

Biſchofe von Lauſanne zu ſolchem Zwecke in briefliche Verbindung getreten 2. 
Der Tauſchvertrag desſelben mit dem Biſchofe von Baſel wurde 

im Jahre 1087 abgeſchloſſen und enthält folgende Beſtimmungen: 

Gegen ein Landgut (praedium) in Biengen und eine Hube (mansus) 
in Ampringen, welche Graf Erlewin von Nimburg, als Schirmvogt 
der Cluniacenſer zu Grüningen, dem Hochſtifte Baſel übergibt, räumt 
Ritter Seliger, als biſchöflich baſel'ſcher Schutzvogt der Wilmarszelle, 
dieſen Ort mit all' ſeinen Zugehörungen an Ackern, Wieſen und Wai⸗ 
den, Wäldern und Waſſern, Wegen und Stegen, innerhalb der dortigen 

Schneeſchmelze, dem Prior Ulrich und ſeinen Mönchen zu ewigem 

Eigenthume ein 3. 

1 S. Kolb, im Art. Kirchhofen II, 148. 

1 Neugart, episc. Constant. I, 409. 

3 Die Urkunden hierüber finden ſich bei Schöpflin, bist. Z. B. V, 27. 

Neugart, cod. Alem. II, 31. Dümge, reg. Bad. S. 115; vergl. hiezu oben S. 74.
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Dieſer Umkreis der Zelle innerhalb der Waſſerſcheide! enthielt alſo 

den ganzen Bezirk, welchen jetzt Geiersneſt und S. Ulrich bilden, 

woraus erhellt, daß die dortigen Bewohner von damals her Lehens— 
leute (emphyteutae fundatorii) des Priorates waren, was dieſelben im 

Verlaufe der Zeit mit Unrecht öfters beſtritten haben. 
Zur Ablöſung des Zehnten, welchen die Zelle als Filial von 

Kirchhofen zu entrichten hatte, überließ der vogt Erlewin dem Basler 
Domſtifte die Hälfte der Hube zu Ampringen, während die andere 

Hälfte zur Ergänzung des Gutes in Biengen dienen mußte. Als Zeugen 
der Verhandlung aber waren zugegen: Herzog Berthold II von 
Zäringen und Markgraf Hermann II von Baden, nebſt einer Menge 
edler und freier Leute; und daß der Vertrag für das Domſtift eher 

vortheilhaft als nachtheilig ſei, beſchworen die Freimänner Hermann 
von Biſchofingen, Humbrecht von Umkirch, Leutold und Volkwin 

von Thiengen. 
Standen die Zäringer durch ihre kirchlich-politiſche Geſinnung 

mit den Cluniacenſern auf Seite des Papſtes, ſo waren ſie mit Ulrich 

von dem Markgrafen Hermann her noch durch ein beſonderes freund— 
ſchaftliches Band verknüpft. Jener edle, friedliebende Fürſt, durch die 

Stürme der Zeit und das eigene Familienunglück tief erſchüttert, hatte 
ſich voll Abſcheu aus dem gehäſſigen Treiben der Welt nach Clugny 

geflüchtet, wo er als einfacher Laienbruder im Jahre 1074 verſtorben?, 
worauf Herzog Berchtold II, wie es ſcheinen will, für deſſen minder— 

jährigen Sohn die Grafſchaft des Breisgaues verwaltete. 
Unſer Ulrich aber, welcher den jungen Fürſten während der Grü— 

ninger Verhandlungen mochte kennen gelernt und zur Flucht nach Clu— 
gny beredet haben, ſetzte ihm eine Grabſchrift und beſchrieb ſein Leben, 

eine Arbeit, deren Verluſt wir ſehr beklagen müſſen, da ſie nur noch 
in einem niederdeutſchen Auszuge vorhanden iſt . 

1 Dedit locum Celle in propriam et perpetuam potestatem cum omnibus 

appenditiis et justitiis, videlicet agris, pratis, pascuis, terris cultis et incultis, 

silvis, molis, molendinis, aquis aquarumve decursibus, exitibus et reditibus, 

cunctisque locis, quae sunt in eircuitu ejusdem Celle, a quibus 

nives per declivia montium dilabi in valle noscuntur. 

2 Berthold. Constant. 1074: Cluniaci vitam angelicam arripiens per- 

fectissime adhuc adolescens (d. h. wenigſtens als 40er) uxore et unico filio 

et omnibus, quae possederat, derelictis, vere monachus, migravit ad Dominum 

VII Cal. Maji. 

Schöpflin, hist. Z. B. I, 268. Der Auszug in Repzov's Chronik, welcher 

die ſchöne Erzählung „Hermann der Erſte von Baden“ in Baders bad. Landes⸗ 

geſch. für Jung und Alt (1864, S. 95) entnommen iſt.
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IV. 

Die Stiftung des Priorates zu Zell und des Frauenkloſters zu 
Bolsweil. Ulrich's heiliges Leben und Wirken. 

Ungern vertauſchten die Mitbrüder Ulrich's das ſchöne Grünin⸗ 

gen mit der Einöde von Zellt, endlich aber ſiegte doch die Liebe zu 

ihrem geiſtlichen Vater über alle Bedenken, und ſie erklärten ſich bereit, 
ihm überallhin zu folgen. Als ein zweiter Moſes führte derſelbe ſeine 
Genoſſen in die Einſamkeit, damit ſie dereinſt in das gelobte Land 
der Auserwählten gelangen möchten. 

Es wurde ein kleines Kloſter mit einem Bethauſe (Oratorium) 
erbaut. Zuvor jedoch verrichtete Ulrich auf dem zum Baue ausge⸗ 
ſteckten Platze, unter Vortragung des Kreuzes, die vom kirchlichen Ritus 

vorgeſchriebenen Gebete, beſprengte die Stelle mit geweihtem Waſſer 
und ergriff dann die Hacke zur Grabung eines Fundamentes; ſeinem 

Beiſpiele folgten wetteifernd die übrigen Mönche. „Dieß erwähnen 
wir,“ ſagt der Biograph, „damit die Mit- und Nachwelt immer im 
Andenken behalte, wie heilig und ehrwürdig der Urſprung dieſer 

Stätte ſei.“? 
Das Klöſterlein mit dem Oratorium wurde zu Ehren der Apoſtel⸗ 

fürſten Petrus und Paulus eingeweiht, wie denn alle der Clunia⸗ 
cenſer⸗Congregation angehörenden Klöſter dieſelben zu ihren Patronen 
hatten, wodurch gleichſam ſymboliſch angedeutet wurde, daß ſie unmittel⸗ 
bar unter den Schutz des apoſtoliſchen Stuhles geſtellt ſeien. 

In den alten Urkunden heißt das Priorat des hl. Ulrich an⸗ 
fangs noch Zell und Wilmarszell, ſpäter jedoch S. Peter- und 

Paulszelle, oder kurzweg S. Peter, S. Paul, endlich in einer 

Urkunde vom Jahre 1345 S. Ulrichszelle oder S. Ulrich. 
Hier nun, im Dunkel des Schwarzwaldes, leuchtete Ulrich als 

helles Licht, durch ſeine Tugenden und ſein ſegensreiches Wirken. 
Manche, um ſich aus dem ſtürmiſchen Meere des Lebens zu retten, 
unterwarfen ſich ohne Bedenken ſeiner Leitung. Seine Heiligkeit 
veranlaßte ſelbſt bedeutende und reiche Männer, die Welt zu verlaſſen 

und in dieſem Kloſter ihr Heil zu ſuchen (conversionis gratia). So 

1 Aegrius assensere principio ejus collegae loci taedio et solitu- 

dine absterriti. 

2 Haec idcirco commemoramus, ut praesentes et subsequentes semper ha- 

beant in memoria, a quanta sanctitate et religione praefati loci surrexe- 

rint primordia. Perta, p. 262.
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wird ein Adeliger, Namens Egeno, ausdrücklich erwähnt. Unſer Prior 
wollte jedoch Niemanden durch verlockende Worte an ſich ziehen, ſtellte 

Jedem vielmehr die Armuth, die ſtrenge Regel und die Beſchwerden 
des Kloſterlebens nachdrücklich vor! und rieth ihm, lieber in ein an⸗ 
deres, weniger ſtrenges, Kloſter zu gehen. 

Diejenigen, welchen es um ihr Seelenheil aufrichtig zu thun war, 
ließen ſich durch ſolche Vorſtellung jedoch keineswegs abſchrecken, nahmen 
muthig das Joch Chriſti auf ſich, halfen durch ihr beigebrachtes 

Vermögen der Noth des Kloſters ab, und wurden durch ihr gott— 
ſeliges Leben, das ſie unter der Leitung eines ſo trefflichen Meiſters 

führten, aus Sündern zu Gerechten, aus irdiſchgeſinnten Menſchen zu 
himmliſchgeſinnten und zu Zierden des Ordensſtandes. 

Dieſe Schilderung des Biographen erinnert lebhaft an eine Stelle 
der Petershauſer Chronik?, des Inhalts: „In jener Zeit (näm⸗ 

lich in den Tagen Gregors VII und Heinrichs IW) glühte der Eifer 
für das geiſtige Leben beſonders im Kloſter Hirſchau. Viele, ſowohl 

von Adel als vom gemeinen Stande, Geiſtliche und Laien, aber auch 
Mönche von anderen Orten, ſtrömten dort zuſammen und retteten ſich 
aus dem Sturme des Kirchenſtreites, welcher damals das Schiff 

Petri erſchütterte, wie aus einem großen Schiffbruche in einen ſichern 

Hafen, wo ſie die gewünſchte Rettung zu finden die Freude hatten.“ 
Nicht feige Weltflucht, ſondern die tiefe Sehnſucht nach ihrem 

Seelenfrieden, welchen ſie in der ſturmbewegten Welt nicht fanden, lag 

dieſem Drang zu Grunde; denn je geordneter ein Kloſter war, je 

ſtrenger die Zucht und Regel darin gehandhabt wurden, deſto größer 

wurde der Zudrang Derer, die dort Aufnahme ſuchten. 
Das Wort Conversio (die Bekehrung vom Zeitlichen zum Ewi— 

gen) verdient hier eine beſondere Beachtung. Es gab in den Clunia⸗ 
cenſer-Klöſtern drei Klaſſen von Kloſterleuten, welche zuſammen ein 
wohlgeordnetes Gemeinweſen bildeten: Kleriker oder Prieſtermönche, 

Laienbrüder oder Bärtlinge, und Dargebrachte (Oblati oder 

Donati). 

Die Laien-Converſen, welche die Mönchsgelübde ablegten, hießen 

1 Accensa hac splendidissima lucerna et bonorum operum exereitiis 

super candelabrum eminenter posita, multi in tenebrarum caligine constituti 

gaudebant, se illius claritate illustrari. Nonnulli etenim de magno et spatioso 

hoc mari cupientes emergi, ejus sanctitatis consilium non dubitabant 

petere. Nam magnis quoque viris, divitiarum gloria suffultis, gratia con- 

versionis eum adeuntibus, proposuit loci paupertatem, regulae districtio- 

nem,; propositi laborem. 

2 Chron. Petrihus. bei Mone, bad. Quellenſamml. I, 139.
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auch „äußere Brüder“, weil ſie die äußeren Arbeiten, wie den Anbau 

des Gartens, den Küchendienſt, die Viehhut und dergl. zu beſorgen 
hatten!. Bernold in ſeiner Chronik beim Jahre 1091 berichtet: 
„In den Klöſtern von S. Blaſien, Hirſchau und Schaffhauſen 
werden ſelbſt die niederen Dienſte nicht durch weltliche Leute, ſondern 
durch Religioſen verſehen, und je höher dieſe durch den Adel des 
Geblütes in der Welt ſtehen, deſto eifriger verlangen ſie, gerade die 
verächtlichſten Arbeiten zu verrichten. So gewahrt man jetzt, wie 

ehemalige Grafen und Markgrafen es für das größte Verdienſt halten, 

wenn ſie in der Küche oder im Backhauſe den Brüdern dienen oder 
draußen die Schweine hüten können. Denn dort ſind die Hirten, nur 

ihre Tracht abgerechnet, dasſelbe, was die Mönche.“ 
Wer erinnert ſich hier nicht des Markgrafen Hermann von Ba⸗ 

den, den Abt Hugo auf ſeine beſcheidene Bitte, da er keine Wiſſenſchaft 
noch Kunſt verſtehe, ihm die Schafheerde des Kloſters anzuvertrauen, 

als Laienbruder einkleiden ließ und mit der Pfründe eines Kloſter— 
hirten betraute? Es dürfte für ein jetziges Menſchenkind wohl ſchwer 
ſein, ſich in die fromme Stimmung hinein zu denken, welche eine 

derartige Converſion möglich machte! 
Ulrich ſpricht im zweiten Buche ſeiner Cluniacenſer-Gebräuche 

„von den äußern Brüdern in Hirſchau, welche aus edlem Geſchlechte 

entſtammt, ſich dem Kloſterleben geweiht, um Knechte der Knechte 

Gottes zu ſein“. Es geht aus dieſer Außerung hervor, daß gerade 
unter den dienenden Brüdern der Adel ſehr zahlreich vertreten war. 

Die dritte Klaſſe von Kloſterleuten, die ſogen. Oblaten (ob— 
lati, donati), legten keine Gelübde ab, lebten aber freiwillig unter dem 
Gehorſame des Abtes; ſie traten dem Kloſter ihr Eigenthum ab 
und wurden dafür von demſelben unterhalten. Die Ordensregel er— 
laubte ihnen, im weltlichen Kleide zu bleiben, und man bediente 
ſich ihrer beſonders zu ſolchen Geſchäften, welche draußen im Weltleben 

verrichtet werden mußten. Ihre Obliegenheit war es, Holz und Steine 
für Bauten herbeizuführen, Kalk zu brennen, Waſſer und Sand aus 

dem Fluſſe zu holen, Mörtel für die Maurer zu bereiten und den 

Bauleuten als Handlanger zu dienen. Auch im Hoſpitale verrich— 

teten ſie die nöthigen Geſchäfte für die Gäſte und Kranken. 
In Betreff der Converſen zu Hirſchau? meinte Ulrich, „weil die 

  

1 Mabillons Abhandl. über die Conversi in den Act. S. Ord. S. Bened. III, I; 

über die Conversi des Abtes Wilhelm in Hirſchau vergl. Diöc.-Archiv I. 316. 

2 FTrithemius, annal. Hirsaug. I, 229. Ulrich's consuetud. Cluniacenses, 

im Vorworte zum 2. und 3. Buche.
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Mönche daſelbſt zu ihren täglichen Bedürfniſſen ſolche Diener hätten, 

welche dem Stande der Edlen und Freien angehörten, aus freiwilli⸗ 
ger Verdemüthigung dienten und keinen andern Lohn als den himm— 
liſchen erwarteten, ſo wäre es wünſchenswerth, daß man denſelben 

nicht mehr erlaubte, außerhalb des Kloſters zu wohnen, dagegen 
geſtattete, das Ordensgewand zu tragen.“ 

Der Biograph bei Wabillon gibt uns ein Bild der Tugenden, die 
Ulrich am Abende ſeines Lebens, bei gebrechlichem Leibe noch zu üben 

pflegte, und die mehr zu bewundern ſeien, als die Wunder, die er 
wirkte i. Vor Allem leuchtete er durch ſeinen glühenden Eifer für 
die Ehre Gottes und das Heil des Nächſten hervor, einen Eifer, welcher 
ihn auch im hohen Alter nicht ruhen und kein Opfer ſcheuen ließ. Er 

war geduldig in widrigen Zufällen, demüthig und mäßig im Wohl— 
ergehen, umſichtig im Urtheil und beredt in ſeinen Lehren. 

In der Beobachtung der Ordensregel bewies er ſich immer als 
den Erſten und diente ſeinen Untergebenen zum aneifernden Beiſpiel. 

Dabei wachte er mit Sorgfalt über die Handhabung einer guten 
Disciplin, damit nicht Lauheit und Erſchlaffung einreißen möchten, 

und wußte ſo nach dem Vorbilde der beiden Schweſtern Maria und 
Martha das thätige Leben mit dem beſchaulichen zu verbinden. 

Vom nächtlichen Gottesdienſte bis zur Prim oblag Ulrich einzig 
dem Gebete und der Betrachtung. Er führte für die Brüder eine ge— 
naue Tagesordnung, eine beſtimmte Zeit zum Reden und zum 
Schweigen ein, wonach der Tag zwiſchen geiſtlicher Leſung, Belehrung 
und Ermahnung, und zwiſchen Abſchreiben oder Abfaſſen von Büchern 
getheilt war 2. 

Ulrich übte ſtrenge körperliche Abtödtung. Als derſelbe das erſte 

Jahr dem Kloſter zu Zell vorſtand, genoß er während der heiligen 
Faſtenzeit nur ein wenig Brod und Biers. Zu andern Zeiten nahm 

er nur die allernöthigſte Speiſe, ſelbſt am gemeinſamen Regular— 
tiſche, ſich nach dem erſten Imbiſſe dem Gebete zuwendend. Seine 

Nachtwachen waren ſehr ſtreng; hatte er ſich vor Mattigkeit ein 
wenig niedergelegt, ſo ſtund er doch bald wieder auf, ging in die Kirche, 

1Poertæ, XII, 263. 

2 Zu allen Zeiten wußte man in den Klöſtern den Werth einer guten Bücherei 

wohl zu ſchätzen: „Bücher muß man immer abſchreiben, vermehren, verbeſſern, 

ſchmücken und erläutern; denn ohne Bücher iſt das Leben der Geiſtlichen für Nichts 

zu halten“, ſagt der Anonymus Murensis. 

3 Quadragesimales ipsius anni dies in panis et potus, qui est aquae et, 

hordei sive avenae permixtione confectus, vulgo cerevisia dictus, perparco 

sumptu exegit. Perte, p. 263.
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in inbrünſtigem Gebete ſich Gott zum Brandopfer darbringend. Bis— 

weilen ſaß er betend und weinend auf ſeinem Lager, und auch vor 

Darbringung des heiligen Meßopfers entfielen öfters ihm Thränen. 
Über die Urſache ſeines vielen Weinens befragt, erwiederte Ulrich 

demüthig: „Ich weine, um mit meinen Bußthränen meine Sünden 
abzuwaſchen; ich weine über das Elend und die Armſeligkeit dieſes 
Erdenlebens; ich weine, weil wir von der himmliſchen Heimat noch 
ſo ferne ſind; endlich weine ich darüber, daß der Zahl nach zwar viele, 

den Verdienſten nach aber ſo wenige Brüder in dieſem Kloſter ſind.“ 
Die Zelle an der Melin genoß eines hohen Rufes als vortreff— 

lich geleitete Schule der Vervollkommnung. Beſonders durch ſeine 

ſtrenge Abtödtung des Fleiſches, ſeine Nachtwachen, ſein Faſten und 

ſeine fromme Weltverachtung entzündete Ulrich in den Herzen ſeiner 
Schüler ſolchen Bußeifer, daß das Kloſter als eine öffentliche Buß— 

anſtalt galt, wo man am beſten ſeine Sünden abbüßen lerne. So 

unter Anderm ſchickte Biſchof Gebhard von Conſtanz einen Blut— 

ſchänder nach Zell, damit derſelbe unter den Laienbrüdern ſeine Schuld 
verbüße 2. Und wie Viele von ſchwer belaſtetem Gewiſſen gingen den 
allverehrten Prior um Rath und hilfreiche Fürbitte an; wie Viele, 

durch ſeine heilſamen Ermahnungen erſchüttert, wandten ſich zur Buße 
und Beſſerung! 

Waren die Verachtung der irdiſchen Güter, das Beſtreben, der 

Dürftigkeit zu Hülfe zu kommen, ein Grundzug im Leben Ulrich's, 
und hatte er in dieſem Geiſte ſchon als Dompropſt um der Armen 

willen ſein Vermögen geopfert, ſo übte derſelbe auch als Kloſterpropſt 
die Werke der Barmherzigkeit mit größter Freude aus. Alle ankom— 

menden Gäſte nahm er in chriſtlicher Demuth auf, bediente ſie ehrer— 
bietig und unterhielt ſie zugleich mit frommen Geſprächen. Die Ar⸗ 
men nannte er ſeine Fürſprecher beim Herrn, und während er ſelber 
ſtrengſtens faſtete, ſpeiste er ſie, wuſch ihre Füße und theilte ihnen 

Almoſen aus. 
Manchmal, wenn ihn auf der Reiſe ein ſchlecht gekleideter Armer 

um ein Kleidungsſtück anſprach, ſuchte Ulrich einen verborgenen Ort 

1Neugart, I, 487. Atque tam prope quidem ad illam exercitationem acce- 

debat discipulorum vivendi consuetudo, tantumque singulis inerat poeni- 

tentiae studium, ut Cella (die Wilmarszelle) quasi pro ergastulo aut pistrino 

haberetur, vel loco congruo, ubi publicam poenitentiam promeriti, delieta 

sua expiarent. Hinc est, quod etiam Gebehardus episcopus hominem 

incestuosum ad Cellam miserit, qui reliquum vitae in numero fratrum barba- 

torum seu laicorum transigeret, postea Hirsaugiam ablegatum, quod Brisgoius 

esset notusque vicinis.
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in der Nähe auf, um ſein Unterkleid: abzuziehen und es demſelben 

zu geben; denn er fürchtete, das grobwollene Hemd möchte dem Armen 

zu rauh erſcheinen 2. Was gute Leute für ſeinen und der Seinigen 
Unterhalt ihm ſchenkten, ſchickte er freigebig den Dürftigen; denn er 

wollte lieber ſelbſt darben, als dieſelben ſeiner Hülfe berauben, weßhalb 
ihn die Nothleidenden nur ihren „Vater“ nannten. 

Seine großherzige Freigebigkeit und zugleich ſein hohes Gott— 
vertrauen bekundet auch eine Stelle in der Epistola nuncupatoria zu 
den Cluniacenſer-Regeln. Ulrich ermahnt darin ſeinen gelehrten Freund, 

den Abt Wilhelm von Hirſchau, doch auch die äußeren Brüder in ſein 
Kloſter aufzunehmen, und führt ihm, um ſeiner Einwendung wegen 

Mangels an hinlänglichen Mitteln zu begegnen, das Beiſpiel eines 

Mönches Gerhard vor Augen, welcher an öffentlicher Straße ein 

Kloſter erbaut habe, um nicht nur eine große Zahl von Brüdern 
darin zu unterhalten, ſondern auch alle Vorübergehenden zur Einkehr 
einzuladen. Und doch habe ſich, trotz dieſer übergroßen Gaſtfreund— 

ſchaft, das Beſitzthum des Kloſters auf das Doppelte vermehrt. Es 
mache dem Bruder Gerhard kein Bedenken, manchmal 3—4000 Schil⸗ 
linge aufzunehmen; denn es gebe in Frankreich immer wieder Leute, 

welche dem eifrigen Diener Gottes ſo viel ſchenkten, daß er ſeine Schuld 

in kürzeſter Zeit wieder abzahlen könne. Was aber mit Gottes Hülfe 
in Frankreich geſchehe, das werde wohl auch in Deutſchland 

möglich ſein. 
Im dritten Buche der Cluniacenſer-Gebräuche berichtet Ulrich, 

wie in Clugny täglich achtzehn Arme geſpeist würden; ja, einmal habe 
man daſelbſt in der Faſtenzeit bei 7000 Armen das gewöhnliche Almo⸗ 

ſen und dazu 150 Schinken (pernae) vertheilt. Zum Andenken an 
die Gaſtfreundſchaft des Ortsheiligen aber war es im Priorate S. Ul— 
rich Jahrhunderte hindurch üblich, an die Armen wöchentlich zwei— 

mal, den Reiſenden alltäglich das Almoſen zu vertheilen 3. 

Kaum war das Priorat zu Zell gegründet, als Ulrich's heili⸗ 
ger Eifer auch dem weiblichen Geſchlechte ſich zupvandte. Um den 

1 Lumbare indumentum, eine Art Beinkleider. 

2 Stamineum, ein wollenes Hemd, welches auf bloßem Leibe getragen wurde. 

Nach der von Ulrich in ſeinen Consuet. Cluniac. gegebenen Beſchreibung hatte das 

stamineum Armel und eine Kaputze, wahrſcheinlich, um das Haupt des Nachts 

damit zu bedecken. 
3 Bibliotheca Cluniac. fol. 1742: Prioratus de Cella, alias S. Udal- 

rici in Nigra Sylva, dioecesis Constantiensis, ubi debent esse, priore compu- 

tato, septem monachi, et debent ibi celebrari quotidie duae missae et fieri 

eleemosyna bis in hebdomade, et quotidie transeuntibus.
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Frommgeſinnten unter denſelben aus den Bedrängniſſen des Lebens 

eine Zufluchtsſtätte zu verſchaffen, ſammelte er aus der Umgegend alle 

gottergebenen Jungfrauen, Wittwen und ſolche Weiber, die mit Ein⸗ 
willigung ihrer Männer dem ehelichen Leben entſagten, und gründete 
für dieſelben zu Bollsweil, eine Stunde von Zell, ein Nonnen— 
kloſter des Cluniacenſer-Ordens!. 

Solche Frauenklöſter wurden in jener Periode viele errichtet. Es 
gab nämlich ſogen. Doppelklöſter, wo in zwei getrennt und entfernt 

von einander gelegenen Häuſern auch zwei klöſterliche Anſtalten, die 
eine für Männer, die andere für Frauen des gleichen Ordens, unter 
der gleichen Leitung beſtanden. 

Ulrich ſelbſt hatte früher das Frauenkloſter zu Marcigny geleitet; 

unter dem Einfluſſe und der Leitung des Abtes Wilhelm von Hirſchau 
ſtanden eine große Zahl ſolcher Klöſter; die berühmteſten aber wurden 

von ſeinem Schüler, dem Abte Dietger zu S. Georgen im Schwarz— 
walde, errichtet. Ja, es gab ſogar Manns- und Frauenklöſter, je eines 
neben dem andern im nämlichen Hofraum, nur durch eine Zwiſchen— 
mauer getrennt. Dieſe Einrichtung erregte aber Anſtoß und wurde 

an vielen Orten wieder aufgehoben . 
Es war ein charakteriſtiſcher Zug jener Zeit, daß das Verlangen 

nach einem ascetiſchen Leben eine Menge von Männern und Frauen 
aller Stände ergriff. Bernold in ſeinem Chronicon; berichtet beim 
Jahre 1091: „Nicht nur bekehrte ſich damals eine Menge von Män— 
nern und Frauen zur klöſterlichen Lebensweiſe, um unter der 
Leitung von Religioſen denſelben als Knechte und Mägde zu dienen; 
ſelbſt auch auf dem Lande vereinigten ſich viele Bauerntöchter, die frei— 
willig auf die Ehe verzichteten, zu einem gemeinſamen Leben; ja, ganze 

Dörfer unterwarfen ſich einer Ordensregel, wo die Bewohner in der 

Heiligkeit des Lebens mit einander wetteiferten.“ 
Solche Affiliirte des Cluniacenſer-Ordens gab es beſonders in 

Alemannien, wovon das Breisgau ein Hauptbeſtandtheil war. 

1 Non solum eas, quae maritales delicias relinquerent, collegit, verum etiam 

illas, quae virginali decorenitentes ooelestis regis sponsae vocarentur et 

essent. Hae saeculo renuntiantes cum nitore castitatis, accensisque lampadibus 

in adventum sponsi se satagebant praeparare, quatenus cum eo coelestis 

aulae thalamum mererentur intrare. Perte, p. 262. 

2 Über die Doppelklöſter, welche von jeher zu den abgeſchmackteſten Sagen 

die Veranlaſſung gegeben, vergl. man: Trithemius, annal. Hirs. I, 284. Gerbert, 

hist. S. N. I, 34, 303. Zell, Die heilige Lioba, S. 190. 

s Die merkwürdige Originalſtelle iſt vollſtändig abgedruckt im Diöc.⸗Archiv 
I, 327 und V, 303.
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Paul von Bernried berichtet über die vier Klaſſen von Ordensleuten, 

welche damals in unſern Gegenden blühten: „Ein wie großer Segen 
Gottes überall den treuen Anhängern der gregorianiſchen Rich— 

tung folgte, zeigt die vierfache Ordensgeſellſchaft (religio quadrata), 

welche unter dem apoſtoliſchen Schutze in dieſen Landen ſich bildete und 
verbreitete, nämlich: die Prieſtermönche, die Laienbrüder und die 
Eingeſchloſſenen, nebſt den Jungfrauen unter regularer Leitung.“ 
Aus dieſem Berichte läßt ſich erkennen, daß es ein ganzer Chor von 
Jungfrauen war, der für Gregor betete, litt und wirkte, von Jung— 

frauen, die im Kloſter lebten oder in der Welt die Ordensregel nach 
Kräften zu beobachten trachteten. 

Derſelbe Paul von Bernried bezeichnet als Hauptleiter (prae— 
cipui rectores) dieſer vier Klaſſen von Ordensleuten die ſchon früher 

Genannten: den Biſchof Altmann von Paſſau, den Cluniacenſer Prior 
Ulrich, den Abt Wilhelm von Hirſchau und den Abt Siegfrid von 
Schaffhauſen; und indem von dieſer vierfachen Ordensgeſellſchaft auch 
die große, das ganze Volk durchziehende religiöſe Bewegung der Zeit 
ausging, ſo müſſen die Leiter derſelben recht eigentlich auch als die 
Leiter jener Bewegung angeſehen werden. 

Von dieſem Geſichtspuntte aus wird uns klar, welche bedeut— 
ſame Stellung die von Ulrich geſtifteten Klöſter zu Zell 
und Bollsweil in dem großen Complexe der eng vereinten 

Cluniacenſer Manns- und Nonnenklöſter einnahmen. 

V. 

Die Cluniacenſer⸗Gebräuche und deren Einführung in den 
ſüddeutſchen Klöſtern. 

Ulrich wirkte von Zell aus nicht nur durch Lehre und Beiſpiel 
auf ſeine nächſte Umgebung, ſondern ebenſo durch Schriften und Reiſen 
in die Ferne für die Kloſterreform und die Sache des Papſtes. Er 

war es zumal, durch deſſen Vermittelung der Abt Wilhelm die Clu— 
niacenſer-Gebräuche zuerſt in Hirſchau und folgends auch in anderen 

Gotteshäuſern von Süddeutſchland einführte. 
Unter dieſen Gebräuchen begreift man die Vorſchriften und Übun⸗ 

gen, welche Abt Odo zur Auslegung, Ergänzung und Verſchärfung 
der allgemeinen Regula S. Benedicti in Clugny eingeführt hatte. 
Die Geſchichte der Entſtehung der von Ulrich herrührenden Sammlung 

derſelben iſt aber folgende !. 

1Vergleiche den Prolog zu den consuetud. Hirsaug. bei Herrgott, vet⸗ 

Archiv. X. 14
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Bernhard, Abt des mit Clugny innig verbundenen Kloſters 
S. Victor zu Marſeille, welcher das größte Vertrauen Gregors VII 

beſaß, hatte als päpſtlicher Legat dem Fürſtentage zu Forchheim und 
der Wahl des Gegenkönigs Rudolf beigewohnt (im März 1077) und 
war auf ſeiner Rückreiſe nach Rom von dem Grafen Ulrich von Lenz— 
burg gefangen genommen und ein halbes Jahr in ſtrenger Haft ge— 

halten worden. Wieder in Freiheit geſetzt, aber aller Hülfsmittel be— 
raubt, wandte ſich derſelbe nach Hirſchau, wo er während eines zehn— 

monatlichen Aufenthaltes in eine vertraute Freundſchaft mit Abt Wil— 
helm trat und ihn beſtimmte, die Consuetudines Cluniacenses in ſei⸗ 

nem Gotteshauſe einzuführen. 
Bisher hatte daſelbſt nur die allgemeine benedictiniſche Obſervanz 

gegolten mit einigen beſondern Gebräuchen, welche Wilhelm in ſeiner 

Jugend bei S. Emmeram zu Regensburg kennen gelernt und in 
anderen Klöſtern ſeiner Nachbarſchaft gefunden. Bernhard belobte 

nun zwar dieſe Gewohnheiten, empfahl es aber dem Abte gleichwohl, 
dieſelben nach der Regel von Clugny zu verbeſſern, die als beſtes 
Vorbild dienen könne. Dieſe Empfehlung hatte zur Folge, daß Abt 
Wilhelm wirklich beſchloß, die elugny'ſchen Gebräuche auch in ſeinem 

Gotteshauſe einzuführen. 
Nun fügte es ſich, daß um's Jahr 1079 der „ehrwürdige Clunia— 

cenſer Senior Ulrich“ auf einer Reiſe zum kaiſerlichen Hoflager nach 
Hirſchau kam, wo er auf ſeinem Rückwege abermals einkehrte, um bei 
ſeinem alten Regensburger Jugendgenoſſen einige Zeit zu verweilen. 

So erneuerte ſich eine Freundſchaft von weſentlicher Bedeutung für das 

Kloſterweſen von Süddeutſchland. 
Wie ſehr dieſe beiden Männer, welche der gleiche tiefreligiöſe Geiſt 

voll Kraft und Innigkeit beſeelte, ſich gegenſeitig ſchätzten, erzählt uns 

Ulrich ſelbſt in der Vorrede zum dritten Buche ſeiner Cluniacenſer 

Gewohnheiten. 
Derſelbe war bei ſeiner Rückreiſe nach Clugny von den noth— 

wendigſten Hülfsmitteln entblößt, wollte aber Niemanden läſtig fallen, 
und ſo kam er durch manches Kloſter, ohne daß Jemand ſeiner Dürf— 
tigkeit geachtet hätte. Erſt in Hirſchau entdeckte Abt Wilhelm mit fei⸗ 
nem zarten Sinne den Zuſtand ſeines Gaſtes und trug ihm ungebeten 
das Nothwendige an. „Ja, er erwies mir alle Dienſte,“ fährt Ulrich 

fort, „welche die Liebe nur immer erſinnen kann. Als ich nach einem 

Scherer fragte, um mir die Haare ſchneiden zu laſſen, beſorgte er ſelber 

discipl. monast. p. 375; neu abgedruckt bei Migne, patrolog. CL. 927. Ferner 

die Chronik des Berthold von Conſtanz, bei Pertz V, 297.
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dieſes Geſchäft, und als ich eine heilige Meſſe las, machte er auch den 
Altardiener dabei.“ 

Natürlich bildete die Kloſterdisciplin den hauptſächlichſten 

Gegenſtand der Geſpräche zwiſchen den beiden Freunden. „Euer Gottes— 
haus“, ſagte Wilhelm, „ſteht bei uns zu Lande in hohem Rufe 

wegen der dort herrſchenden Zucht, und man glaubt, daß nirgendwo das 
Ordensleben dem eurigen gleiche.“ Der Abt beſprach ſich dann mit 
Ulrich eingehend über die Gebräuche von Clugny, und weil dieſelben 

bisher noch nicht ſchriftlich fixirt waren, ſo erſuchte er ihn angelegentlich, 

ſie niederzuſchreiben. 
Ulrich lieferte dieſe Arbeit in drei Büchern, deren das erſte von der 

Liturgie (von den Pſalmen und der Feier der hl. Meſſe), das zweite 
von der Kloſterdisciplin oder Regelzucht, das dritte von den Offi— 
cien oder Kloſterämtern handelt. Er wählte für ſeine Darſtellung die 

dialogiſche Form, wahrſcheinlich in Folge ſeiner mit Wilhelm münd— 
lich über den Gegenſtand gepflogenen Geſpräche“. 

Weil Wilhelm in der Aufzeichnung Ulrich's noch manche wich— 
tige Beſtimmungen vermißte, ſo ſandte er einige ſeiner Mönche nach 

Clugny, um dort an Ort und Stelle die Kloſterdisciplin kennen zu 

lernen und Alles ausführlich zu verzeichnen. Auf der Grundlage nun 

der Arbeit Ulrich's und dieſer ergänzenden Aufſchriebe entwarf der 

Abt ſofort, mit Berückſichtigung der heimatlichen Verhältniſſe, die 
Hirſchauer Regel, deren Beſtimmungen genauer und detailirter aus— 
fielen, als die Consuetudines Ulrich's. 

D'Achery bemerkt, daß die Cluniacenſer-Gebränche gleichzeitig 
auch durch Bernhard von Marſeille aufgezeichnet worden; er habe 

aber vorgezogen, die Aufzeichnung Ulrich's herauszugeben, ſowohl 
wegen ihres berühmten Verfaſſers, als wegen ihrer ſchöneren Sprache 

und beſſeren Darſtellung; denn die dialogiſche Form ſei bei der Be— 

handlung ascetiſcher und liturgiſcher Materien belehrender und an— 
ziehender. 

1 Ulrich's Aufzeichnung hat zuerſt aα¹ ναν ſim Spieilegium (alte Ausg. 

Bd. IV, neue Ausg. Bd. I, S. 641) veröffentlicht. Den neueſten Abdruck gibt Miyne 

CXLIN, 635. In der Ausgabe bei Herrgott ſind die eigentlichen Hirſchauer Ge— 

bräuche mit einem Sternchen, das aber, was den Büchern Ulrich's entnommen iſt, 

mit S bezeichnet, und in Kerkers Darſtellung ſind die erſtern durch I kenntlich 

gemacht. Abt Wilhelm in ſeinem Prologe ſpricht nur von zwei Büchern Ulrich's, 

woraus Neugart ſchließt, daß das dritte erſt ſpäter abgefaßt worden ſei. Allein 

auch der Biograph bei Mabillon, der geraume Zeit nach des Verfaſſers Tode ge— 

ſchrieben, kennt nur zwei Bücher. Vielleicht bildeten das zweite und dritte nur ein 

Volumen mit zwei Abſchnitten, welche ſachlich zuſammen gehörten. 

11*
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Die Aufzeichnung durch Ulrich ſetzt man am wahrſcheinlichſten 
in die Zeit von 1085 bis 1086; denn 1072 wurde das Kloſter zu 

Grüningen errichtet und erſt nach Verfluß etlicher Jahre (post aliquot 
annorum curricula) kam derſelbe als Prior dorthin. Dieß geſchah nach 
1080; denn damals machte er ſeine Reiſe an den kaiſerlichen Hof, 

kehrte bei Wilhelm ein und verſprach ihm, die Cluniacenſer-Regel 
aufzuſchreiben. Zu Grüningen begann er dann ſein Werk und voll— 
endete es zu Zell, im Jahre 1086. Hiefür ſpricht auch der Umſtand, 
daß in der Vita bei Mabillon der Abfaſſung erſt gedacht iſt, nachdem 
zuvor die Gründung der beiden Klöſter an der Melin erzählt worden 2. 

Daß Ulrich fünf Jahre zur Abfaſſung gebrauchte, wird nicht 

befremden, wenn man bedenkt, wie viele Zeit derſelbe auf die Einrich— 

tung der Kloſterweſen zu Zell und Bollsweil verwenden mußte, und 
daß die Cluniacenſer-Regel mit ihren zahlreichen Beſtimmungen ein 
ebenſo umfaſſendes und wichtiges, als mit aller Sorgfalt und in zier— 

licher Sprache abgefaßtes Werk iſt, welches einer ganzen Kloſtergemeinde 
zur ſteten Lebensnorm dienen ſollte. 

Indem Abt Wilhelm die Cluniacenſer-Reform in Hirſchau ein— 

führte und von da auf die übrigen ſüddeutſchen Klöſter verpflanzte, hat 
er eine neue Epoche für das dortige Mönchs weſen eröffnet und durch 
den ſtillwirkenden, aber tiefgreifenden Einfluß der Reform die Zwecke 
Gregor's VII mächtig gefördert. Denn durch die innige Verbindung 
dieſer Klöſter mit einander wurde der Eifer für die Reform und die 
kirchliche Freiheit, kurz die Begeiſterung für die Sache des Papſtes bald 

die gemeinſame Angelegenheit eines weiten Kreiſes geiſtiger Kräfte, deren 
Propaganda ſchwer in's Gewicht fiel. 

Die drei Schwarzwaldorte: S. Blaſien, Schaffhauſen und 
Hirſchau galten als die hervorragendſten Anſtalten gregorianiſcher Rich— 
tung in Süddeutſchland. Wenn daher Abt Wilhelm durch Einführung 
der Cluniacenſer-Regel in den ſüddeutſchen Klöſtern ſein Gotteshaus 

zum Mittelpunkt kirchlich reformatoriſcher Thätigkeit machte, deſſen Glanz 

bald alle anderen Stifter überſtrahlte, ſo gebührt dem Prior Ulrich 
ein nicht geringer Antheil an dem Ruhme, das große Werk der Reform 

und Aſſociation ſüddeutſcher Klöſter mitgefördert zu haben. 

Das Kloſter zu Zell wurde ja ſelbſt wieder ein Mittelpunkt 

1 Kerker, S. 119, gibt irrthümlich als Zweck der Reiſe die Stiftung des 

Kloſters Grüningen an. 

2 Hic vero, qualiter hujus loci regimine suscepto vixerit, qualiter 

docuerit, ad multorum utilitatem ob oculos breviter ponendum duximus. Pertæ, 

P. 263.
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cluniacenſiſcher Reformthätigkeit; denn von da aus durchreiste Ulrich 
die ſüddeutſchen Klöſter, wirkte auch ſonſt durch ſeine weitreichenden Be— 

ziehungen auf alle Weiſe für die Durchführung des Verbeſſerungs— 
Werkes in den Gotteshäuſern und für die Sache des Papſtes. Sein 

Lebensbeſchreiber bei Mabillon deutet dieſe Art von Propaganda 

auch verſtändlich genug an, indem er den großen Einfluß ſchildert, wel— 
chen der beſcheidene Prior von Wilmarszell daheim und auswärts 

zu üben pflegte. 
So oft Ulrich in die umliegenden Klöſter auf Beſuch kam, wurde 

er nicht wie ein Mönch, ſondern wie der Engel des hohen Rathes 

aufgenommen. Eine ſolche Liebe trugen Alle zu ihm, daß ſie ihn den 

Vater und Lehrer ihres Ordens nannten und lange noch ſein An— 
denken und ſeine Verdienſte ſegneten!. 

So leſen wir von einer Wanderung, welche Ulrich einſt mitten 

im rauheſten Winter nach Baſel, Waldkirch und weiterhin gemacht. 
Dieſe Thätigkeit desſelben im Intereſſe der Kloſterreform und des hei— 
ligen Stuhles wird aber erſt in ihr volles Licht geſtellt durch eine 

Außerung des Zwiefalter Chroniſten Berthold?, der über eine be— 
ſondere päpſtliche Miſſion der Cluniacenſer in Schwaben berichtet. 

„Da endlich der Papſt“, heißt es daſelbſt, „wegen der Wuth ſeiner 

Feinde es nicht mehr wagte, einen Cardinal oder Biſchof herauszuſen— 
den, ſo ſchickte er den Abt Bernhard von Marſeille oder ſolche Clu— 
niacenſer Mönche, welche ihm hiezu tauglich ſchienen. Denn dieſe 
Religioſen zogen durch ihr Benehmen und ihre Lebensweiſe die Bewun— 
derung Aller auf ſich und verpflanzten, nach Austreibung der Gyrovagen 
und Sarabeiten (d. h. verkommener Mönche) aus den hierländiſchen 

Klöſtern, von den Ihrigen an deren Stelle. Dieſe Veränderung er— 
folgte hauptſächlich durch die Bemühungen des Abtes Wilhelm von 
Hirſchau, der in Wahrheit ein herrliches Geſtirn iſt.“ 

So reiste denn auch Ulrich in den ſüddeutſchen Klöſtern umher 
für die Verbreitung der Cluniacenſer-Regel, im Bunde mit Wilhelm, 

dem der Papſt ſelber durch ein Schreiben von 1081 bewies, wie hoch er 
deſſen Mitwirken zur Aufrechthaltung ſeiner Anhänger in Deutſchland 
anzuſchlagen wiſſe. 

Seit ſeinen beiden Beſuchen in Hirſchau blieb Ulrich in ſteter Ver— 

1 Quoties ad eircumpositorum abbatum sive monachorum coenobia visita- 

tionis gratia veniebat, non ut hominem, sed ut revera magni consilii an- 

gelum cunctorum devotio cum omni eum reverentia et alacritate suscipiebat. 

Daſelbſt. 

2 De construct. Zwifalt. monast. bei Hess, monum. Guelf. II, 209.
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bindung mit Wilhelm. So traf er im J. 1084 mit ihm in Conſtanz 
zuſammen, gelegentlich der Wahl des Biſchofs Gebhard von Zäringen, 
auf welche der Abt den größten Einfluß übte t. Wie ſehr aber auch 

beide Männer in Bezug auf klöſterliche Angelegenheiten über— 
einſtimmten, beweist eine Stelle der Epistola nuncupatoria, worin der 
Prior den Abt ſehr belobt, weil er dem Anſinnen von Weltleuten 

nach Kräften widerſtrebe, welche ihre Söhne und Töchter, ohne wahren 
Beruf derſelben, oft nur wegen körperlicher Gebrechen, in den Klöſtern 
unterzubringen ſuchten, um die Laſt der Erziehung und des Unterhaltes 

derſelben von ſich abzuwälzen und für ihre übrigen Kinder deſto beſſer 
ſorgen zu können. 

Abt Wilhelm hatte ſich zum Grundſatze gemacht, nur ſolche 
Perſonen aufzunehmen, die freiwillig, in reiferem Alter und mit wirk— 
lichem Berufe, der Welt entſagten, um ſich dem Dienſte Gottes zu 
weihen. Die Weltleute, meinte er, ſollten ihre mißrathenen Kinder an— 

derswo unterbringen; und ÜUlrich hatte durch Erfahrung die Überzeu— 
gung gewonnen, daß die Nachgiebigkeit gegen jenes Andringen den 

Weltgeiſt in die Klöſter verpflanzt und damit ihren allgemeinen Zerfall 
herbeigeführt habe. Am meiſten aber verurſachten Solches die Mönche 

von adeliger Abkunft, welche durch Zahl und Einfluß in den 

Klöſtern vorzuherrſchen pflegten ?. 

VI. 

Die Wunderthätigkeit Ulrich's; die Aufeindungen, welche er 
erlitt; ſein Tod. 

Die Biographen unſeres Priors verzeichnen eine Reihe von Wun— 
dern, welche er auf dem Rotgersberge, zu Grüningen, Bollsweil, Am— 
pringen, Waldkirch und Baſel gewirkt; dieſelben hier näher aufzuzählen, 

1 Vergl. Diöc.-Archiv I, 318. 

2 Saecularibus alium sibi nidum providere, ubi reponant pullos suos 

a bortivos velut exhereditatos; tanti congregati et tantae poten- 

tiae, ut habitudo monasteérii sit in illorum manu. Equidem quse ibi sit vita, 

qui vigor disciplinae regularis, omnes sciunt, quicunque sciunt id genus 

monachorum ibi regnare. 

Trithemius zählt zu den Klöſtern der Diöceſe Conſtanz, welche die hirſch— 

auiſch-elugny'ſchen Regeln angenommen, folgende: Zwiefalten, S. Georgen, 

Weilheim, Reichenbach und Petershauſen; zu jenen aber, welche nach dieſer Regel 

reformirt worden, nachſtehende: Schaffhauſen, Rheinau, IJsny, Reichenau, Einſie— 

deln, Kempten, Alpirsbach, Blaubeuern, Ochſenhauſen, S. Blaſien, S. Peter, S. Trud— 

pert, Wiblingen, Trub, S. Johann im Thurthal, Muri und Fiſchingen.
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würde aber zu weit führen. Es müßte auch zu ſchwierig ſein, in den 

Berichten darüber die wahren Wunder von den bloßen Heilungen 

zu unterſcheiden; denn Männer von dem Blicke und den Kenntniſſen 
Ulrich's ſahen ſich damals, wo manches körperliche Übel durch die 
allgemein herrſchende Unwiſſenheit und Unbehilflichkeit in ſolchen Dingen 

nur genährt, anſtatt gehoben wurde, gar häufig in der Lage, auf ganz 
einfache Weiſe zu helfen 1. 

Gehen wir daher auf die Verfolgungen über, denen unſer 
Prior während ſeines Lebens und Wirkens ſo häufig ausgeſetzt war. 

Dieſelben können als Prüfſteine gelten, an welchen ſich ſein chriſt— 
licher Charakter bewährte. 

Wie allezeit in Tagen heftiger Parteiung kein thätig eingreifender 
Mann von Verdächtigungen, Anfeindungen, Schmähungen und Verfol— 

gungen verſchont bleibt, ſo hatte auch Ulrich deren viele zu erleiden; 
ja, dieſelben bilden in ſeinem Lebensgange eine ſehr hervortretende Er— 
ſcheinung. Schon im Kloſter zu Clugny hatte er mehrfache An— 
fechtungen von Seite ſeiner eigenen Mitbrüder zu erdulden; noch mehr 

aber verfolgten ihn Mißgunſt, Neid und Haß, nachdem er ſeine öffent— 
liche Thätigkeit begonnen. 

Als Ulrich das Kloſter auf dem Rotgersberge baute und ihm 
die Umwohner dabei alle mögliche Hülfe leiſteten, ſo wurden zwei be— 
nachbarte Pfarrer eiferſüchtig und glaubten, ihr Einkommen könnte 
darunter leiden. Der eine nannte daher in einer Predigt die Mönche 

von Clugeny ein giftiges Kraut, welches er in die Gegend verpflanzen 
wolle; dieſelben ſeien voll Gleisnerei, Habſucht und Bosheit, und man 
möge Gott bitten, um von ihnen erlöst zu werden. 

Dieſe Verläumdungen kamen den Cluniacenſer-Brüdern bald zu 
Ohren. Nun aber begab es ſich nach einiger Zeit, daß eben jener 
Pfarrer bei einem Gange über den Rotgersberg von der Nacht über— 

raſcht wurde, was ihn nöthigte, bei Ulrich einzukehren. Dieſer ging 
ihm freundlich entgegen, führte ihn nach der Kloſterregel zuerſt zum 
Gebete, gab ihm dann den Friedenskuß und erwies ihm alle möglichen 

Liebesdienſte. Dieſe Aufnahme rührte den Pfarrer ſo ſehr, daß er 
ſeine Schmähungen bitter bereute, gleich am nächſten Sonntage auf der 
Kanzel ſein Unrecht bekannte, den Kloſterbrüdern alles Lob angedeihen 
ließ, ihnen in aufrichtiger Freundſchaft zugethan wurde und ſelbſt mit 

ſeinen Pfarrangehörigen den Kloſterbau vollenden half. 

Eine Haupturſache von Anfeindungen wurde aber für Ulrich der 

1 Die zu Waldkirch vorgekommene Heilung wird erzählt im Diöc.-Archiv 

III, 129.
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Feuereifer, womit er für die Kloſterreform, für die Sache der Kirche, 

das Intereſſe des Papſtes und das Seelenheil Anderer zu wirken be— 
müht war. 

Es wurde oben der Verſuche erwähut, welche Ulrich vergeblich 
gemacht, um den excommunicirten Biſchof von Lauſanne mit dem Papſte 
zu verſöhnen. Nun beklagte er ſich eines Tages zu Peterlingen bei 
einem Prieſter, ſo daſelbſt Einkehr genommen, in heiligem Eifer über 

die Verkehrtheit des Prälaten. Dieſes hinterbrachte der Geiſtliche dem— 
ſelben, was den Zorn Burkhard's dermaßen reizte, daß er ſeinen 
Söldlingen eine Belohnung dafür verſprach, wenn ſie ihn an dem 

Peterlinger Prior rächen würden. Die gedungenen Knechte warteten 
ſofort auf eine günſtige Gelegenheit — und als der Prior Kund vom 
Rotgersberge, welcher ſich damals in Peterlingen aufgehalten, nach Clu— 

gny reiſen wollte, hielten ihn dieſelben für Ulrich und verübten die 
brutalſte Grauſamkeit an ihm. 

In jenem großen Kampfe zwiſchen Thron und Altar ſtanden Alle, 
die der ſtreng⸗kirchlichen und klöſterlichen Reform huldigten, auf Seite 

Gregor's VII; Alle dagegen, welche Regelloſigkeit und Unſitte lieb— 
ten, auf Seite Heinrich IV, weil ſie fürchteten, von dem immer wei— 
ter ſich verbreitenden ſtrengen Mönchthum aus ihrer Laxheit und Be— 

haglichkeit aufgeſcheucht zu werden. Zur Entſchuldigung ihrer Lauheit 
warfen ſie den Anhängern der Reform vor, daß ſie mite neu erfun— 
denen Gebräuchen von übertriebener Strenge aufträten. 

Die Anfeindungen von dieſer Seite müſſen bisweilen ſehr heftig 

geweſen ſein. Man denke nur an den Schmähbrief, welchen der hohe 
Stiftsadel in Sachſen an Abt Wilhelm richtete, weil er den König 
Hermann zur Ausrottung der Mißbräuche im deutſchen Kirchenleben 
aufzumuntern gewagt, — an die Invectiven des Biſchofs Waltram, 

und an die Spottverſe der Mönche von Lorſch gegen die „Hirsauer“ 

(Nillienses, von millium, Hirſe), worin ſie ihrem Unmuthe über die 
„häßlichen Bärtlinge“ Luft machten! — 

In dieſer leidenſchaftlichen Parteiung für oder wider den Papſt, 

für oder wider den Kaiſer, hatte unſer ascetiſcher Eiferer Ulrich, gleich 
ſeinem Mitkämpfer zu Hirſchau, einen harten Stand. Einestheils war 

ihm der Adel aufſätzig, weil er in dem Umſtande, daß derſelbe die 

Klöſter zu einer Verſorgungsanſtalt für ſeine Söhne und Töchter 
zu machen ſuchte, ein Hauptübel der Zeit erblickte; und anderntheils 

wurde auch das gemeine Volk gegen ihn aufgehetzt, wenn ſich eine 
Gelegenheit dazu ergab !:. 

ertz XII, 253.
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Die auffallendſte und heftigſte Anfeindung letzterer Art hatte Ul— 
rich bald nach der Gründung ſeiner beiden Klöſter an der Melin zu 
erdulden, weil dieſe Anſtalten den Kaiſerlichgeſinnten des Breisgaues, 
wo der Parteikampf damals beſonders heftig wüthete, ein arger Dorn 
im Auge waren. Die nächſte Veranlaſſung zu ſolcher Anfeindung aber 
gab folgender Umſtand: 

„Im Breisgau hatte ſich ein Menſch mit ſeiner Stiefmutter ver— 
ſündigt, und da demſelben durch das Bekanntwerden dieſer Schande 

ſein Seelenzuſtand unerträglich wurde, ſo begab er ſich zu Biſchof 

Gebhard nach Conſtanz, um von ihm Buße und Verſöhnung zu be— 
gehren. Dieſer ſchickte den Sünder zu Ulrich, damit er ihn unter die 

Laienbrüder ſeines Kloſters aufnehme. Unſer Prior und die Seinigen 
aber glaubten, ihr Kloſter ſei nicht der geeignete Ort, weil ganz in 
deſſen Nähe jene Schandthat geſchehen war. Der Büßer wanderte da— 
her nach Hirſchau, wo er wirklich aufgenommen wurde. 

„Weil man nun den Menſchen nicht mehr ſah und er von ſeiner 
Auswanderung ſeinen Verwandten nichts mitgetheilt hatte, ſo entſtand 
in der ganzen Gegend das Gerücht, die Mönche von Zellthätten 

ihn lebendig begraben. Dadurch wurde das Volk gegen das 

Kloſter ſo erbittert, daß es demſelben allen Schimpf anthat; und da 

gerade damals Erntezeit war und aus dem Waldthale ſtarke Nebel auf— 

ſtiegen, welche ein ſolches Regenwetter verurſachten, daß die Leute weder 

heuen noch ernten konnten, ſo hieß es, die Mönche wären Schuld, denn 
die Nebel ſeien gerade an dem Orte aufgeſtiegen, wo ſie jenen Un— 
glücklichen begraben. Fortjagen müſſe man dieſe Heuchler, dieſe Mör— 
der und Verführer, damit nicht ihrer Miſſethat wegen der Zorn des 
Himmels über das ganze Land komme! 

„Ulrich, mit den Seinigen von dieſen ergrimmten Menſchen wie 

eine kleine Schafheerde von reißenden Wölfen umgeben, tröſtete ſie mit 
dem Ausſpruche: „Alle, die in Chriſto gottſelig leben wollen, müſſen 

Verfolgung leiden,“ und forderte ſie auf, inſtändig zum Herrn zu 
flehen, damit er dieſem Sturme gebiete. Und gerade, als derſelbe ſo 
heftig tobte, daß die Zeller Brüder nicht mehr wagen durften, ihr 

Kloſter zu verlaſſen, erſchien die Rettung. 
„Schon hatte Herzog Berchtold Il von Zäringen, als Landes— 

1 Ipsius (diaboli) instinctu, ut putatur, miraque Dei permissione hujusmodi 

fama totam subito pervolat regionem, cunctis hominibus dicentibus, ho- 

minem illum oculis suis subtractum ad illius loci monachos conversionis gratià 

pervenisse et arundine ori ejus imposita, subterraneo specu quasi pro 

poenitentia obrutum fuisse, arundine vero casu remota, inventum post triduum 

subiisse supplicia. Daſelbſt S. 266.
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herr, die Erlaubniß ertheilt, daß einer der Kloſterbrüder zum Er— 

weiſe ihrer Unſchuld in Gegenwart des ganzen Volkes durch einen 
angezündeten Holzſtoß gehe, als plötzlich, zum höchſten Erſtaunen der 

Menge, jener Menſch, den man für gemordet hielt, aus Hirſchau 
zurückkehrte und durch ſeine Gegenwart die Schuldloſigkeit der Mönche 
unwiderleglich darthat!“ 

Die Übung der Feuerprobe zum Erweiſe der Wahrheit ſtammte 
zwar aus dem germaniſchen Heidenthume und widerſprach der chriſt— 
lichen Lehre; da aber der Glauben daran im Volke nicht auszurotten 

war, ſo ſah die Kirche ſich gezwungen, unter zwei Übeln das geringere 

zu wählen, und den Wahrheitsbeweis durch dieſes Mittel zuzulaſſen. 
Hiernach wird daher Ulrich's Verhalten in vorliegendem Falle zu be— 

urtheilen ſein. 
War eine ſo ſchwere Anſchuldigung, wie jene, einen Menſchen heim— 

lich gemordet und lebendig begraben zu haben, was von dem erbitter— 
ten Volke hartnäckig geglaubt wurde, an ſich ſchon geeignet, das An— 
ſehen der Heiligkeit, in welchem Ulrich ſtand, auf's Tiefſte zu erſchüt— 

tern und ungeheures Argerniß zu geben, — ſo mußte dieſelbe in den 

Händen der kirchlich⸗feindlichen Partei eine furchtbare Waffe werden, falls 
an einem der erſten Vorkämpfer der kirchlichen Sache, an einem der 

Hauptleiter jenes ultramontanen Viergeſpannes (der religio qua— 
drata), ein ſolch' ſchwarzes Verbrechen haftete. 

Indem daher Ulrich beim Herzoge von Zäringen um die Er— 
laubniß nachſuchte, einen ſeiner Mönche die Feuerprobe beſtehen zu laſ— 
ſen, ſo geſchah dieſes wahrſcheinlich nur, um zur Zurückberufung des 
Sünders die nöthige Zeit zu gewinnen. 

Der Himmel fügte zu den bisherigen Prüfungen noch eine letzte 

und ſchwere hinzu, um Ulrich's Märtyrerkrone vollkommen zu machen. 
Der Prior erblindete nämlich zwei Jahre vor ſeinem Tode auch an dem 

andern Auge, was derſelbe mit großer Geduld ertrug. Indem er nun 
den äußeren Geſchäften nicht mehr obliegen konnte, ſo beſchäftigte er 

ſich um ſo eifriger mit Gebet und mit Anhörung geiſtlicher Leſung. 

„Auf die Nachricht von Ulrich's Erblindung beauftragte der Abt 
von Clugny den Bruder Kuno, ihn dahin zu führen, damit er dort in 
gebührender Liebe und Sorgfalt verpflegt werde. Hu go beabſichtigte 

nämlich, auf dieſe Weiſe ſein Kloſter mit einem ſo heiligen Manne 
und nach deſſen Hinſcheiden ſeine Kirche mit dem ehrwürdigen Leibe des— 

ſelben zu zieren 1. 

1 Suamque ecclesiamtanti meriti viri ac defuncti corporis pretio ador- 

naret. Daſelbſt.
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„Ulrich entſchuldigte ſich aber mit geziemender Demuth, daß er 
einen Ort nicht verlaſſe, der von ihm im Leben ſo ſehr geſchätzt wor— 
den. Als Abt Hugo vernahm, daß er ſeinen geliebten Jünger in die— 

ſem Leben nicht mehr ſehen ſollte, ſo vergab er dem Abweſenden alle 
Fehler, welche derſelbe etwa aus menſchlicher Schwachheit gegen ihn, als 
ſeinen Obern, begangen haben möchte, und fiel Kuno bittend zu Füßen, 

er möge auch ihm bei Ulrich die gleiche Verzeihung erlangen. 

„Zum Nachfolger im Amte eines Priors erhielt Ulrich auf ſeinen 

Wunſch den Bruder Eberhard, einen gottesfürchtigen und klugen 
Mann, welcher ſich als einen eifrigen und wachſamen Vorſteher erwies. 
Während ſeiner letzten ſchweren Krankheit aber verpflegte ihn der Mönch 
Wido, ein frommer Diener Gottes, welcher täglich die klöſterlichen 
Tagzeiten mit ihm betete. 

„Als am vierten Tage Wido nach der Prim aus dem Chore 
zurückkam, fand er den Heiligen in den letzten Zügen und ſprach ihm, 

nach einem ſchon früher geäußerten Wunſche, die Worte des hl. Paulus 

(Hebr. 11, 33) vor: „Durch den Glauben haben die Heiligen die 
Welt überwunden, die Gerechtigkeit gewirkt und die Verheißung er— 
langt.“ 

„Da verſchied Ulrich in Gegenwart ſeiner Brüder, die betend 

und weinend ſein Sterbelager umſtanden. Derſelbe hatte ſich vor einem 
harten Tode ſtets gefürchtet, und man hörte ihn oft den Wunſch äußern, 

Gott möge ihm in ſeiner Barmherzigkeit ein leidliches Ende ſchenken. 
Er ſtarb nach einem kurzen und leichten Todeskampfe am 14. Juli 
1093 — reich an Jahren, an Heiligkeit und Verdienſten.“! 

Sein Leichnam wurde im Kreuzgange des Klöſterleins beigeſetzt, 
denn es ſchien ungeziemend, einen ſo heiligen Mann in Mitte der übri— 
gen Brüder zu begraben. Aber das Grab wurde in ſpäterer Zeit leer 

gefunden und Niemand wußte mehr, wohin die heiligen Gebeine des— 

ſelben gekommen. 

Bis in ſein dreißigſtes Lebensjahr beſchäftigte ſich Ulrich mit 

weltlichen Angelegenheiten, namentlich während ſeines Aufenthaltes am 
kaiſerlichen Hofe. Obgleich die vielen Amtsgeſchäfte ihm bald läſtig 
wurden, ſo ſcheint ihn doch ſein Oheim wegen ſeiner Tüchtigkeit ziemlich 

lange in Freiſingen zurückgehalten zu haben?. 

1 Migravit Udalricus venerabilis Pater II Idus Julii, plenus senectute, 

plenus sanctitate, relinquens filiis suis dolorem de morte, exemplum de 

conversatione, spem de interventione. Daſelbſt S. 267. 

2 Wenn Ulrich nach wahrſcheinlicher Annahme von 1044 bis 49 zu Freiſing 

weilte, ſo hätte er ein Alter von etwa 80 Jahren erreicht und wäre um 1015 ge—
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Aus mehrfachen Angaben kann man ſchließen, daß Ulrich bald 

nach ſeinem Tode vom Volke als Heiliger verehrt wurde, gemäß einer 

in jener Zeit nicht ſeltenen Licenz, welche es geſtattete, auch ohne vor— 
hergehende kirchliche Billigung die Männer von allgemein anerkannt 
frommem Lebenswandel heilig oder ſelig zu nennen. Die öffent— 
liche Verehrung iſt jedenfalls ſehr alt, obgleich wir nicht beſtimmt wiſſen, 
wann und von welcher Autorität dieſelbe gutgeheißen worden. 

Neugart glaubt, dieſe öffentliche Verehrung habe mit der Trans— 
lation der Gebeine Ulrich's ihren Anfang genommen. Als nämlich 

Abt Hugo den Tod desſelben erfuhr, hielt er es nicht für geziemend, 

daß der Leichnam eines ſolchen Dieners des Herrn anderswo, als in 
der Kirche, ſeine Ruheſtätte erhalte. Er erſuchte daher den Biſchof 
Gebhard, die irdiſchen Überreſte des Seligen perſönlich und feierlich 

in das Oratorium zu übertragen, da derſelbe kein gewöhnlicher 
Mönch geweſen 1. 

Gebhard wußte wohl, wie wahr dieſes Zeugniß ſei; weil derſelbe 
aber durch wichtige Geſchäfte verhindert war, zu kommen, ſo ließ er 
durch eigene Abgeordnete dem Verſtorbenen dieſen Ehrendienſt erweiſen. 
So wurde denn der Liebhaber des Kreuzes auch unter dem Kreuz— 

altare beigeſetzt, und bald verherrlichte ihn Gott durch wunderbare 

Erſcheinungen, welche die Inbrunſt gläubiger Menſchen an ſeinem Grabe 
offenbar werden licß. 

Obwohl Ulrich, nach übereinſtimmender Angabe der Biographen, 
am 14. Juli geſtorben, ſo feierten doch die Cluniacenſer ſeit undenk— 
lichen Zeiten ſeinen Gedächtnißtag am 10. Juli, und auch ihre Mar—⸗ 
tyrologien erwähnen des Feſtes am gleichen Tage. Neugart glaubt 
daher, daß die Translation am 10. Juli ſtattgefunden und nach der 

Sitte früherer Zeiten zugleich als feierliche Canoniſation gegolten 
habe, weßhalb man zu Clugny denſelben als jährlichen Gedächtniß— 
tag des Heiligen gefeiert?. 

boren, was mit der Annahme Steyrers (Leben und Thaten des hl. Ulrich, S. 7) 

übereinſtimmte. 

1 Eum nequaquam fuisse de monachis temporis sui. 

2 Der Biograph bei Mabillon bezeichnet den Abt Hugo zu Clugny als keli— 

cis memoriae, aber noch nicht als beatus oder sanctus, während Ulrich von ihm 

beatus, sanctus pater, noster pater sanctissimus genannt wird. Nun ſtarb 

Hugo am 9. April 1109 und wurde 1120 heilig geſprochen, Biſchof Gebhard aber 

ſtarb 25. Nov. 1110, wonach alſo die feierliche Translation der Gebeine Ulrich's am 

10. Juli entweder 1109 oder 1110 ſtattgefunden, mit welcher die öffentliche Ver— 

ehrung desſelben ihren Anfang genommen. 

Daß aber die übertragung in dieſer ſpätern Zeit geſchehen ſein müſſe, er—
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Seit den Tagen Ulrich's ſind nun acht Jahrhunderte verfloſſen 

und noch beſteht die Kirche ſeines Klöſterleins im einſamen Thale der 

Melin, und noch feiert die umwohnende Bevölkerung das Feſt ſeines 
Namens. So unvertilgbar in das Gedächtniß der Gläubigen hat 
alma mater Eeclesia die Erinnerung an ihre Helden und Förderer 
einzuprägen gewußt! 

Nachworte von J. Bader. 

Welch' ein wunderſamer Geiſt wehet uns aus vorſtehender Lebens— 
geſchichte an! Kaum begreifen wir noch die Anſchauungen und Seelen— 
ſtimmungen, von denen jene ascetiſchen Heldenmänner, wie unſer Ulrich, 
in begeiſterter Weiſe beherrſcht geweſen. Wir beſtaunen ihren hohen 

religiöſen Sinn, ihre gewaltige Willenskraft, ihre energiſche Selbſtüber— 
windung, ernſte Selbſtbeherrſchung und eiſerne Ausdauer; aber wir 
fragen auch nach einem entſprechenden Zwecke, welchem dieſe Tugen— 

den gedient, wenn wir ſie in Wahrheit bewundern ſollen. 

Und da dürfte es, um zu einem rechten Verſtändniſſe ſo merk— 
würdiger Erſcheinungen zu gelangen, wohl nöthig ſein, einen er— 
höhten Standpunkt zu ſuchen, von wo aus wir die CEreigniſſe über— 

blicken können, deren Verlauf zu jenen Erſcheinungen geführt hat. 

Der Werth ſolcher Darſtellungen der Überſicht für die Gegen— 
wart beſteht in dem Nachweiſe, wie die Entwickelung und Geſtaltung 

der menſchlichen Dinge in früheren und früheſten Zeiten des Mittel— 

gibt ſich aus dem Umſtande, daß vom Leichname nichts mehr übrig war als die 

Gebeine, absque vestimentis aut earnium reliquiis, weßhalb man dieſelben in 

einem ganz kurzen und ſchmalen Steinſarge unter dem Kreuzaltare beigeſetzt hat. 

Dieſen noch vorhandenen Sarg ließ der Abt Benedikt Wülberz von S. Peter den 

29. Juli 1744 aus der Mitte auf die linke Seite der Kirche ſetzen (Kolb III, 156). 

Er hatte die Aufſchrift: Sepulehrum S. Udalrici miraculis gloriosum. Sta viator 

devote, quem cernis loculus quondam sacra lipsana texit Ulrici, de quo salus 

aegris hactenus exit. Renov. B. A. St. P. MDCCXLIV. 

Das Proprium Friburgense ad XI. Juli enthält die Stelle: In Constan— 

tiensi dioecesi, quam vivens (Udalricus) sanetis operibus et miraculis illu- 

straverat, a tempore, quod hominum memoriam superat, eidem cultus exhibi- 

tus est ejusque dies festus in Eeclesia s. apostolorum Petri et Pauli ab ipso 

constructa, magna populorum frequentia et solemnitate sexto Idus Julii 

(10. Juli) celebrari consuevit.
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alters gleichſam die Sproſſen der Leiter bildeten, an welcher die 

Generationen bis zur Jetztzeit herabgeſtiegen, wo ähnliche Kämpfe die 

Gemüther mit ihrem Parteihader erfüllen und uns zu Anſtrengun— 
gen auffordern, deren Erfolg um ſo ſicherer ſein würde, je mehr die— 
ſelben von der Kenntniß jenes Entwickelungsganges geleitet wären. 

Nachdem ſich während der großen Völkerwanderung die germani— 
ſchen Stämme in den keltiſch-römiſchen Kulturländern neben den unter— 
jochten Bewohnern derſelben als herrſchende Eroberer niedergelaſſen, was 

hätte ſich bei dem dicken, theilweiſe unmenſchlichen Aberglauben, wel— 
chem das heidniſche Germanenthum verfallen war, und bei dem höchſt 

geringen Verſtändniſſe des CEvangeliums unter dem Chriſtenvolke, 
was hätte ſich da im Verlaufe der Zeiten, unter dem Einfluſſe der 
menſchlichen Leidenſchaften und Ausſchweifungen, für ein Unding von 

ſocialen Zuſtänden bilden müſſen! 
Wohin wäre die Geſellſchaft, bei ſolchem Gemiſche von unver— 

ſtandener Chriſtuslehre und aufgelöstem Heidenthume, von Freiheit und 
Knechtſchaft, Reichthum und Armuth, endlich gelangt, in welchen Pfuhl 
des Verkommens!, ohne ein ſchweres, nachhaltig wirkendes Gegen— 

gewicht? Wohin wäre ſie getrieben worden bei der auf lange hin unter— 
brochenen oder gehemmten Bodenkultur neben dem unverhältniß⸗ 

mäßigen Anwachſen der Bevölkerung? 
Denn überall, wo zu den Überhebungen unbeſchränkter Freiheit 

und den Niederträchtigkeiten rechtloſer Knechtſchaft ſich noch das Ge— 

dränge der Übervölkerung geſellt mit ſeiner Sorgenbürde und 
Lebensnoth, da häufen ſich die ſocialen Übel zu einer Gefahr an, welche 

die Geſellſchaft zu ruiniren droht. 

Im 10. und folgenden Jahrhundert ſtund das bebaute Boden— 
bereich mit der üppig anwachſenden Volksmenge in einem zu ſtarken 

Mißverhältniſſe. Die noch immer zahlreichen Freileute waren in 

dem Beſtreben, kinderreiche Familien zu gründen, wenig gehemmt, und 
die vielen Leibherren förderten die Ehen ihrer Hörigen gewöhnlich 

ſehr, um deren Hände für ihren Dienſt zu vermehren. Hätten nun die 

Klöſter nicht eine ſo große Anzahl von Wildniſſen (denn meiſtens 
nur mit ſolchen wurden ſie bewidmet) urbar gemacht, und nicht durch 

das Gelübde der Enthaltſamkeit die Volkszunahme bedeutend zurück— 

1 Zu ſolchen Fragen berechtigen uns Züge und Schilderungen, wie wir 

deren eine Reihe bei Salvian, Gregor von Tours und anderen gleichzeitigen 

Schriftſtellern finden. Biſchof Greith von S. Gallen, in ſeinem trefflichen Werke 

über die alt⸗iriſche Kirche (Freiburg 1867), hat dieſelben zuſammengeſtellt — eine 

Lectüre, von welcher man nur mit verdüſterter Seele aufſteht.
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gehalten, wohin wäre man bei den damaligen volkswirthſchaftlichen 

und ſocialen Verhältniſſen endlich gekommen? 

Die Erweiterung des Landbaues, die Vermehrung der Ver— 
kehrswege und des Nahrungserwerbes ſtunden in einem zu 
geringen Verhältniſſe mit der ſtarken Zunahme der Bevölkerungen. 
Gab es ja ohnehin ſchon eine Menge von Armen und Bedürftigen, 
welche durch die Verheerungen der Kriege, durch Mißjahre und andere 

Unglücksfälle fortwährend vermehrt wurden; und war ja im 10. und 

folgenden Jahrhunderte das ſociale Elend ſchon eine allgemeine 
Erſcheinung. 

In ſolchen Zeiten aber kann die Pflege der geiſtigen Kultur 
natürlich nur eine höchſt geringe ſein. Gab es Schulen ja beinahe 
kaum in einigen alten Städten, an Domſtiften und Fürſtenhöfen; auf 
dem ganzen übrigen Lande lag allgemeine geiſtige und literariſche 
Nacht. Die einzige Seelen- und Geiſtesnahrung der Menge des 

Volkes waren die Predigten und Chriſtenlehren der Geiſtlichkeit t, und 
gewöhnlich eine wie dürftige! 

Dergeſtalt wäre die damalige Geſellſchaft in den Untiefen eines 

ganz irdiſchen, ſinnlichen, materiellen, beinahe thieriſch gewordenen Lebens 
verſunken, hätte nicht der Orden des hl. Benedikt das Mönchsthum 

nach dem Abendlande verpflanzt und dasſelbe einerſeits zum Träger 
der Überlieferungen alter Kultur, wie andererſeits, gegenüber den 
von lasciver Weltlichkeit ergriffenen Bevölkerungen, zum Lehrer und 
Handhaber chriſtlicher Sittenſtrenge, chriſtlicher Geduld und Ent— 
ſagung, wie zum beſondern Pfleger der himmliſchen, der ewigen In— 
tereſſen gemacht. 

— Denn das Weltprieſterthum, welches ſich den Mönchen 

oft ſo eiferſüchtig widerſetzte, hätte es bei ſeinen damaligen Verhältniſſen 

und Zuſtänden allein weitaus nicht vermocht, in dieſen beiden Rich— 
tungen das Gleiche zu leiſten und der herrſchenden Barbarei gehörig 
zu ſteuern. Es mußte eine kirchliche Anſtalt vorhanden ſein von 

ſtrengſter Organiſation, von entſchiedenſtem Berufseifer und von eiſerner 
Ausdauer, um die Arbeit jenes Gegengewichtes mit Erfolg zu über— 

nehmen. 

1 Wie es noch im Beginne des 9. Jahrhunderts mit der Bildung der Landgeiſt— 

lichen am Oberrheine ausgeſehen, können wir aus den Vorſchriften entnehmen, welche 

Biſchof Hatto von Baſel erließ, indem dieſelben damit beginnen, daß jeder Prie— 

ſter das Vaterunſer und den chriſtlichen Glauben, ſowohl lateiniſch als deutſch, aus— 

wendig kenne, und daß er wiſſe, was das Sacrament der Taufe, der Firmung und 

des heiligen Abendmahles ſei! Siehe die betr. Capitula bei d'Acher, spicil. 583. 

Perts III, 439. Vergl. Diöc.⸗Archiv III, 359.
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Im Kerne der menſchlichen Geſellſchaft lebt unverwüſtlich ein 

zähes Element, welches die Beſtimmung hat, dieſelbe nach allem 

zeitweiligen Verkommen immer wieder herzuſtellen. Dieſes Element 

bilden die tiefer und höher angelegten ſittlich-ſtrengen Geiſter, 
deren Eifer um ſo glühender hervortritt, je größer die Verblendungen 
und Verirrungen ihrer Zeitalter ſind. 

Der geſchlechtliche Trieb des Thieres iſt naturgemäß beſchränkt 
und geregelt; dieſe inſtinctuelle Beſchränkung und Regelung kommt dem 

frei erſchaffenen Menſchen nicht zu, er hat dieſelbe durch die Erkennt— 

niß ſeines Geiſtes und die Kraft ſeines Willenst zu erſetzen. Wie 
ſelten gelangen aber dieſe Einſicht und dieſe Kraft zur vollen Bethäti— 
gung! Von jeher hat deßhalb die ſinnliche Ausſchweifung un— 
ſägliches Unglück und Elend herbeigeführt, was in der Geſellſchaft 

einen Gegenſatz gegen dieſelbe hervorgerufen, welcher durch die chriſt— 
liche Kirche veredelt und geheiligt worden. 

So nun bildete ſich das Mönchsthum zu einer Macht heran, 
welche nach den blutigen Wirren der Völkerwanderung und nach Grün— 
dung der chriſtlichen Reiche in Europa, dem Strome der Übervöl— 
kerung, der Verweltlichung, Entſittlichung, geiſtigen und ſeeliſchen Ver— 
kommniß den einzig haltbaren Damm entgegenſetzte. 

Leider jedoch, bald nach den erſten wohlthätigen Folgen der Klö— 
ſter, welche überall Schulen beſaßen und Wildniſſe kultivirten, 

wie meiſtens auch für Biſchofſitze und Kanzlerſtellen die rechten Männer 
lieferten, verfielen ſeit dem 10. Jahrhundert in der Kirche die Bi— 

ſchöfe, Abte, Prieſter und Mönche einem wachſenden Verderbniſſe, wäh— 
rend in der Laienwelt durch die Beſtrebungen herrſchſüchtiger Kaiſer 
das alt-römiſche Cäſarenthum mit ſeinem Despotismus wieder zu er— 

ſtehen drohte. Griffen ja die Ottonen und Heinriche eigenmächtig 
in die geheiligten Rechte der Kirche ein, und verſuchten ſie es ja, die 
althergebrachte Gewalt der Stammesherzoge ſelbſtherriſch in ihrer Hand 
zu vereinigen! 

Das alles erkannte Papſt Gregor VII, der Schüler von Clu— 
gny, und beſchloß in ſeinem tiefblickenden und hochſtrebenden organiſa— 
toriſchen Rieſengeiſte, die Kirche zu befreien und zu reinigen, 
um ſie zur weltrettenden Anſtalt zu erheben. In dieſer großen Arbeit 

unterſtützten ihn gleichgeſinnte, thatkräftige Biſchöfe und Abte und ſeine 

getreuen Cluniacenſer. 
Ja, dieſes Clugny, das ſtille Gotteshaus an der Grosne in 

Burgund, die Mutter der benedictiniſchen Reform, die Bildungsſchule 

1 Remurmurans caro spiritus fervore frenatur. Thomas von Kempen.
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der tüchtigſten Kämpfer für die Sache der Kirche — es ſpielte eine 
Rolle von unberechenbarem Einfluſſe auf die Neugeſtaltung der 

Kirchenwelt durch das weitgeſteckte Ziel ſeiner Beſtrebungen, durch 
den ernſten, ſtrengen, unnachſichtigen Geiſt ſeiner Regelzucht !. 

Hundertfältig aber bewieſen ſich die Ordensmänner auch als 
Rathgeber, Helfer und Retter, wenn Einzelne, wenn Familien oder 

ganze Gemeinden in Gefahr, in Noth und Unglück geriethen. Hatte 
doch das Volks⸗Elend in den drangſalvollen Tagen des Priors Ulrich 

ſchon ſo gewaltig um ſich gegriffen, daß die Armen oft ſchaarenweiſe 

die Burgen und Klöſter belagerten; daß ſie den Jagdherren in den 
Wald nachliefen, um etwas von ihrer Beute zu erhaſchen?; ja, daß 

ganze Dörfer ſich gemeinſam zur Enthaltung verſchworens, um durch 

dieſes Gelübde ihr armſeliges Daſein vor verzweiflungsvoller Lebens— 
noth zu ſichern! 

Bei ſolchen Zuſtänden des gemeinen Volkes mußten die Ordens⸗ 
leute durch ihre Frömmigkeit, Einfachheit und Thätigkeit, durch ihre 

ermunternden und tröſtenden Reden, durch ihren Eifer, überall mit 

Rath und That behilflich zu ſein, demſelben als wahrhaft heilige 

Männer erſcheinen, während ſie durch ihre gelehrte Bildung, ihre 

t Gerade in den Tagen Ulrich's, unter dem trefflichen Abte Hugo, erreichte 

die 910 gegründete Abtei Clugny ihre ſchönſte Blüthezeit. Päpſte, Könige, Fürſten, 

Adel und Volk wetteiferten darin, dieß Gotteshaus mit Gütern, Freiheiten und 

Rechten zu begaben. Drei Päpſte nacheinander (Gregor VII, Urban II und Pa— 
ſchal II) gingen damals aus ihm hervor. Es zählte allein 300, die ganze Congre⸗ 

gation aber 10,000 Mitglieder, und ſeine neu erbaute Baſilica war der größte und 
herrlichſte Dom der ganzen Chriſtenheit, welcher ſpäter durch die Peterskirche zu 

Rom kaum übertroffen wurde. Dieſes unſchätzbare kirchliche Baudenkmal aber hat 

die franzöſiſche Revolution gänzlich verſchlungen. Napoleon ſelbſt war darüber ſo 

ergrimmt, daß er eine Deputation, welche ihn einladen wollte, die Stadt zu beſuchen, 

mit den Worten anfuhr: „Vandalen, ihr habt den prächtigſten Tempel zerſtört! 

Ich werde Clugnv nicht beſuchen.“ Lorain, Essai historique sur l'abbaye de 

Clugny. Dijon 1839. 

2 So hatte damals der fromme Freiherr von Kaltenbach aus dem obern 

Breisgau die Gewohnheit, bei ſeinen Jagden im Sauſenharde die ihm nachziehen— 

den Armen am Jagdimbiſſe theilnehmen zu laſſen. Pauperum jussit advenire 

conventicula, quibus per se ipsum studuit ciborum et potuum solatia ministrare. 

Dieß erzählt der Mönch Conrad von S. Blaſien in ſeinem chronicon Bürglense. 
3 In ipsis quoque villis filiae rusticorum innumerae conjugio et 

seculo abrenuntiare et sub alicuius sacerdotis obedientia vivere studuerunt. 

Multae etiam villae ex integro se religioni contradiderunt seque invicem 

sanctitate morum praevenire studuerunt. So berichtet der Chroniſt Berchtold 

von Conſtanz. Man begreift, daß ein ſolcher Eifer nur aus Zuſtänden entſprin— 

gen konnte, deren übel eine allgemeine Lebensnoth zur Folge gehabt. 
Archiv. X. 12



178 

Einſicht und Gewandtheit auch bei Königen, Fürſten und Edelherren 
zu Anſehen und Einfluß gelangten. 

Manches in den Büßungen und Abtödtungen jener „aseetiſchen 
Helden“ mag als übertrieben, unnatürlich und zwecklos erſcheinen; be— 
trachtet man ſie aber im Zuſammenhange mit der ganzen Disciplin 

des Kloſterlebens, ſo bilden ſie mehr oder minder weſentliche Ringſtücke 

in der Kette aller klöſterlichen Regelzucht und müſſen hiernach be— 

urtheilt werden. 

Jene alten Mönche waren Miſſionäre des Chriſtenthums, waren 
milites ecclesiae, Streiter für die Einheit, die Autorität der Kirche 
und ihren Träger, den römiſchen Stuhl, gegenüber den profanen 

Gewalten, welche unaufhörlich das kirchliche Reich bedrohten und ge— 
fährdeten. Sie mußten ſtrenge geſchult und pünktlich eingeübt ſein, — 

mußten Männer ſein von unbedingtem Gehorſame, von möglichſt 

wenigen Bedürfniſſen, von engliſcher Geduld und unerſchütterlicher Zu— 

verſicht, Männer von heroiſchem Muthe und unüberwindlicher Stand— 

haftigkeit, frei von allen weltlichen Banden, keine Anſtrengung, 
keine Gefahr ſcheuend, und aufopferungsfähig bis in den Tod! 

Dieſe demüthige Selbſtverläugnung neben der muthvollſten 
Opferwilligkeit, dieſe innige Verbindung feſten Glaubens mit from— 

men Werken — ſie liegen ſo recht eigentlichim Weſen unſerer Kirche 
als ſchönſte Blüthen der chriſtlichen Trias: Fides, Spes, Charitas. 

Noch heute bewirken ſie den Vorzug der katholiſchen Miſſio— 
näre; denn allenthalben, in Gefahr und Entbehrung, mit bewunderns— 

werther Selbſthingabe, ohne die große und nachhaltige Geldhülfe, 
deren ſich die Glaubensboten anderer Confeſſionen erfreuen, gründen 
dieſelben immer zunächſt Schulen, Waiſen- und Krankenhäuſer, 
und beginnen ihr Werk, wie oft es ihnen auch vereitelt wird, immer 

wieder von neuem. Und noch heute würde ſich das Mönchsthum 
ebenſo bewähren, wie in den Tagen des „ſchwarzen Todes“, wo hun— 

dertvierundzwanzigtauſend Kloſterbrüder ihrer Berufsthä— 
tigkeit zum Opfer gefallen! 

Wie anders aber konnten ſolche Eigenſchaften erworben werden, 
als durch die eiſerne Erziehung der Asceſe? Nur in dieſer Schule 
bildeten ſich die Athleten für den gewaltigen Kampf, welchen die Kirche 

von jeher zu beſtehen gehabt. Von den größten Päpſten und Biſchöfen, 
von den verdienteſten Arbeitern, Gelehrten und Schriftſtellern der Kirche 
haben die meiſten dem Mönchsſtande angehört. 

Wer nun etwa mitleidig oder ſpöttiſch lächeln wollte über die 
Tugendübungen der aseetiſchen Ciferer von der Willenskraft und Seelen—⸗ 

ſtärke eines Ulrich, der lege ſeine Hand auf's Herz und frage ſich, ob
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er für einen großen Zweck, welcher ihm nichts eintrüge als Mühe 

und Arbeit, als Entbehren und Entſagen, es wohl vermöchte, in ſolch' 
ſtrengem Gehorſame all' die harte Selbſtverläugnung und Selbſt⸗ 
beherrſchung zu gewinnen, wie jene Mönche ſie bewieſen? 

Nur im Soldatenſtande iſt Ahnliches zu finden, die harte 
Schule, der unbedingte Gehorſam, die ſtrenge Pflichterfüllung, die Hin— 
gabe jedes Einzelnen an die gemeinſame Sache; und auch da lächelt 

der Laie über gar Manches, was Reglement und Exercitium 
unnachſichtlich gebieten. 

Jene Weltverachtung aber, jene düſtere Lehre der Verzichtung 

auf irdiſches Glück, dürfen wir ſie der mönchiſchen Lebensanſchauung 
wohl verargen, nachdem ein ſo namhafter Theil der Philoſophen 
unſerer hochaufgeklärten Zeit ſelber das menſchliche Daſein nicht anders 

betrachten, denn als eine Reihe von Täuſchungen und Übeln, und deß⸗ 
halb ebenfalls die Tugend der Entſagung von uns fordern? Dieſe 
Weltweisheit ſtimmt ganz mit den peſſimiſtiſchen Anſichten des Mönch— 

thums zuſammen, nur mangelt ihr der tröſtende und erhebende Hinter— 
grund des Glaubens an ein jenſeitiges Leben, welchen das Chri⸗ 
ſtenthum verlangt und durch deſſen Geiſt die ascetiſchen Kämpfer zu 

ihren ſchweren Entbehrungen, Opfern und Arbeiten allein befähigt und 
ermuthigt wurden. 

So viel erfolgreiche Weisheit, wie die Regula 8S. Benedicti 

in Ausübung gebracht; ſo viel Begeiſterung und Energie für deren 
Ergänzung und Verbreitung, wie unſer Prior Ulrich und ſein be— 

rühmtes Mutterhaus gezeigt; ſo viel eifriges Streben für chriſtliche 

Tugend und Gelehrſamkeit, wie es Abt Wilhelm von Hirſchau bewie⸗ 
ſen, und ſo viel kirchenväterliche Thätigkeit, wie die Nachwelt ſie an 
Abt Bernhard von Clairvaux bewundert — wahrlich, das erblüht 
aus keinem Stande, welcher für ſeine Zeiten nicht eine Nothwendigkeit 

und Wohlthat iſt! 
Die oberflächliche Geſchichts-Beurtheilung ſieht das freilich mit 

anderen Augen an und verwirft das Mönchsthum in ſeiner Ent— 
wickelung, wie in ſeinem Urſprunge, weil ihrem beſchränkten Blicke an 
den Kloſteranſtalten nur das vornehmlich entgegentritt, was menſch— 
liche Leidenſchaft, Schwäche und Verirrung, wie allenthalben ſonſt, eben 
auch dorten mit ſich geführt. 

So viel indeſſen hat der urkundliche Nachweis der klöſter— 

lichen Leiſtungen den fortſchrittlichen Hiſtorikern endlich abgerungen, daß 
ſie zugeben: „Die älteren Klöſter erwarben ſich durch Urbarmachung 

des Landes, durch Bekehrung heidniſcher Nachbarn und durch Überliefe— 

rung der Schätze des Alterthums auf die Nachwelt ſicherlich große 
12*
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Verdienſte und gelangten durch Frömmigkeit, Sittenſtrenge und Thä⸗ 
tigkeit zu hohem Anſehen.“ 

Nach dieſem Zugeſtändniſſe aber wird der Zerfall des Mönch— 
thums geſchildert und die ganze Fülle von Schmähungen auf dasſelbe 

ausgegoſſen, als habe es im Kloſterweſen keine Reformation gegeben, 

und als hätten viele Abteien! bis herab in die Tage der Säculariſation 
nicht glänzend gezeigt, welcher Wiederbelebung in zeitgemäßem 
Geiſte die religiöſen Ordensanſtalten fähig ſeien! 

1 Bei uns allein ſchon zeichneten ſich am Übergange des 18. Jahrhunderts in 
das folgende die Gotteshäuſer Salem im Linzgau, S. Georgen zu Villingen, 

S. Blaſien, S. Peter und Allerheiligen im Schwarzwalde ſowohl durch land— 

wirthſchaftliche Thätigkeit und ſtreng geordneten Haushalt, als ganz beſonders durch 

ihre Schulen, welche eigentliche Gymnaſien waren, auch theilweiſe durch ihre 

literariſchen und künſtleriſchen Leiſtungen aus. Und wie löblich haben die Bene⸗ 

dictiner an den Gymnaſien und Univerſitäten zu Freiburg und Salzburg 

gewirkt!
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Secretär am Verwaltungshof in Karlsruhe.



Historia parochiarum ruralium, diligenter et accurate deseripta, plurimum 

facit ad pagorum historiam, dum varios populi rusticani mores, conditiones 

et casus specialiter explanat.



Die Geſchichte der katholiſchen Pfarreien in den frühern baden— 

baden'ſchen Amtern: Raſtatt, Gernsbach, Baden und Ettlingen, welche 
zum Bisthum Speier gehörten, hat zunächſt den Zweck, dem Leſer ein 
gedrängtes Bild der Entſtehung und Entwickelung der pfarrlichen 
Verhältniſſe in den betreffenden Ortſchaften zu geben. 

Die Geſchichte einer Pfarrei iſt aber auch ein weſentlicher Theil, 
namentlich in älterer Zeit, der Geſchichte des Ortes ſelbſt, wo ſie 
entſtund und ſich entwickelte, da an die Pfarrkirche ſich ja die Anfänge 

der chriſtlichen Kultur knüpfen. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten wäre eine ſolche Arbeit außer— 

ordentlich mühſam geweſen; heutzutage aber iſt ſie durch die vielen 

werthvollen Publicationen weſentlich erleichtert. Namentlich ſind die 
Urkundenwerke von Dümge und Zeuß zu erwähnen, ferner die 

Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, deren Urkunden, 

Regeſten und Aktenauszüge das hauptſächlichſte Material für die fol⸗ 

gende Darſtellung geliefert haben. 
Ferner wurde das Speierer Viſitationsprotokoll von 1683 

benützt, welches eingehend den Zuſtand der Pfarreien der ſpeieriſchen 
Diöceſe ſchildert, und wovon jeweils dem betreffenden Abſchnitt der 

Text angeſchloſſen iſt 1. 

1 Die Viſitation geſchah unter Biſchof Johann Hugo, welcher den Biſchofs— 

ſtuhl vom Jahre 1675 bis 1711 inne hatte. 

Eine große Anzahl von Hirtenbriefen dieſes thätigen Kirchenvorſtehers zeigt 

ſein ernſtes Beſtreben, in dieſen durch die Kriege ſo ſehr heimgeſuchten Zeiten Geiſt— 

lichkeit und Volk ſittlich zu heben und der einreißenden Verwilderung möglichſt 

Schranken zu ſetzen. 

Um die herrſchenden Übelſtände der Diöceſe kennen zu lernen, gab der Oberhirte 
den beiden Jeſuiten Osburg und Metz (episcopalibus missionariis) im J. 1683 

den Auftrag, eine Viſitation des ganzen Sprengels vorzunehmen. Die Protokolle 

darüber ſind im Großh. Landesarchive vorhanden und gewähren ein klägliches 

Bild von den damaligen Zuſtänden der Diöceſe Speier. 

Die Viſitation begann am 12. Juni 1683 und dauerte bis zum 9. November 

desſelben Jahres. Ihr Ergebniß iſt in einer umfangreichen Schrift niedergelegt, welche 

den Titel führt:
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Die Geſchichte jeder einzelnen Pfarrei mit ihren Filialen wird 

bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts gegeben. Dabei wurden 
genau die betreffenden hier benützten Quellen citirt. Urkunden in 
extenso mußten ausgeſchloſſen bleiben, indem deren Abdruck die Arbeit 

zu ſchwerfällig gemacht hätte. 
Vor etwa 11 Jahren war im Lande ein Verein entſtanden, wel⸗ 

cher ſich zur Aufgabe geſtellt, die Detailgeſchichte des Landes zu kulti⸗ 

viren. Das Organ desſelben war die von Archivrath Pr. Bader 
redigirte Zeitſchrift „Badenia“. Dieſer hiſtoriſch⸗topographiſche Verein 

ſchlief aber bald wieder ein, und es iſt in dieſer Richtung ſeither nicht 

viel mehr geſchehen. 
Durch gegenwärtige Publication ſoll dieſer Gedanken wieder auf— 

genommen werden, um namentlich die Geiſtlichen des Landes zu ver— 

anlaſſen, die Geſchichte der Pfarreien, ihrer Filiale und Gemeinden wei⸗ 
ter auszubauen. Es dürfte dieſes nicht allzu ſchwierig ſein, da die 
Bibliotheken der Landcapitel, die Pfarr- und Gemeinde⸗Archive, wie 
die örtlichen Sagen und Denkmale dem Sammler einen reichlichen 

Quellenſtoff an die Hand geben. 
Zunächſt wird ein kurzer Abriß der Statiſtik des Bisthums Speier 

gegeben, ſeiner Eintheilung und kirchlichen Organiſation, um hierauf 

in erſter Reihe die Geſchichte der Pfarreien Daxlanden mit Grün⸗ 

winkel, Bulach mit Beiertheim, Mörſch mit Forchheim und Neuburg— 

weier, und Au am Rhein folgen zu laſſen. 

Das Bisthum Speier, welches im Anfange des 7. Jahrhunderts 
gegründet wurde und als deſſen erſter Biſchof Athanaſius (610-650) 

„Prodromus visitationis episcopalis Spirensis ex mandato reverendissimi 

eminentissimi et celsissimi principis et domini Joannis Hugonis, Dei gratia 

archiepiscopi Trevirensis, sacri Romani imperii per Galliam et regnum Arela- 

tense archicancellarii ac principis electoris, episcopi Spirensis, administra- 

toris Prumiensis perpetui et praepositi Weissenburgensis, necnon camerae im- 

perialis Spirensis supremi judicis. Pars II et III, collecta opera P. Wil- 

helmi Osburg, P. Martini Mez ex societate Jesu, episcopalium missio- 

nariorum, parte secunda complectens marchiam Badensem. Parte tertia: 

Weilerstadium et dominium Gemminianum, Bruchsaliam et Brurensem ac sa- 

trapias Kiselau, Philippsburg et Mariendraut. 

Coepta a. 1683 12 Junii et finita 9 Nov. O. a. m. d. m. m. g.“ 

Vergl. F. X. Remling, Geſch. der Biſchöfe zu Speier, Bd. 2, 565. Auszüge dar⸗ 

aus, die Schulen verſchiedener baden⸗baden'ſcher Orte betr., ſind in der Zeitſchr. für 

Geſch. des Oberrheins (3Bd. 2, 173—181) veröffentlicht worden.
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genannt wird, war von 5 Nachbar-Diöceſen umgeben: den alemanniſchen 

Bisthümern Straßburg und Conſtanz im Süden und Oſten, dem 
fränkiſchen Bisthum Würzburg im Oſten, dem fränkiſchen Bisthum 

Worms im Norden und dem lotharingiſchen Bisthum Metz im 

Weſten. 
Es umfaßte folgende alten Gaue: den Speiergau, Kraichgau, 

Anglachgau, Pfinzgau, Enzgau, Zabernachgau, Murrachgau, Glemsgau, 
Würmgau und den großen Uffgau, welcher in 3 Untergaue zerfiel, 

in den Oosgau (pagus Auciacensis), den Albgau (pagus Albega- 
vensis) und Pfinzgau (pagus Phunzigavensis). Erſterer umfaßte das 

Murg⸗ und Oosthal, wo die Oos die Gränze zwiſchen den Bisthümern 

Straßburg und Speier bildete, die alte Gränze zwiſchen Alemannien 
und Franken; der andere das Albthal mit der Ebene bis zum Rheine, 

und letzterer das Pfinzthal mit der Ebene bis Graben. 
Der größere Theil des Alb- und Oosgaues bildete die alte Herr— 

ſchaft Baden (dominium Badin) und ſpätere Markgrafſchaft Baden⸗ 
Baden. 

Die kirchliche Eintheilung des Bisthums Speier, wie ſie 
bis nach der Reformation beſtund, war folgende: Das Bisthum zerfiel 
in 4 Archidiakonate, nämlich in dasjenige des Bisthums Speier 

mit den Landdekanaten Weißenburg, Herxheim, Weiher unter Rittburg 
und Bühl, welche auf der linken Seite des Rheines lagen; in das 
Archidiakonat der Stiftspropſtei S. German und S. Moritz mit den 
Landdekanaten Kuppenheim, Durlach und Graben; das Archidiakonat 
des Collegiatſtiftes S. Johann und S. Guido mit den Landdeka— 

naten Bruchſal, Bretten, Marbach, Pforzheim und Bönigheim, und 

endlich das Archidiakonat der Propſtei des Allerheiligenſtifts 

mit den Landdekanaten Weil der Stadt, Grüningen und Vaihingen. 

Sowohl durch Einführung der Reformation in den pfälziſchen, 

zweibrückiſchen, leiningiſchen, markgräflich baden-durlach'ſchen, würtem⸗ 
bergiſchen Städten und Dörfern, als auch durch Tauſch und Verträge 

änderte ſich der kirchliche Beſtand des Bisthums auf vielſeitige Weiſe; 
ſchließlich wurde die oben angegebene alte Eintheilung aufgehoben 
und die ganze Speierer Diöceſe in 12 Landcapitel eingetheilt, welche 
größtentheils eine andere Umgränzung erhielten, als die früheren Land⸗ 
dechanate hatten. Sechs davon lagen auf der linken, ſechs auf der 
rechten Rheinſeite, und letztere waren die Landcapitel: Bruchſal, 

Ettlingen, Gernsbach, Philippsburg, S. Leon und Wei⸗ 

lerſtadt. 
Von dieſen lagen die beiden Landcapitel Ettlingen und Gernsbach 

in baden⸗baden'ſchem Gebiete.
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Das Landcapitel Ettlingen wurde aus den alten Landcapiteln 

Durlach und Kuppenheim zuſammengeſtoßen; die dazu gehörigen Pfar⸗ 
reien waren: 1) Bulach, 2) Burbach, 3) Daxlanden mit Grünenwinkel, 
4) Durmersheim, 5) Erſingen, 6) Ettlingen mit der Jeſuitenreſidenz 
bis 1773, 7) Ettlingenweier, 8) Malſch, 9) Schöllbronn, 10) Stupfe⸗ 
rich und 11) Völkersbach mit dem freiadeligen benedictiniſchen Stifte 

Frauenalb. Hiezu kamen ſpäter noch: 12) Au am Rhein, 13) Bu⸗ 

ſenbach, 14) Karlsruhe, 15) Durlach, 16) Moosbronn, 17) Mörſch 
und 18) Speſſart. 

Das Landcapitel Gernsbach zählte die Pfarreien: 

1) Bietigheim, 2) Eberſteinburg, 3) Elchesheim, 4) Otigheim, 

5) Forbach, 6) Gernsbach, 7) Muggenſturm, 8) Niederbühl, 9) Kuppen⸗ 
heim, 10) Michelbach, 11) Oberweier, 12) Oos, 13) Raſtatt mit einem 

Franziskaner⸗Recollektenkloſter, Collegium der Schulbrüder und Piari— 
ſten, 14) Rothenfels, 15) Selbach und 16) Weißenbach. 

Hierzu kommen noch Baden, Beuern (Lichtenthal), Ottenau und 
Steinmauren 1. 

Bezüglich der kirchlichen Gliederung ſei Folgendes voraus— 
bemerkt, was zum Verſtändniſſe der ſpäteren Mittheilungen über die 

einzelnen Pfarreien zu wiſſen iſt: 
In der Rangſtufe folgten dem Biſchof die Archidiakonen, die 

Landdekane, Rectoren, Pfarrer, Leutprieſter, Vikare und Capläne. — 

Eine Kirche (in Weilern, kleinern Dörfern), in welcher ein Leutprie⸗ 
ſter? paſtorirte, wurde Leutkirche (ecclesia plebana) genannt; jene 

(in größern Dörfern), in welcher ein ſelbſtſtändiger Seelſorger 

1 Jetzt umfaßt das Landcapitel Ettlingen folgende Pfarreien: Au am Rhein, 

Bulach, Burbach, Buſenbach, Karlsruhe, Daxlanden, Durlach, Durmersheim, Ettlingen, 

Ettlingenweier, Malſch, Moosbronn, Mörſch, Schöllbronn, Speſſart, Stupferich, 

Völkersbach. 

Das Landcapitel Gernsbach: Baden, Beuern, Bietigheim, Cberſteinburg, 

Elchesheim, Forbach, Gernsbach, Haueneberſtein, Kuppenheim, Michelbach, Muggen— 

ſturm, Niederbühl, Oberweier, Otigheim, Oos, Ottenau, Raſtatt, Rothenfels, Selbach, 

Steinmauren und Weißenbach. 

2 Leutprieſter, plebanus, hieß ein Geiſtlicher, der an einer Kapelle oder Neben⸗ 

kirche den Gottesdienſt hielt und die Seelſorge verwaltete, bald mit der Amtsgewalt 

eines Pfarrers, aber ohne deſſen rechtliche Stellung, bald mit beſchränkter Vollmacht 

und Abhängigkeit von der Hauptkirche. — Die im Obigen aufgeführten Benennun⸗ 

gen der Kirchen und der an ihnen functionirenden Prieſter wurden jedoch häufig auch 

verwechſelt, ſelbſt der Vorſteher einer Kapelle wird (auch jetzt noch da und dort) bis⸗ 

weilen Rector genannt. Weiteres bei Remling a. a. O. S. 110, 111.
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wirkte, hieß eine Pfarrkirche (ecolesia parochialis oder pastoralis), 

und jene (in Städten, Märkten), an deren Spitze ein Rector und 

unter ihm eine größere oder kleinere Anzahl von Hülfsprieſtern ſtund, 
eine Hauptkirche (ecclesia rectoralis). 

Für die Unterhaltung des Gottesdienſtes der Ortskirche und der 
Prieſterwohnung, ſowie für den nöthigen Unterhalt der Geiſtlichen und 
Armen gaben die Gläubigen von allem Wachsthum den zehnten 
Theil, deſſen Erhebungsrecht an den Hauptaltar der Ortskirche geknüpft 

war; letztere hieß daher auch die Zehntkirche (ecclesia decimalis). 
Die geringern Weiler, wie die Höfe, Mühlen und Einöden, deren 

Bewohner keinen eigenen Seelſorger erhalten konnten, wurden der näch— 

ſten Pfarrkirche als Annexe beigegeben. Gelang es jedoch der kleinen 
Heerde, ſich ſpäter ein Kirchlein oder eine Kapelle zu erbauen und zu 

begütern (bewidmen), ſo wurde ſie Filiale genannt, und es kam an 

Sonn⸗ und Feiertagen, wie bisweilen auch an einzelnen Wochentagen, 
ein hierauf bepfründeter Geiſtlicher (denn Binations-Gottesdienſt 
war in früherer Zeit völlig unbekannt) aus der Mutterkirche und hielt 

den Gottesdienſt. Dieſer Prieſter hieß ſodann Caplan. 
Wird ein Kirchlein gebaut und darin ein Altar einem Heiligen 

oder in einer Hauptkirche ein ſolcher errichtet und mit einem Einkom— 

men bewidmet, damit ein Prieſter in wöchentlichem oder alltäglichem 
Gebete des Stifters bei der Meſſe gedenke, zum Heile ſeiner Seele (än 
remedium animae suae), ſo nannte man dieſe Stiftung ein Bene⸗ 

ficium und den damit bepfründeten Caplan einen Beneficiaten; 
wenn aber der Prieſter ohne Theilnahme an der Seelſorge lediglich 
zur Abhaltung von Stiftungsmeſſen aufgeſtellt war, ſo hieß er ein 

Altariſt. 
An dieſe Geiſtlichen ſchloß ſich noch zuletzt die Klaſſe der Früh— 

meſſer an, welche an den Sonn- und Feiertagen in der Frühe die 

Meſſe laſen, um auch jene, welche aus irgend einem wichtigen Grunde 

von der Theilnahme am Hauptgottesdienſte abgehalten waren, nicht 
ohne religiöſe Erbauung zu laſſen. Später wurden die Frühmeſſer 
dasjenige, was wir jetzt Capläne nennen, indem man zu den Frühmeß— 
pfründen meiſtens nur ſolche junge Geiſtliche ernannte, welche dem 
Leutprieſter oder Pfarrer auch in der Seelſorge beizuſtehen geeignet 

waren 1. 

1Remling, a. a. O. Bd. 1, 111, 112.
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1. Darlanden. 

Zunächſt beſchäftigen wir uns mit den Orten zwiſchen der obern 

und untern Hardt, mit den alten Döͤrfern Daxland, Bulach, Beiert— 
heim, Mörſch und Forchheim. Sie liegen an dem Saume einer 

großen Waldinſel, welche der mittlere Rhein mit dem ſog. deutſchen Rheine 
bildete. Das ganze ebene Land vom Strome bis zum Gebirge mag 
aus Waldboden beſtanden haben, an deſſen Ränden die erſten An— 
ſiedelungen (wahrſcheinlich Fiſcher-Dörfer) ſtattfanden, während das 

Thalgebiet und die Vorhügel ſeit dem 2. Jahrhundert chriſtlicher Zeit— 
rechnung als theilweiſe von den Römern und Galliern bewohnt 
erſcheinen. 

Beſitzloſe Familien aus dem benachbarten Gallien (levissimus 
quisque Gallorum) hatten ſich vielfach mit ihren Anſiedelungen in die 

gefährliche Nähe der Deutſchen gewagt, und die Römer verſäumten 
es nicht, durch vorgeſchobene Befeſtigungen ſich dieſes wichtigen Beſitzes 

zu verſichern. Solche Befeſtigungen, welche die Oſtgränze des römiſchen 
Vorlandes (vor dem eigentlichen Gallien) ſicher ſtellen ſollten, befanden 
ſich im Oos⸗, Pfinz⸗ und Kinzigthale. 

Nach dem Jahre 282 war das Vordringen der Alemannen nicht 
länger aufzuhalten. Einzelne Kaiſer, wie Julian und Valenti⸗ 

nian, betraten das Land an der Spitze ihrer Heere; deſſenungeachtet 
ſahen ſich die Römer endlich genöthigt, die entferntern Linien dieſes 

Vorlandes aufzugeben. 
Bei dem Einfalle der Alemannen unter Conſtantius fällt mit den 

übrigen rheiniſchen Städten im Jahre 356 auch Worms. Julian 
erobert es wieder, aber bei dem Vandalenſturme im Beginne des fol— 

genden Jahrhunderts erliegt die Stadt nach langer Belagerung. Und 
in dieſe Zeit fällt wohl auch die theilweiſe Zerſtörung der civitas 

Aurelia aquensis, unſeres ſpäteren Badin, welches erſtmals wieder 
in einer Dagobertiſchen Urkunde von 712 erſcheint. 

Die Gebiete von Worms und Speier (eivitas Nemetum) waren 

im 4. und 5. Jahrhundert alemanniſch; in Folge der Schlacht von 
Zülpich (491) wurden die Alemannen nach Süden gedrängt, und 
die beiden Städte mit ihren Gauen kamen an die Franken. 

So entſtund der pagus Spirensis. Der Einfluß der Sur in 

den Rhein und der große Forſt von Hagenau auf dem linken Rhein⸗ 
ufer, ſowie die Murg und die Oos diesſeits des Stromes bildeten die 

Gränze zwiſchen den Alemannen und Franken, aber auch die Grän⸗ 
zen der Bisthümer Straßburg und Speier; denn die uralten 
Biſchofsſprengel und Landcapitel richteten ſich nach der römiſchen Ein⸗
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theilung dieſer Länder, deren Mittelpunkte Trier, Mainz, Speier, 
Worms und Straßburg geweſen!. 

Daß die Kirche ſich der frühern römiſchen Eintheilung des Lan— 
des bei ihrer Organiſation anbequemte, iſt leicht begreiflich, und es 

wurde hier am Oberrheine nur eine Vorſchrift befolgt, welche im Jahre 
325 das Concil von Nicäa für die damalige chriſtlich-römiſche Welt 
feſtgeſetzt hatte?. 

Für das Gedeihen der chriſtlichen Kirche in dieſer Gegend 

waren in den erſten Zeiten der Wiederausbreitung des Chriſtenthums, 

da die heidniſcen Alemannen und Franken die Spuren des Evan⸗ 

geliums, welches mit den Römern an den Oberrhein gekommen, vertilgt 
hatten, die Klöſter Weißenburg, Honau und Selz ſehr wichtig?. 

Das Kloſter Weißenburg, deſſen Gründung zwiſchen die Jahre 
664 und 700 fällt, beſaß ſchon von ſeiner früheſten Zeit an bedeutende 

Güter im Pfinz- und Uffgaue, namentlich zu Baden, Bietigheim, 

Durmersheim, Au, Mörſch, Daxlanden, Ettlingen, Durlach, Gretzin— 
gen, Berghauſen und Söllingen, von welchen die meiſten ſpäter als 

Lehen an das badiſche Fürſtenhaus gediehen“. 
Von weiterer Wichtigkeit für die Kirchen des Pfinz- und Uffgaues 

wurden ſpäter auch die benedictiniſchen Stifte Gottesau (gegründet 
1112), Frauenalb (1138), Herrenalb (1148) und Lichtenthal (1247), 

ſowie die Collegiatſtifte in Baden und Ettlingen. 

Daxlanden, mit deſſen Pfarreigeſchichte wir beginnen, erſcheint 
erſtmals genannt in weißenburgiſchen und anderen Urkunden, wo es 
Daheslate und Daslat, auch Daherslar oder Dacheslahe geſchrieben 

wird s. Das Kloſter Weißenburg beſaß hier eine Wieſe und einen 

1Oberrh. Zeitſchr. 26, 310. Mone, Urgeſchichte von Baden. Rettberg, 

Kirchengeſch. Deutſchlands, Bd. 1, 32. 

2 Grandidier, Thistoire de l'église de Strasbourg, I, 171. 

3 Kloſter Honau ſ. GErandidien a. a. O. I. Über Weißenburg ſ. Pradi- 
tiones possessionesque Wizenburgenses. Spirae 1842. über den Güterbeſitz 

dieſes Kloſters ſ. Perte, Monum. III, 177. 

* Oberrh. Zeitſchr. 5, 249. 

5 Traditiones etc. p. 308: „Item in Obernwissen pratum dictum buttel- 

wise et ex altera parte reni in marca Daherslar pratum habens quanti- 

tatem, que vulgo dicitur andershalben manne wise, specialiter pertinent in 

curiam supradictam (Hagenbach). Omnia quoque prata sita in loco dieto 

Stukeswerth praeter pratum dictum Pfaffenwise sic attinent sancto Petro 

(Kloſter Weißenburg), quod scultetus nomine monasterii in eis recipit solus inte- 

graliter primum fenum; secundum fenum non condetur, sed ad oommunia 

pascua reservatur; tamen nullus a festo s. Georgii pascit in dietis pratis 

quousque scultetus deduxerit primum fenum.“
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Wald, welche zu deſſen Haupthofe (curia publica) in dem Königsdorfe 
Hagenbach gehoͤrte 1. 

Ich habe oben die Anſicht ausgeſprochen, daß die Anſiedelungen 

in der Ebene ſich hauptſächlich an Waldrändern befanden. Dieß be— 
ſtätigt ſich nicht nur bei Daxlanden, ſondern auch bei Beiertheim, 

Bulach und Rintheim. Die Alb bildete die Gränze des obern und 
untern Hardtwaldes, an welch' letztern dieſe Orte ſich anſchloſſen?; die 
Lichtung von Beiertheim auf der ſogen. Schießwieſe bis über Gottesau, 

welches nach der bekannten Urkunde von 1110 auf einer Halbinſel 

lag?, war von einem Altrheine erfüllt, welcher mit dem ſogen. deutſchen 
Rheine, der von Ettlingen gegen Durlach und dann gegen Bruchſal 
zog, in Verbindung ſtund. 

Noch im 16. Jahrhundert war das tiefer gelegene Gelände um 

Gottesau ein See, welchen Markgraf Karl 1571 erweiterte, worüber 
die Beiertheimer ſich beſchwerten. Bei Gottesau gab es ein Seehaus!. 

1Traditiones ete. Dieſes Weisthum wird dem Aufſchriebe nach in's 13. Jahr⸗ 

hundert fallen. Die marca Hagenbach iſt in der Weißenburgiſchen Urkunde Nro. 1 

(pag. 7) aus der Zeit des Weißenburgiſchen Abtes Wielandus (739—43) erwähnt. 

Der Schultheiß zu Hagenbach hatte in ſeinem Amte, zu welchem Pforz, Neu— 

burg, Berg und Neuburgweier und die in der marea Daherslar gelegenen 

Güter gehörten, die Zehnten und ſonſtigen Einkünfte des Kloſters zu erheben. Trad. 

P. 52. „Quem censum procurator qui constitutus est ad dominicum fiscum, qui 

vocatur Hagenbahe, exigere debet omni anno ad domum singulorum.“ 

Das im Weisthum erwähnte „Gruntruorrecht“ oder Strandrecht beſtand darin, 

daß geſtrandete Sachen an die angeordneten Bergehäuſer abgeliefert werden mußten. 

Früher wurden verunglückte Menſchen und Güter Eigenthum des Finders. Dieſe 

Barbarei wurde durch die peinliche Halsgerichtsordnung verboten. Art. 218. Reichs— 

Abſch. v. 1559, § 35. Sie hat alſo zu der Zeit, als König Rudolf im Jahre 1280 

die Rechte des Kloſters Weißenburg erneuerte, am Rheine noch beſtanden. 

2 Bader, Fahrten und Wanderungen, S. 300 Anm. 5. Alſo Bur-dan, Rint- 

dan. Hierzu würde Daslan, welche Form auch vorkömmt, im Einklange ſtehen. 

Dumge, regest. Bad. S. 29 . ... et a Rinthan in medium Luzhart (Hardt⸗ 

wald), item a Rintdan usque Salzfurt per ascensum fluentis lacunae usque 

Bremehe (Wald gegenüber Gottesau auf der Nordſeite) ad Dagemarestunc (jetziges 

Dammerſtöckle, ſüdlich von Gottesau, gegen Rüppur). Gerbert S. N. III, 47. 

Die Gottesauer Renovation vom Jahre 1563 ſagt: der Pfahlhof liegt Rinthen 

zu, — innert dem See — an der Landſtraße und des Kloſters eigenen Feldern. Da— 

ſelbſt — Ein Haus, das Seehaus im Gottesauer See. Ein Park gegen das Meier— 

gärtlin. Bezeichnend ſind auch folgende Ortsbenennungen: der lange Bruch, trägt 

Erlinholz, — am Durlacher und Rüppurer Brühl; der Gottesauer See; die Schüſ— 

ſelau (ſpätere Schießwieſe). 

Eine Urkunde vom Jahre 1571 beſtätigt Folgendes: Markgraf Karl hatte 1571 

die Anlage eines Sees unterhalb des Kloſters Gottesau in der Priors-, der 

Mittel⸗ und Oberreute (gegen Rintheim hin) und gegen den Wald die Schüſſelau
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Gegen den Rhein hin ſtund das Schloß Mühlberg, ein feſter Punkt, 

der mehrmals belagert wurde und erſt nach dem orleaniſchen Kriege 

in Abnahme kam t. Eine ſchwache Stunde ſüdöſtlich davon liegt das 
Jagdſchlößchen Scheibenhard, ein ehemaliges Weierhaus, auf dem 
im 16. Jahrhundert ein eigener Vogt ſaß ꝛ. 

An der Bergſtraße war nur Wolfahrtsweier badiſch, während die 

hinter demſelben auf der Höhe gelegenen Dörfer Grün- und Hohen— 

wettersbach ſeit dem 17. Jahrhundert zu Würtemberg gehörten. 

Am Rheine hin lagen Forchheim, Mörſch und Neuburg— 

weier, wovon erſteres in älteſter Zeit die ecclesia matrix beſaß, zu 
deren Sprengel urſprünglich auch Daxland zählte, deſſen eeclesia filia- 
lis ad S. Valentinum et S. Barbaram erſt 1463 zur ſelbſtſtändigen 
Pfarrkirche erhoben wurde. 

Nach der im liber fundationum? enthaltenen Errichtungsurkunde 
lag die Veranlaſſung hierzu theils in der Beſchaffenheit dortiger 

Gegend, theils in den Folgen von verwüſtenden Fehden zwiſchen den 
Markgrafen und ihren Feinden. 

Durch verſchiedene vom Rheine und andern Gewäſſern verurſachte 

Überſchwemmungen, wie durch verſchiedene Kriegstroublen, war Forch—⸗ 
heim ſowohl an Gebäuden als an Einwohnern zurückgegangen und eine 

Beſſerung der Lage dieſer Gemeinde kaum zu erwarten. Dagegen war 

Daxland im Aufkommen und hatte eine zur Forchheimer Mutter- oder 
Pfarrkirche gehörige Filialkapelle, welche ſich leicht zur Pfarrkirche 
erheben ließ. 

genannt begonnen. (Alſo wurde das Terrain bei Gottesau, das vertieft erſcheint 

gegen Rintheim hin, dann der ganze Bahnhofſtadttheil mit der Schießwieſe zum See 

gemacht.) Die Gemeinde Beiertheim glaubte dadurch ihr Waidrecht, Eckerichrecht und 

ihre Holzgerechtigkeit gefährdet. Dieſe Rechte werden nun durch dieſen Vertrag der 

Gemeinde gewahrt und ſie tritt ſofort wieder in den Genuß, ſobald der See etwa 

ſpäter wieder zugeworfen und bebaut werden ſollte. Als Entſchädigung erhielt die 

Gemeinde das Waiderecht in dem Stück Waldes auf der Seite des neuen Grabens 

gegen Beiertheim zu, von der neuen Brücke an unter der Lohe über den Seegraben 

bis auf das Mühlburger Feld. Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 24, 465. 

1 Bader, Fahrt. u. Wandg. Bd. 1, 314ff. 

2 Siehe den Abſchnitt Bulach. 

3 Liber fundationum beneficiorum von 1595. (Baden-Baden.) Gr. Landes⸗ 

Archiv Nro. 104. Bl. 233 (lat.), Bl. 316 (deutſche Übertragung). 
Conradus de Bergen, licenciatus in decretis, decanus ecclesiae sancte 

trinitatis Spirensis reverendi in Christo patris et domini domini Johannis epi- 

scopi Spirensis in spiritualibus vicarius generalis et ad infra scripta specialiter 

deputatis 

Datum in oppido Bruchsal feria V infra octav. pentec. sub a. a nativitate 

Domini 1463.
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Es lag eine ſolche Erhebung auch im Intereſſe der Daxlander 

Einwohnerſchaft, welche darum gebeten hatte; denn viele preſthafte Leute 

konnten nämlich der Entfernung und der ſchlechten Wege, des Austritts 
der Gewäſſer und der mannigfachen Kriegstroublen halber ſelten zur 
Kirche nach Forchheim kommen und ihre Kinder, namentlich nicht im 
Winter, dorthin zur Taufe bringen. 

Es wurde daher die Kapelle in Daxlanden zur Pfarrkirche er— 
hoben, indem man ihr einen Taufſtein, einen Kirchhof und Begräbniß— 

platz, einen Glockenthurm und andere pfarrliche Ehrenzeichen geſtattete. 
Die neue Kirche ward ohne Koſten, Beihülfe, Präjudiz und Bei⸗ 

ſpringung des Rectors, der Gemeine und deren Inwohner zu Forch— 

heim mit Gebäu, Ornamenten, Büchern, Ol, Wachs, Kelchen und an— 
deren zum Gottesdienſt erforderlichen und nöthigen Dingen, auch 

mit dem Meßmer und deſſen Beſoldung, für je und allezeit werkthätig 
verſehen und die Daxlander Einwohnerſchaft jeder Verpflichtung für 
die Forchheimer Kirche entbunden. 

Da aber dieſe beiden Kirchen nicht Vermögen genug beſaßen, um 
zwei Prieſter zu unterhalten, ſo wurde für beide nur ein Rector be— 

ſtellt, wobei die Denomination bei Forchheim verblieb, der Kirch—⸗ 
herr jedoch oder deſſen Stellvertreter ſeinen beſtändigen Wohnſitz in 

Daxlanden nahm, wo derſelbe den regelmäßigen Gottesdienſt zu halten 

hatte mit Ausnahme jeden dritten Sonntags, an welchem er nebſt Aus⸗ 
theilung des geweihten Waſſers die hl. Meſſe in der Forchheimer Kirche, 

wie allwöchentlich eine Seelenmeſſe für die dort Begrabenen, zu leſen 
verbunden war. 

Sollte aber auf einen dritten Sonntag einer der höheren Feier— 

tage auf das Himmelfahrtsfeſt oder auf den Palmtag fallen, ſo hatte 
der Pfarrer die Meſſe in der nunmehrigen Pfarrkirche und die hier⸗ 
durch ausgefallene Meſſe für die Forchheimer Kirche in derſelben Woche 

noch dort zu leſen. 
Ebenſo wurde es gehalten, wenn auf einen dritten Sonntag etwa 

Hochzeiten in Daxlanden zu feiern waren; auch ſollte der Rector 
auf einen Sonntag, an welchem ſonſten ebendaſelbſt der Gottesdienſt 
zu verſehen geweſen ſein würde und aber auf ſolchen eine Hochzeit oder 

ein Leichenbegängniß in Forchheim gefallen, dieſe dafür zu halten ver⸗ 

bunden ſein. 
Im Übrigen wurde verordnet, daß die In wohner beider Dörfer 

(wenn kein geſetzliches Hinderniß obwalte) alle Sonn- und Feiertage 
zur Anhörung der hl. Meſſe in derjenigen Kirche zuſammenkommen 
und ſich zu verfammeln ſchuldig ſeien, in welcher es den Pfarrrector 
oder deſſen Stellvertreter an ſothanen Tagen die Meſſe zu leſen be—
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treffen würde. Auch ſolle der Rector in beiden Kirchen jeweils mit 

dem Weihwaſſer umgehen, was die Gemeinden ausdrücklich verlang— 

ten. Für die Meßners-Beſoldung in Forchheim hatte der Rector 
in Daxlanden zu ſorgen. 

Dieſes iſt der Inhalt der für die Pfarrei Daxlanden ſo wich— 

tigen Urkunde von 1463. Im gleichen Jahre ertheilte der Biſchof von 
Speier für die neue Pfarrkirche einen Ablaß!, was ſich im Jahre 1500 

wiederholte?, während 4506 die Stiftungsurkunde ihre Beſtätigung 
erhielt und die Darlander Kirchweihe im Jahre 1510 von Sommer— 

Johanni auf den Sonntag nach Kreuzerhöhung verlegt wurdes. 
Außer dem Stifte Weißenburg hatte das Kloſter Gottesau 

ſeine Beſitzungen in Daxlanden, nämlich curtem in villa Daslar cum 
omnibus pertinenciis, welche demſelben Papſt Calixt II ſchon 1122 

beſtätigt hatte!. 
Zu Daxlanden gehört auch die ſogen. Appenmühle. Sie 

erſcheint erſtmals in einer Urkunde des Markgrafen Rudolf von 

Baden, welcher deren von ſeinen Vorfahren geſchehene Übergabe an 
das Gotteshaus im Jahre 1369 beſtätigte. Sie war für die Dörfer 
Bulach und Daxlanden eine Zwang- oder Bannmühle; denn nach einer 
Urkunde von 1435 mußten die Knielinger, wie andere Hardtorte, darin 
mahlen laſſen 5. 

1 Oberrh. Zeitſchr. 27, 125. Juni 1463 — Petrus episcopus Murensis, 

Weihbiſchof des Biſchofs Johann von Speier, ertheilt, aus Anlaß der Einweihung eines 

neuen Kirchhofes zu Daxlanden, für die dortige Kirche einen Ablaßbrief. Ibid. 1472. 
April 8. Petrus de Lapide, Generalvikar des Biſchofs Matthias von Speier, be— 

ſtätigt die Statuten der Bruderſchaft der hl. Barbara zu Darlanden, welche der latei— 

niſchen Urkunde in deutſcher Sprache inſerirt ſind. Dat. feria IV post Dom. Quasi- 

modogeniti 1472. 

2 Ipbidem. 1500. Octob. 30. Rom. Oliverius, Biſchof von Sabina, und 

Georgius, Biſchof von Alba, Guillemus, tit, st. Pudentiane und Petrus tit. st. 

Cyriaci, Prieſter, Fredericus st. Theodoriei et Julianus st. Sergii et Bachi, Dia⸗ 

kone, alle Cardinäle der heil. römiſchen Kirche, ertheilen einen Ablaßbrief zu Gunſten 

des Baues und des Geräthes der durch den Laien Peter Kalmen beſonders geförderten 

Pfarrkirche zu Daxlanden, 1506, 25. Juni. Heinrich Cratz von Scharfenſtein, Gene— 

ralvikar des Biſchofs Philipp von Speier, beſtätigt obigen Ablaßbrief. 

3 1510, Juni 12. Speier. Thomas Truchſeß, Generalvikar des Biſchofs Philipp 

von Speier, verlegt das Kirchweihfeſt zu Daxlanden vom Sonntag nach Johanni auf 

den Sonntag nach Kreuzerhöhung und erneuert für dieſen Tag den Ablaß. Oberrh. 

Zeitſchr. 27, 126. 
Dunige, regest. Bad. p. 32. Ferner beſaß auch die Collegiatkirche in Ett— 

lingen, welche Markgraf Karl von Baden zu einer ſolchen im Jahre 1459 erhob, 

Gefälle (eensus) in Daxlanden. 

5 Altes Repertorium. Oberrh. Zeitſchr. 24, 426. Kolb, Bd. 1, 24. 
Archiv. X. 13
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Die Appenmühle ſoll früher ein Beluſtigungsort der Gottesauer 
Mönche geweſen ſein; indeſſen gibt die Beſchreibung der „elenden Mühle“ 

in der Daxlander Renovation von 1653 ein ganz anderes Bild von 

dieſer Ortlichkeit, als die Phantaſie des „aufgeklärten“ Leſers ſich unter 
einem Beluſtigungsorte für „dickbäuchige“ Mönche vorzuſtellen pflegt !. 

Über die Unterhaltung der alten Kirche zu Daxlanden und die 
Erbauung einer neuen wurde von 1683 an viel verhandelt, endlich 
1706 der Überſchlag gemacht und der Neubau gegen 1717 vollendet 2. 

In einer Zeichnung über den Rheinlauf von Knielingen bis gegen 
Selz (wohl aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts) iſt Dayland 

auch dargeſtellt. Es erſcheint da als ein kleines Dorf mit etwa 30 
Wohnhäuſern, ganz nahe am Forchheimer Altrhein gelegenzs. 

Die alte Kirche daſelbſt ſtund auf der Oſtſeite des Dorfes; ſie war 

ein einfaches Gebäude, an deſſen Weſtſeite ſich ein freiſtehender vier— 
eckiger Thurm erhob — der Glockenthurm, deſſen Dach einige Zinnen 

zeigte. Das Dorf aber war mit einem Zaune umgeben und jeder 
Eingang mit einer Holzthüre geſchloſſen. 

Von Reſten aus alter Zeit ſcheinen nur noch zwei bemalte Cruci— 

fixe, welche im Dorfe ſtehen, vorhanden zu ſein. Sie waren zerbro— 

chen, ſind daher mit eiſernen Klammern zuſammengefügt und ſtehen 

auf neueren Sockeln. Einer derſelben trägt die Jahrzahl 1722 und 
den Vers: 

Betracht', o Chriſt, wie Jeſus ſtirbt, 

Und dir am Kreuz das Heil erwirbt, 

Auch Maria's Leid und Bitterkeit 

Sei dir zum Troſt in deinem Streit. 

Eine Renovation von 1653 gibt einen Begriff von dem elenden 
Zuſtande, in welchem ſich Daxlanden nach dem 30jährigen Kriege 

befand. „Die Unterthanen nähren ſich“, heißt es dort, „größtentheils 

von Almendgütern, die aus Waidfeld und Niederwald beſtehen. Die 

Häuschen ſind größtentheils ſchlecht und rheinbrüchig und bei denſelben 
fehlt meiſtens die Scheune. Auch ſtehen die Häuſer vielfach leer, da 
alle Leute darin geſtorben.“ 

Die Hauptnahrungsquelle dieſer allmählig ſich erholenden Bevölke— 
rung waren zunächſt die Fiſcherei (die Daxlander ſind seduli pi- 
scatores, wie das Viſitationsprotokoll ſagt, et ad rem suam attenti) 

und Schifferei; denn hier befand ſich ſeit alten Zeiten eine Schiffs— 

1 Leichtlen, Gottesauer Chronik, S. 124. 

2 Archiv-Akten. 

3 Alter Plan im Gr. Landes-Archiv.
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lände, eine Fähre und wohl nahe dabei das Wirthshaus, welches den 
Schild „zum Schiff“ trug. 

Nach der erwähnten Renovation war der Pferdeſtand gegen— 

über dem Stande des Rindviehes (Kühe und Ochſen) ein ſehr 
großer, ebenſo die Zahl der Schweine und Ziegen eine erhebliche; zwei 
Thatſachen, welche uns ein Verſtändniß für die frühere Daxlander Oko— 
nomie eröffnen. 

Ahnlich war es mit Mörſch und Forchheim, wo indeſſen wohl 
ſchon mehr Früchte gebaut werden konnten. Die ſtarke Schweinszucht bei 
der reichlichen Eichelmaſt, welche die Rheinwaldungen boten, iſt begreif— 

lich, wie die vorherrſchende Pferdezucht bei dieſen weiten Wieſenalmen— 

den; denn die Daxlander hatten auch viele Wieſen über dem Rheine. 

Die Pferde waren im 17. und 18. Jahrhunderte durch die Art der 
Kriegführung in hohem Maße begehrt, da ja mehr als die Hälfte der 

Combattanten aus Berittenen beſtund. Auch wurden die Pferde zum 
Ziehen der Schiffe auf den Leinpfaden verwendet und ſo mußte es 
kommen, daß die Pferdezucht nebſt der Fiſcherei und Schifferei der 

Hauptverdienſt der Daxlander wurde. 

Sehr viele Verdienſte um die Hebung der Pferdezucht in der Hardt— 

gegend hatte ſich der große Held Ludwig von Baden erworben, und 

bis in die neuere Zeit ſind die Hardt-Pferde geſucht und geſchätzt:. 
Ein ſonderbarer Hochzeits gebrauch herrſchte in früheren Jahr— 

hunderten in Daxlanden, wohl auch zu Mörſch, Forchheim und Au, 

welcher von den Bewohnern der „Schabl-Hirſch“ genannt wurde. Er 

beſtund darin, daß Brautführer und Brautjungfern in der erſten Nacht 
in einem Bette ſchliefen und die neuen Brautleute bewachten, „daß 

1 Nach der erwähnten Renovation beſtund der Ort aus etwa 31 Haushaltungen, 

was auf 120—140 Einwohner in damaliger Zeit ſchließen läßt. Pferde beſaßen dieſe 

61 Stücke, ferner 30 Füllen, 52 Kühe, 38 Kälber und gegen 80 Scbweine (Friſch— 

linge, Läufer), welche die armen Leute leicht bei dem großen Wald- und Almend—⸗ 

beſitze des Ortes erhalten konnten. über den Erwerb ſagt von 1658 die Reno— 

vation: „Die Unterthanen nähren ſich guten Theils von den Alimenten, ſo niemals 

in der Steuer gelegen, ſo ihnen bei 1600 Morgen eigen.“ Gewanne hießen das nie— 

dere Feld, das äußere Feld, im Sargg, Dachland, Hirſchgruben, Waldwieſen, die 

Vogeläcker; auch lagen viele Plätze öd. Auch batten die Daxlander viele Wieſen 

über dem Rhein. Im Jahre 1683, alſo etwa ein Menſchenalter ſpäter, zählte Dax— 

landen 64 Familien, ſomit etwa 300 Einwohner. Offenbar hatte eine Rückeinwan— 

derung vieler Vertriebenen ſtattgefunden. Im Anfange unſeres Jahrhunderts zählte 

D. 844 Seelen. Es hatte 1 Kirche, 1 Schule, 154 Wieſen und 304 Nebengebäude, 

eine ſtarkbenutzte Rheinüberfahrt und eine gute Pferdezucht. Es war auch 

damals der Sitz eines Revierförſters und hatte einen heriſchaftlichen Wehrzoll. 

Kolb, Bd. 1, 225. 
13*
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Nichts vorkam“ — und Abends tanzten und muſicirten die Burſche 

vor dem Hauſe auf der Straße und wurden ſchließlich mit einem „Hirſen— 
brei“ regalirt. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde dieſer Gebrauch 

eingeſtellt, die Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins hat hierüber 
ausführliche Mittheilung gemacht 1. Das Viſitationsprotokoll von 1683 

erwähnt dieſer Sitte nicht; denn es ſagt: Abusus aut superstitio no- 
tabilis nulla. 

Über Daylanden leſen wir dort folgenden Bericht: 

Pagus hic periculosis Rheni illuvionibus periculose expositus, quippe eu- 

zjus aedes omnes, exceptis duabus, ac ipsam vastam ecclesiam cum praecelsa 

turri plane obliguriit, et qui modo quadrante prope ab antiquo loco translatus 

in planitiem jucundissimam, ante annos paucos ex subita intumescentis Rheni 

intemperie denuo ejusdem undis involvendus ac sepeliendus certo credebatur, 

ni Magna Virgo Bickesheimensis, cui iis in angustiis constituti ineolae votum 

nuncuparant Rheni impetum mox notanter alio deflexisset, periculumque omne 

submovisset. Sunt caeteroquin homines, quos Badensis marchia censet aliis 

fere omnibus et humaniores et melius habentes, plerique piscatores, seduli et 

ad rem suam summe attenti. Pagus adhue numerat familias 64, omnes catho- 

licas, soli jurisdictioni temporali Badensi subditas. 

Decanatus Ittlingani? Patronus s. Valentinus. Dedicatio dominica 

post fest. exaltationis s. crueis, collator serenissimus marchio Badensis. Decima- 

tor idem, quo ad duas tertias et pastori relinquit unam tertiam. Decimas nova- 

lium donavit marchio collegio Ittlingano pari modo et majores ita et minores 

cum pastore dividit marchio. Majores decimae ascendunt subinde ad 50 mal- 

dera et collegii ex novalibus ad 36 maldera. Animalia seminalia alit et curat 

communitas ex certis hunc in finem curatis et destinatis agris. Absorpta a 

Rheno prima ecclesia; rusticas aedes ingeniose et nitide in pulchram efforma— 

runt ecelesiam, quam totam curare et conservare tenetur marchio; praeserva- 

runt ab illuvione insignes plures et praealtas sanctorum statuas divite auro 

obduetas, quae signo sunt et praeclarorum in veteri altarium, ac ipsius eccle- 

siae magnificentiae. Campanas et coemeterium curant ineolae. Hoc depascit 

aedituus. Ornatum omnem, scamna, vinum, hostias, libros, sanctus et hoe 

deficiente incolae. Altare unum, non consecratum, neèe dotatum, decenter ta- 

men exornatum. Reliquiae nullae. Campana una benedicta. Sacrarium in al- 

tari mundum et elausum. Lampas nulla. Monstrantia nulla. Ciborium ex aere 

fusum. Pyxides pro sacris oleis ex stanno, calix eupreus deauratus, casulae 

duae, alba una, vexilla duo, missale Romanum. Agendae Constanciensis et 

Moguntinas, confessionale novum, baptisterium bonum, cathedra bona et nova, 

1 Oberrh. Zeitſchr. 24, 421. Der Gebrauch wurde im Jahre 1738 durch den 

Pfarrer Anton Leo in Daxlanden abgeſchafft. 

2 Ettlingen. 

3 Die erſte Ausgabe der Agenda ecelesiae Moguntinensis iſt eines der älteſten 

Werke der Buchdruckerkunſt. Sie erſchien 1480 in 4“ in gothiſcher Schrift und mit 

Holzſchnitten, in Roth- und Schwarzdruck.
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liber baptizatorum ab anno 1655, accuratus ante hune nullus, confirmatio ab 

hominum memoria nulla. 

Processiones cum Moerschensibus communes nonnisi quod dom. infra oect. 

hic habeatur per pagum cum venerabili solennis processio, et in octava in Forch- 

heim. Lites circa sedes aut sepulturas aut ecclesiae bona nullae. Anniver- 

sarium nullum. Reditus nulli nisi decimae ex omnibus unius certi villiei ex 

pago. Pastor idem, qui in Moersch, omnibus dominicis et festis binat. Pro 

competentia habet unam tertiam omnium decimarum, exceptis novalibus. Jura 

stolae eadem, quae in Moersch; domus pastoralis et hic a Rheno absorpta, cum 

Praeclaris praediis pastoralibus. Ludimagister, aedituus et director 

horologii Joannes Conradus Ott, Ittlingensis, satisfacit officio, praesentatur 

a pago, constituitur a parocho. Communitas ei curat aedes et dat ei pro eom- 

petentia siliginis 9 malter. 

Item ex manipulo a singulis collecto 2½ mltr. 

Ex instructione unius per quadrantem anni ½ fl. 

Copulatione mensuram vini, panem et frustum carnis sepultura. 0 

Notata in tribus hisce parochiis communia. — Pueri non nisi de hieme 

et admodum pauci mittuntur ad scholas. Abusus aut superstitio notabilis 

nulla. Confraternitas nulla. De licentia satrapae aà duobus annis saltatur, 

alias pastoris. Dies festos servant. Seduli in divinis. Scandalum nullum. 

Nullus ad agros comitatus in delatione Venerabilis. Obstetrix jurata. Fun- 

datio pauperum nulla. Inventarium nullum. Visitatio inchoata 1655 et 56, 

sed non absoluta impediente eam utraque vice marchione, qui suos deputatos 

interesse volebat. Pueri sepeliuntur ritu catholico a pastore. Paschalis eom- 

munio exigitur schedis. Nullus excessus aut insolentia sub divinis. 

Substitimus his in parochiis duos dies et duas noctes, excepti etiam in 

Daxland solemni processione et educti cantu ad latus curris nos prosequente 

juventute ex une latere puellari ex altero adolescentum, senibus lacrymis 

gaudium suum, quod ex hac missione percepissent, contestantibus, in Daxland 

autem etiam ad populum diximus. 

Diximus 3, catecheses habitae 2, communicantes fuere 253, aegri pro- 

visi 3. 

Distribuit bonus pastor prae gaudio juventuti in memoriam habitae mis- 

sionis in ecclesia panem et vinum. 

2. Bulach mit der Filiale Veiertheim. 

Dieſe beiden Orte liegen an der Markſcheide der ehemaligen obern 
und untern Markgrafſchaft, d. h. des nördlichen baden-baden'ſchen 

und ſüdlichen baden-durlach'ſchen Gebietes. Die Gränze beider 
zog ſich aus dem Albthale zwiſchen Ettlingen und Riedbur (Rüppur) 

über die Alb gegen Scheibenhard, von da aber wieder zurück mit 

den Banngränzen vor Beiertheim gegen Mühlburg, und endlich zwiſchen 
Daxlanden und Knielingen an den vollen Rhein hinaus. 

In Bulach (Bulahe) ſtund die Hauptkirche, deren Patron der
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hl. Cyriakus war; Beiertheim aber gehörte früher zur Parochie des 

Kloſters Gottesau und wurde erſt nach Aufhebung desſelben eine 
Filiale von Bulach. Die Kapelle in Beiertheim war dem hl. Michael 
geweiht. 

In Bulach erſcheint in früher Zeit ſchon das Kloſter Frauen— 

alb begütert; denn in einer Bulle des Papſtes Cöleſtin von 1193, 
welche die Freiheiten und Beſitzungen des Kloſters beſtätigt, wird 
auch eine Mühle in „Buland“ erwähnt 1. 

Beiertheim erſcheint urkundlich zuerſt im gottesauiſchen Stif— 

tungsbriefe von 1110 als ein Stück des Widumgutes und eine Gränz— 

marke des Kloſtergebietes. Das Obereigenthum des Ortes gelangte 
aber von dem Gründer der Abtei Gottesau an das markgräfliche Haus 
Baden; daher auch ſchon Markgraf Rudolf im Jahre 1274 Beiert— 

heim ausdrücklich „ſein Dorf“ genannt hat 2. 

Als durch wiederholte Landestheilungen die alte Markgrafſchaft 

in die obere und untere zerfiel, wurde Beiertheim mit Bulach, wel— 
ches inzwiſchen aus etlichen Höfen zu einem beträchtlichen Orte heran— 

gewachſen, dem erſteren (oder oberen) zugetheilt, deren Gränzſcheide 
wir bereits angegeben haben. 

In Beiertheim beſaß das Kloſter Gottesau unter Anderem 

namentlich den ſogen. Trigelhof. Dieſes bedeutende Hofgut war ur— 

ſprünglich wohl ein Lehen vom Hauſe Eberſtein in der Hand einer 

Dienſtmannsfamilie, genannt die Trigel, deren verſchiedene Glieder 
und Zweige auf den eberſteiniſchen Soldlehen zu Beiertheim, Berg— 
hauſen, Söllingen, Owisheim und Angeloch ſaßen. Aus dieſem Ge— 

ſchlechte ſtammten die gottesau'ſchen Abte Jacob (1485—1509) und 
Johann (1509—1529), den Hof hatten die Trigel im Jahre 1379 

aus Geldnoth an das Kloſter verkauft?. 

Beiertheim bildete von Alters her mit Rintheim, Hagsfeld, 
Blankenloch und Graben eine beſondere Einung, eine Markgenoſſen— 
ſchaft, wozu noch ſpäter Neureuth kam. Dieſelbe ſtund zum Kloſter 

Gottesau, dem Grundherrn dieſer „Hardtorte“, in einem eigenthümlichen 
Verhältniſſe. „Es mögen die Hardtgemeinden“, ſagt Leichtlen“!, 

„in uralten Zeiten eine Kolonie geweſen ſein, welche ſich in dieſen Strich 
des Hardtwaldes getheilt; denn jede beſaß einen verhältnißmäßigen An— 
theil daran. In Kriegs- und Friedenstagen ſtund hier Jeder für den 

1 Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 23, 307 und 312. 

2 Bader, Fahrten ꝛc. Bd. 1, 300. 

3 Oberrh. Zeitſchr. 24, 379, und 7, 471. 

Leichtlen, Gottesauer Chronik (Karlsruhe 1810) S. 123. Bader, a. a. O.
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Andern unter dem Schutz der heiligen Jungfrau, welche zu Gottesau 

als wunderthätig verehrt wurde, und alljährlich verſammelte ſich das 

Volk der 7 Dörfer bei der Abtei zu einem feierlichen Umgange. Nach 
Beendigung desſelben wurden die Theilnehmer mit Brot und Wein 

erlabt.“ — „Zwei volle Bütten, eine mit weißem, die andere mit rothem 
Weine, und Körbe mit Wecken und Küchlein ſtunden bereit. Einzeln 

trat man andächtigen Schrittes heran und ein Jeglicher erhielt ſeinen 

Imbiß. Hierauf hörte man noch die heilige Meſſe, empfing den Segen 

und wanderte ſodann, an Leib und Seele geſtärkt, wieder munter nach 
Hauſe.“ 

Bulach war ſchon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

eine ſelbſtſtändige Pfarrei; denn 1509 übertrug Markgraf Chriſtoph 
die Liebfrauen⸗Caplanei in der „Pfarrkirche“ daſelbſt dem Pancraz 

Kiel von Bietigheim, welcher jedoch noch zu jung war, um die Prieſter— 
weihe erhalten zu können, daher urkundlich gelobte, inzwiſchen die Ca— 

planei mit einem anderen Prieſter zu beſetzen. 
Markgraf Philipp J, welcher ernſtlich beſtrebt war, die man— 

cherlei Ausartungen der Geiſtlichkeit und die kirchlichen Mißbräuche ſei— 

nes Landes zu verhindern und abzuſchaffen, that dieß namentlich auch 
bezüglich der Pfarre zu Bulach, wo er die Opfer und andere in den 

göttlichen Rechten unbegründete Gefälle aufhob und zu deren Erſatz, 
damit die Kirchengemeinde der Bulacher und Beiertheimer (Buverthaner) 
hiefür mit einem Seelſorger deſto beſſer verſehen werden und derſelbe 

ſeine gebührende Leibesnahrung um ſo eher finden möge, die dortige 
Frühmeßpfründe zum Pfarreinkommen ſchlug, wie eine Urkunde vom 
12. Jänner 1527 bezeugt 1. 

Nachdem die traurigen Familienzerwürfniſſe des badiſchen Hauſes 

unter Markgraf Chriſtoph und ſeinen Söhnen mit einer Theilung 

der Markgrafſchaft geendigt, wobei Bernhard den oberen oder Ba— 
dener, und Ernſt den unteren oder Pforzheimer (Durlacher) Theil 
erhalten, führten dieſe beiden Fürſten das evangeliſch-lutheriſche 

Bekenntniß in ihren Gebieten ein. 
Da nun Bulach zum Amte Mühlburg gehörte, welches dem 

Markgrafen Bernhard zugefallen, ſo erhielt auch dieſe Pfarrei einen 

evang.⸗lutheriſchen Seelſorger, welcher jedoch im Jahre 1564 ein Opfer 
des in der Kirchengemeinde herrſchenden großen Sterbens wurde. 

Der zu ſeinem Nachfolger beſtimmte Magiſter Heller, obwohl 
aus der Pfalz vertrieben und brotlos, zeigte aber eine ſolche Scheue 

vor der graſſirenden Krankheit, daß er ſein neues Prediger-Amt wohl 
  

1 Oberrh. Zeitſchr. 27, 123. 
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gar nicht angetreten; denn außer ſeinem Beſtallungsbriefe hat ſich von 
ihm keine weitere Spur erhalten. 

Und nunmehr trat durch den frühen Tod des Markgrafen jene 

Veränderung ein, welche die Markgrafſchaft Baden-Baden ihrem alten 

Glauben wieder zurückgab. Der minderjährige Erbprinz Philipp 
wurde nach dem Willen ſeiner altgläubigen Mutter erzogen und ſtellte 

beim Regierungsantritte die katholiſche Kirche in ſeinen Landen auch 
wieder her. 

So erhielten die beiden Dörfer in dem Caplane Sebaſtian 
Rapp wieder einen katholiſchen Pfarrherrn, welcher ſich nach 13jähriger 

Seelſorge rühmen durfte, daß über ſeine Lehren, ſein Thun und Weſen 
hoffentlich keine Klage verlaute. Die Pfarrkinder beider Gemeinden 
konnten ihn wohl leiden, daher er auch 1588 eine Vermehrung ſeines 
geringen Einkommens erlangte. 

Während des 30jährigen Krieges ſcheinen das Pfarrhaus abge— 
brannt und die Pfarreinkünfte verſiegt zu ſein; denn wegen ihres 
Mangels wurde der Gottesdienſt zu Bulach ſeit damals excurrendo 

durch einen der Ettlinger Jeſuiten verſehen. Dieſe hatten 1646 von 
dem letzten Abte zu Gottesau die dortigen Kloſtergüter der Gemarkung 

erkauft und ſich der Gemeinde in den ſchweren Kriegsläufen auch durch 

Geld-Darleihen und Zinſen-Verzichte wohlthätig erwieſen 1. 

Ehemals beſtund in der Pfarrgemeinde auch eine Bruderſchaft 
„beatae Mariae Virginis“, deren Mitglieder im Jahre 1550 zum 
Aufſchriebe gekommen 2. 

Die Verhältniſſe der Filialkirche zu Beiertheim waren bei der 
Glaubensänderung neu bereinigt worden. Die Pfleger des hl. Mi— 

chael daſelbſt hatten 1527, mit Genehmigung des Schultheißen zu 

Bulach und der Richter der beiden Dörfer, ein Verzeichniß der dieſem 

Heiligen zuſtehenden Zinſen und Gülten aufgeſtellt. Daran ſchloſſen 

ſich verſchiedene Nachträge und andere Aufzeichnungen, unter Anderem 
eine Liſte der Bruderſchaftsmitglieder in Beiertheim nebſt einem 

Verzeichniſſe des Kirchenſchatzes 3. 
Die alte St. Michaels-Kapelle, welche im Viſitationsprotokoll 

vom Jahre 1683 ein „enges, finſteres und baufälliges Kirchlein“ genannt 
wird, war bedeutend reicher an Grundſtücken als die Pfarrkirche zu 

Bulach. Unter dieſen befand ſich auch ein Wieſenplatz, „worauf“, 
wie eine Nachricht von 1729 ſagt, „nunmehr Karlsruhe ſteht.““ 

1Bader, Fahrt. ꝛc. Oberrh. Zeitſchr. 24, 465. Urkunde 131. 1527, Nov. 11. 

2 Archiv-Akten. 3 Ebenſo. 

Bader, Fahrten ꝛc. a. a. O.
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Den Zuſtand der Kirche und des kirchlichen Lebens in beiden 

Gemeinden — ein Geſchlechtsalter nach den Verheerungen des Schwe— 

denkrieges — bezeichnet unſer Viſitationsprotokoll wie folgt: 

Censet bic pagus 28 familias et pagus Beuretheim, solo prato et fluvio 

Alb divisus, 26 familias, catholicas omnes, jurisdictionis temporalis Badensis, 

Satrapiae et decanatus Ittlingani. 

Patronus s. Cyriacus. Dedicatio festo sauctissimae trinitatis. Coll a- 

tor serenissimus marchio Badensis. 

Decimatores: nobilis de Rippurch et parochus in omnibus tam majori- 

bus, quam minoribus, licet ex minoribus vigesimam partem, ex cannabe, fru- 

gibus, oleribus et viventibus sibi soli praecipiat nobilis, quae res sub lite et 

judice prope diem decidenda. Animalia seminalia curat et alit communitas. 

Ecclesia parochialis exilis satis et angusta, tectum ruinosum navis 

et turris. Chorus sub turri habet fornicem. Ecclesiae navis tabulatum; quis 

teneatur ad sarta tecta ignorant et est indecisum. Requisiti aliquoties marchio 

et decimatores detrectarunt, unde citra praejudicium pro neècessitate ex collectis 

eleemosynis bis reparata. Scamna, quae communia curantur ex reditibus ecele- 

siae, uti et ornatus omnis, vinum, hostiae, libri, funes pro campanis, fenestrae, 

januae et septa coemeterii. Altare unum profanatum, cathedra misera, con— 

fessionale bonum, baptisterium bonum et clausum et commodo loco, campanae 

duae, reliquiae nullae. Sacrarium in pariete decenter ornatum, mundum et 

clausum. Lampas sub divinis tantum accenditur defectu olei. Monstrantia 

parva cuprea. Ciborium stanneum. Pyxides pro sacris oleis stanneae. Cali- 

ces duo, unus stanneus, alter cupreus deauratus. Casulae bonae quatuor, una 

lacera antiquior. Alba una. Superpelliceum unum, reliqua suppellex pro 

necessitate suffleiens. Missale Romanum, agenda Moguntina et Herbipo- 

lensis. Liber baptizatorum ab anno 1655 accuratus, ante illum nullus. 

Confirmatio a 20 annis nulla et tum non nisi media die confirmatum ac pleri- 

que remissi. Lites circa sedes, sepulturas aut bona ecclesiae nullae. 

Processiones, una cum venerabili in festo corporis Christi per utrumque 

pagum, quando ad adornata duo altaria in utroque duo canuntur evangelia. 

Festo scti Marci circa sata. Feria IIL rogationum excipiunt Ittlinganos. Feria 

Z3a in Daxland. Feria 4a in Ittlingen. Festo visitationis virginis in Biekes- 

beim, ex voto nuncupato saeviente peste animalium. 

Anniversarium nullum. 

Census ecclesiae colliguntur adhuc aà duobus juratis, qui absente pastore 

rationes reddunt saecularibus, habet illa annue 9 fl. 30 kr. et ex quarto mani- 

pulo, quem colligit ex certis ecclesiae praediis Korn 1 malter 7 simmern, Ger- 

sSten 11 simmern. 

Filialis Beuretheim, olim ad parochiam Gottsaugensem pertinens, nune 

postquam praenobile ac perdives monasterium ordinis Ss. Benedicti a marchioni- 

bus Durlacensibus invasum, primum in domum recreationis (quia loco amoenis- 

sime situm et principali structura insigne) conversum, mox vastata domo in 

stabulum canum, porcorum et vaccarum immutatum, ut ubi suavissimi olim 

religiosorum etiam sanctorum inde prodeuntium concertus auditi, nune haeresi 

recepto more substituti porcorum grunnitus, vaccarum boatus ac canum latratus 

et lapidum acervus, ut peccet, qui amplius Gottes-aug indigitet verius Gottes- 

Greuel nominandum.
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Filialis patronus s. Michael, dedicatio dominica 3 post pascha. Deci- 

mator majorum decimarum marchio Badensis, minorum duas tertias Durla- 

censis et unam Badensis marchio. Animalia seminalia et hic alit et curat 

communitas. 

Ecclesia angusta subobscura ac ruinosa, et nisi prope diem ejus ruinam 

velint praepropere reparanda. Ornatus ibidem nullus. Ad sarta tecta obli- 

gare volunt marchionem Durlacensem ratione monasterii Gottsaugiensis, hic 

Badensem ratione decimarum, interim corruit ecelesia. 

Parochia administratur ex misericordia per unum, qui excurrit, patrem 

soc. Jesu domus tertiae probationis soc. H. W. Ittlinganae ob defectum com- 

petentiae. Sacra accurate habita in catechesi bene instructi nullus neglectus. 

Jurà stolae quia pauperes plerumque in grave praejudicium quandoque succes- 

sorum remittuntur. 

Domus parochialis corruit. Ludimagister, aedituus et director 

horologii Joannes Rastetter. Officio satisfacit et est diligens. Constituitur a 

pastore, praetore, consule et curatoribus ecelesiae. 

Pro competentia decimas ex 43 jugeribus agrorum — der kleine Gärt— 

nershoff genannt, circiter 12 malter. Instructione unius per quadrantem ½ fl. 

Copulatione amphoram vini, portionem carnis et panis pro 2 kr.; funere ma- 

jore / fl.: funere minori simulaginem. Domum curat communitas, nulla 

propria. 

Pueri exiguo tempore et admodum pauci mittuntur ad scholas. Abusus 

aut superstitio publica nulla. 

Licentia pro choreis petitur a pastore et praetore. Servant dies festos, 

diligentes in divinis. Catechesin negligunt, maxime equisones et bubulcei. 

Scandalum nullum. Obstetrix jurata. Comitatus nullus venerabilis ad aegros. 

Fundatio pauperum nulla. Inventarium nullum. Visitatio ab hominum me— 

moria nulla. Parvuli baptizati ob distantiam parochi absque eo sepeliuntur. 

Communio paschalis exacta schedis nemine desiderato. Sub divinis excessus 

nullus Iudentium, vendentium, potantium. 

Monita. Claudendum melius utrumque coemeterium atque ex coemeterio 

Beuertheimensi arbusta et sentes exscindendae. — Pueri scholae eapaces omnes 

mittendi, a festo omnium sanctorum ad s. Georgii ut in marchia usitatum. 

Catechesin frequentent omnes etiam equisones, qui equos aà pabulatione 

tam diu stabulis includant, dum catechesin absolverint. 

Venerabile quotquot possunt quando defertur ad aegros ducant et reducant. 

Fiat inventarium ecclesiae. Parvuli sepeliantur more christiano et hac in 

pariete non parcatur parocho, quo sepultura parvulorum eétiam benedicatur. 

Pulchra processione hac in parochia excepti et in ecelesiam deducti substiti- 

mus diem et noctem, quando ad populum 

Diximus 3, cateécheses habitae 2, communicantes 192, aegri provisi 3. 

Scheibenhard. — Zu Bulach gehört auch das Jagdſchloß 
Scheibenhard, welches urſprünglich ein Hof war, der im J. 1177 an 
das Kloſter Herrenalb kam 1. Es wird als Grangia bezeichnet, welches 
die Bedeutung von Bauhof, euria, curtis, colonia, hatte. Solche 

1 Oberrh. Zeitſchr. 1, 102.
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Grangien hatten die Ciſtercienſer überall an Orten, wo ſie bedeutende 

Güter beſaßen und welche von dem Kloſter zu weit entfernt waren, 

als daß ſie von dieſem aus gehörig bewirtbſchaftet und beaufſichtigt 
werden und die dabei verwendeten Leute täglich wieder heimkehren 

konnten. Damit nun dieſe nicht unbedeutende Anzahl von Dienſtleu— 
ten in ſeelſorgerlicher Beziehung nicht vernachläſſigt wurden, ſo hatten 
ſolche Bauhöfe, die nicht ſchon in der Nähe von Pfarrdörfern lagen, 

Kapellen und Wohnungen für einen Kloſtergeiſtlichen, dem daſelbſt 

die Seelſorge, jedoch ohne pfarrliche Rechte, übertragen war. 
Ein ſolcher Hof mit Kapelle war denn auch das alte Seiben— 

hart, das ſpätere Schvybenhard. In einer dem 16. Jahrhundert an— 

gehörigen Beſchreibung wird es als „ein Hoff mit Hus, Schevren und 

ſtällen“ aufgeführt und gehörte ſeit 1541 den Markgrafen 1. Vorher, 
und zwar im J. 1454, war dieſer Hof von der Stadt Ettlingen er— 

worben worden, welche ihn gegen einen Wald „die Schmidte“ genannt 
um 400 rhein. Gulden von dem Kloſter Herrenalb eingetauſcht hatte?. 

Er trug unter den Markgrafen 28 bis 34 Malter Früchte. In „Schuy— 
benhart“ war auch ein Kirchlein, zu welchem die Ettlinger gewiſſe 

Rechte zu haben behaupteten und worüber ſie ſich 1454 den Markgra— 

fen gegenüber reverſirt hatten. 
Die Fiſchereigerechtſame im Scheibenharder See — es 

wohnte auf dem Scheibenharde ein ſogen. Seemeiſter — wird in den 
Akten vielfach behandelt. Es hatte der Markgraf hier außer genannter 

Gerechtſame den Wildbanns. 

3. Mörſch mit Forchheim und Neuburgweier. 

a) Mörſch. — Auch hier beſaß das Stiſt Weißenburg ver— 

ſchiedene Güter, welche ſpäter an das badiſche Haus gediehen. Der Ort 
heißt in alten Urkunden „Meriske“ oder „Mersge“ und war mit all' 

ſeinen Zubehörden im Jahre 940 von Kaiſer Otto geſchenkt worden“. 

1 Altes baden-bad. Repertorium. Archiv⸗Akten. 

2 Ebenſo: Repert. Item ain Concept, wie der Hoff Scheibenhardt vom Gottes— 

hauß Herrenalb gegen ainen Wald „die Schmidte genannt“ eingetauſcht worden. 

Anno 1454. 

Ettlingen, desſelben Amts Dörfern. Ren. Forchheim. „Item ain inſtru— 

mentirte auſſag Petter Glückhenn zu Forcheim, wie es umb die gegenndt des ſcheiben— 

hardts Sees ain beſchaffenhait zuvor gehabt, die auch thails wiſen vom ſtifft Ett⸗ 

lingen erkhaufft worden. Anno 1573.“ Archiv-Akten unter Scheibenhard. 

VLDlmge, reg. Bad. p. 85. Ad augmentum ejusdem ecclesiae in proprium 

damus locum Meriske vocatum in pago Ufgowe cum omnibus ad ipsum per-
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Was das Stift Weißenburg daſelbſt beſaß, erhielt Markgraf 
Hermann von Baden 1291 zu Lehen, namentlich einen Meierhof mit 
den dahin gehörigen Leuten!, und 1378 wurden in die dem hl. Ulrich 
geweihte Kirche von der Wittwe des Markgrafen Rudolf mehrere 
Anniverſarien geſtiftet ?. 

Mörſch war damals noch eine Filiale von Forchheim, wie der 
Leſer ſich erinnern wird. 

Markgraf Bernhard ſtiftete 1421 eine Präbende in die Colle⸗ 
giatkirche zu Bickesheim mit 5 Maltern Korns ab dem „Marienhofe 

zu Mörſch“, und 1454 und 1507 wurden über die Zehnten daſelbſt 

Beſtimmungen getroffen. Auch die Kirche zu Wanzenheim im Elſaß 
hatte Gefälle von verſchiedenen Grundſtücken der Mörſcher Gemarkung 
zu beziehen. 

In die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts fällt auch ein Entſcheid 
zwiſchen den Einwohnern der Stadt Neuburg und dem Pfarrer zu 

Mörſch, betreffend deſſen ſchuldige Verſehung des Gottesdienſtes in 

der Kapelle oder Kirche zu Neuburgweier, welche unter der dortigen 
Parochialkirche ſtund. 

Das an Prozeſſen ſo reiche 16. Jahrhundert iſt auch hier ent— 
ſprechend vertreten. Die vielen Transactionen fielen in die zweite Hälfte 

desſelben. Ein wichtiger Vergleich war der von 1567 zwiſchen Mark— 
graf Philibert von Baden und Graf Philipp von Eberſtein, 

worin jener dieſem die Collatur der Pfarrei zu Gochsheim, dieſer aber 
jenem die Collatur der Pfarrei zu Mörſch übergeben und das Stift zu 
Baden die Collatur ſammt Zehntantheil um 3300 Gulden an den 

Grafen verkauft hat. 
Nach einer Urkunde vom 3. September 1573 übergab Markgraf 

Karl von Baden-Durlach den Kirchenſatz der Pfarrei Sinsheim 

ſammt allem dazu gehörigen Zehnten auch die Pfarrbehauſung, die 

Güter und Einkünfte nebſt dem baden-durlach'ſchen Antheil am Zehnten 
zu Mörſch und 8 Malter Roggens von der Wattmühle zu Ettlin— 
gen, auch 1000 Gulden in Geld, an das Collegiatſtift zu Baden, 

tinentibus. Krieg v. Hochfelden, Geſchichte der Grafen von Eberſtein in Schwa— 

ben. Karlsruhe, 1836. S. 4 und 360. 

1 Zeuß, S. 314, 328 und 267. Item homines spectantes in curiam Moersch, 

alſo hofhörige Leute. 

2 Altes Repertorium. Urkunde d. d. feria secunda post festum ascensionis, 

1378. In dem Theilungsbriefe zwiſchen Eberſtein und Baden bezöglich ihrer geiſt— 

lichen und weltlichen Lehen war die Pfarrei Mörſch an Eberſtein gefallen. Feria 

Proxima ante S. Galli, 1404. 

Altes Repertorium.
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wofür er die Pfarrei Söllingen bei Durlach ſammt der Collatur, 

allen dazu gehörigen Zehnten, Gefällen und Einkünften erwarb. 

Bezüglich der Pfarrei Mörſch aber, deren Beſetzung damals den 

Grafen von Eberſtein noch zuſtund, hatte ſich Graf Bernhard ein 
Reſervatrecht an dem Ffarrzehnten vorbehalten, welches jährlich 24 

Malter Korns ertrug. Hierüber wurde zwiſchen Baden und Eber— 
ſtein im Jahre 1585 ein Vergleich abgeſchloſſen und dieſes Reſervat⸗ 

recht abgelöst. 
Die Kirchengüter zu Mörſch wurden während des 16. Jahrhun— 

derts mehrfach aufgenommen und es beſtehen hierüber Aufſchriebe von 
1552 bis 1558. Die Pfarrei beſaß im Orte ſelbſt einen Widemhof, 

welcher während der Adminiſtration der Kirchengüter durch die evan— 
geliſche Landesherrſchaft an Thomas Volz um 24 Malter Korus und 

eine jährliche Frohnd vergeben wurde. 

Das 17. Jahrhundert bietet begreiflicherweiſe in ſeinem allgemeinen 

wirthſchaftlichen Rückgange auch in Beziehung auf die Pfarrei Mörſch 
ein Bild vieler Streitigkeiten, namentlich über die Kirchenbaupflicht. 

Es kam im November 1629 zwiſchen dem Markgrafen Wilhelm von 
Baden und dem Grafen Johann Jacob von Eberſtein ein Ver— 

gleich darüber zu Stande. 

Gegen Ende dieſes Jahrhunderts wurden die beiden Kirchen zu 

Daxlanden und Mörſch combinirt mit dem Sitze des Pfarrers in 

erſterem Orte, und da Forchheim in dieſer Zeit ſchon ein Filial von 

Mörſch war, ſo hatte der damalige Pfarrer dieſe drei Orte zu pa— 

ſtoriren 1. 
Die Kirche war nach dem Viſitationsprotokoll eine „ſchöne, ge— 

räumige und wohl erbaute, welche neulich erſt friſch überweißelt wor— 

den“. Der freiſtehende Thurm hatte zur Zeit nur eine Glocke, da 

die beiden andern im Jahre 1622 durch Brand zu Grunde gegangen. 
Die Zuſtände der Leute zu Mörſch glichen jenen in Darlan— 

den. Sie beſaßen großes Almendfeld, zahlreiche Pferde, viel Klein— 
vieh und Schweine. 

Über den Zuſtand der Kirche und des kirchlichen Lebens in der 
Gemeinde Mörſch ſagt das Viſitationsprotokoll: 

Pagus hic totus jurisdictionis temporalis Badensis 34 censet familias, omnes 

catholicas, annexum habet calvinisticum pagum olim palatini nunc regis 

christianissimi. 

Naumburgweier 9 familiarum, ex quibus 5 calvinisticae et 4 catholicae. 

Decanatus Ettlingensis. Patronus s. Udalricus. Dedicatio dominiea 

1 Altes Repertorium und Akten.



206 

prima post festum s. Aegidii. Collator marchio Badensis. Decimatores: 

collegiata Badensis unam tertiam, secundam tertiam dividunt, dividunt duo 

altaria ex Gersbach s. Crucis et s. Gerardi, ad haec ecelesia tertiam percipit 

pastor loci. Majores decimae raro ascendunt supra 40 mald. siliginis et 

4 Einkorn. Triticum et vinum hoc loco non erescit. Minores decimas medias 

habet pastor, alteram medietatem minorum subdividunt decimatores majorum 

pari modo, quo majores. Ad minores decimas revocantur et annue pendunt 

praeter propter. Hordeum 8 mald., avena 4 mald. Welſchkorn 2 Malter, mylium 

et pisa hoc loco non erescunt. Non decimantur autem hoe loco foenum, olera, 

rapae, fruges, viventia. Animalia seminalia curantur ex communitate et alun- 

tur a certis civibus ex certis huie fini designatis agris. 

Ecclesia satis ampla, pulchra, ac ordinate exstructa, recens dealbata, 

munda. Tabulatum navis ligneum integrum, chorus fornicatus, uti et sacristia, 

quae qustae proportionis et pulchra. Turris alta, una in ea campana, reliquae 

tres anno 1622 incendio perierunt et quarum collecta materia una tantum refusa. 

Turrim conservat sanctus eum omnibus annexis, campana, funibus, januis, 

portis, sacristia, fenestris; conservat et hie et curat scamna, ornatum, vinum, 

hostias, ac septa coemeterii, chorum exstructum conservat parochus, collapsum 

restaurat ecclesia et communitas. Navim cum fenestris tabulato pavimento, 

curat et conservat collegiata ecclesia Badensis et duo altaristae Gersbacensis 

zuxta proportionem decimarum. Ossuarium curat et conservat communitas. 

Coemeterium depascit indulgentis parochi aedituus. 

Altaria tria: unum summum consecratum et a parochia fundatum. Latera- 

lia duo profanata ac scamnis cathedra obducta nulli sunt usui nec. ornata 

Reliquiae nullae. Sacrarium in pariete honesto mundo et clauso loco. Lampas 

non accenditur nisi sub divinis. Monstrantia cupresa deaurata nec satis firma. 

Ciborium ex aere fusum. Pyxides pro sacris oleis ex stanno. Calix unus cupreus 

deauratus. Casulae 4, alba una, vexilla duo, reliqua suppellex vix quae 

necessitati sufficiat. Missale unum, Romanum antiquum et detritum. Agenda 

Moguntina nova, cantuale nullum, baptisterium hebes cupreus, stanno inductus 

ligneo pedi per modum lapidei inclusu mundus et elausus. Cathedra nova, 

curata ante decennium ex legatione piae cujusdam mulieris. Confessionale ex 

ecclesiae reditibus ante triennium novum curatum. TLiber baptizatorum ab 

anno 1655 aecuratus, ante hune nihil notatum. Confirmati anno 1663 15 septem- 

bris Ittlingae, quotquot mane in benedictione sacelli areis adfuerant, qui post 

venerunt, remissi, quorum decies plures fuerunt quam confirmatorum. 

Lites circa sedes, sepulturas aut bona eecclesiae nullae. 

Processiones una cum venerabili in festo corporis Christi eirca pagum, quando 

ad erecta 4 altaria initia 4. evangeliorum decantantur. Festo s. Marci in 

Bickesheim, fer. 2 rogat. in Bulag, fer. 3 in Daxland, fer. 4 in Ittlingen, festo 

Visitationis in Bichesheim. Anniversaria nulla. 

Census ecelesiae aàa duobus procuratoribus ecclesiae colliguntur. Rationes 

faciunt coram satrapa et deputato ex camera, absente semper pastore. In cen- 

sibus annuis habet 3 fl. 3 schill. Tertiam tertiae majorum et minorum sex- 

tam decimarum; ex elocatis villis 12 Malter Korn. Cera nihil. Oleo nihil. 

Pastor r. d. Joannes Martinus Knoeller, Ittlingensis aetatis 52, parochiam 

hane administrat 28 annis, vir qui paulatim viribus deficit, accuratus in suis 

divinis et exemplaris. Nullum neglexit, nee copulavit vagabundum. Morienti-
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bus et sponsalibus assistit. Capituli est Ittlingani, cui solvit jura et paret; 

annum competentiae ineipit in festo 8s. Georgii, commendam, qua parochiam 

possidet, annue redemit pro utraque. Nullum habet eum saecularibus conflie- 

tum, convenit cum omnibus, gratus et acceptus omnibus. 

Tres possidet parochias: Moersch, Forchheim et Daxland. Forch- 

hemensibus ad unam ex duabus remisit, binat in utraque ac offlcium facit 

diligenter. Domum, quae commoda et habitationi parochi bene proportionata, 

novam struit (eccl.) collegiata Badensis. Struetam ac perfectam conservat in 

sartis teéctis pastor. Competentiam pastoris faciunt solae decimae et ex prae- 

diis pastoribus 17 mald. Korn. 

Jura stolae: Ex sponsalibus et proclamationibus: 0. 

Copulatione: 20 batzen. 

Dimissoriis ad aliam parochiam: 20 batzen. 

Baptismo: 1½ fl. 

Introductione: 0. 

Provisione aegrorum: 0. 

Administratione aliorum frumentorum: 0 

Conductu funéris majoris et 3 sacris: 2 fl. 

Funeris minoris: ½ fl. 

Concione funebri: 1 xdler. 

Sacro per annum votivo: ½ fl. 

Ludimagister, aedituus et director horologii Joannes Fiderer, pius 

quidem et pro posse satisfacit officio aeditui, quia tamen nullus est in instruc- 

tione, non satisfacit officio ludimagistri; praesentatur a communitate, constitui- 

tur a parocho. 

Pro competentia habet: Ex certorum agrorum decimis eirciter: 

6 Malter Korn. 
Copulatione mensuram vini, panem, frustum carnis aut: 15 kr. 

Sepultura qualicunque: 10 kr. 

Instructione unius per quartam anni partem: 15 kr. 

Domum et immunitatem praestat communitas. Excepti ab hac parochia 

pulchra et ordinata processione substitimus noctem et mediam diem quando ad 

populum 

Diximus: 3. 

Catecheses habitae: 2. 

Communicantes: 92. 

Aeger provisus: 1. 

b) Forchheim und Neu-(Naum⸗)burgweier. — In Forch⸗ 

heim beſtund ehemals eine Mutterkirche und es gehörten in früheſter 
Zeit die Filiale Neuburgweier, Mörſch und Daxlanden dahin. 
Der hl. Martin, einer der Hauptheiligen der Franken, war der Kir— 

chenpatron. Jetzt iſt der Ort, wie auch Neuburgweier, ein Filial 
von Mörſch. 

Über das Alter der Forchheimer Kirche, wie über den Ort ſelbſt, 

läßt ſich wenig Urkundliches angeben. Das Kloſter Gottesau hatte 
hier einige Beſitzungen, insbeſondere einen Hof ſeit 1261. Im Jahre
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1468 erhielt der Dompropſt zu Speier den Kirchenſatz von Markgraf 

Karl gegen Überlaſſung der Pfarrkirche zu Baden . 

Wegen Verleihung der Forchheimer und Mörſcher Heiligen— 

güter fanden in den Jahren 1589 und 93 mehrfache Unterhandlungen 

ſtatt. Mit Beginn der 80er Jahre des 17. Jahrhunderts wurde die 
Kirche neu geweißelt, was auch das Viſitationsprotokoll von 1683 
anführt 2. 

Der kleine Ort Neuburgweier hat ſeinen Namen von dem 
Weiler, welcher ſich neben dem Städtlein Neuburg angeſetzt hatte, 

gerade wie es mit dem Weiler bei Ettlingen der Fall war. Er mag 
urſprünglich zu der linksrheiniſchen marca Hagenbach gehört haben, 

wovon die weißenburgiſchen Urkunden redenz. 
Hagenbach war ſpäter ein churpfälziſches Amt, zu welchem die 

Städte Hagenbach und Neuenburg, dann die Dörfer Wörth, Berg und 
Weier (Neuburgweier) gehörten. 

Auch dieſe Gebiete wurden durch die zu Breiſach im Jahre 1680 
errichteten Reunionskammern als Zugehör des untern Elſaßes be— 

trachtet, und Frankreich nahm mit bewaffneter Hand Beſitz davon. 
Über den Zuſtand des Ortes Neuburgweier während der franzöſi— 

ſchen Occupation berichtet das Viſitationsprotokoll von 1683. 
Durch den im Jahre 1697 erfolgten „Riswycker Friedensſchluß“ 

wurde dieſer Ort wieder an die Pfalz abgetreten, kam aber in Folge 

des „Nymweger Friedens“ ſpäter an Baden!. 
Das Kirchlein des Ortes war ſehr arm; es beſaß nur einige Al— 

mendwieſen. Nachdem dasſelbe während der franzöſiſchen Zeit als 

Scheune gedient, wurde es nach dem Abzuge der Franzoſen etwas 
reparirt, war aber in den erſten Decennien des 18. Jahrhunderts wie— 

der ſo baufällig, „daß man“, wie ein Bericht von 1726 ſagt, „ohne 
Lebensgefahr nicht hineingehen konnte.“ 

Derſelbe Bericht fährt fort: „die Neuburgweierer ſind vor 
Jahren pfälziſch geweſen und haben vier Jahre lang proprium pa— 

storem gehabt, welcher zur Sommerszeit auf der Bordkirchen (Em— 

porkirche), im Winter aber bei den Bauern gewohnt haben ſoll.““ 
Dort war auch ein ſehr ergiebiger Salmengrund, welcher 1535 

an die Markgrafen Bernhard und Ernſt von Baden um 150 Gulden 

1 Alt. Repert. Leichtlen, Gottesauer Chronik. Oberrh. Zeitſchr. 24, 438. 

2 Archiv⸗Akten. 

à Zeuß, S. 7. 

4 Widder, Beſchreibung der Pfalz, Bd. 2, 410, 412. Archiv-Akten. 

5 Archiv⸗Akten.
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jährlich verliehen wurde. Man beſtimmte deßhalb im Jahre 1539, 
mit wie viel und wie langen Reten (Netzen) die Daxlander auf dem 

Rheine fahren dürfen. Im Jahre 1602 aber wurden die Rechte über 
Fiſchen, Vögelfangen und Jagen in den Rheinwaldungen dieſer Gegend 
neu aufgenommen. 

Als Gränzort war Neuburgweier der Gegenſtand vieler Strei— 
tigkeiten. Nicht minder verurſachten die Gränzen der Landesgebiete von 

Pfalz und Baden in dieſer Gegend, welche der Rhein öfters verän— 
dert, vielfache Irrungen. So hat der große Rheindurchbruch bei 

Forchheim und Neuburgweier von 1595 bis 1602 viele Erhebungen 
über beiderſeitige Anſprüche zur Folge gehabt 1. 

Das Viſitationsprotokoll berichtet über die Zuſtände in beiden 
Orten Folgendes: 

Forchh.) — Pagus hic 11 familiarum, jurisdictionis temporalis Badensis, 

olim matricem habebat ecclesiam, quae jam prope in filiam conversa. 

Patronus s. Martinus. Dedicatio dominica post festum s. Bartholomaei. 

Collator marchio. Decimator idem, quoad duas tertias, et pastor quoad unam, 

ut in majoribus ita et in minoribus decimis. Extendunt sese majores decimae 

plerumque ad 40 maldera. Animalia seminalia curat communitas. Eeclesia 

angusta quidem, verum munda, perlueida recens dealbata tecto novo novisque 

scamnis exornata, nulla hoc loco asservantur sacra praeter sacrum oleum, quod 

in clauso et mundo in pariete sacrario asservatur. Altare hie pulchrum con- 

secratum. Calix argenteus deauratus. Casula duplex. Alba una. Vexillum 

novum; missale Romanum novum; agenda Argentinensis et Spirensis. Cam- 

panae duae, reliqua suppellex necessaria. 

Ex censibus annuis et praediis habet 16 fl. Visitata hoc loco tantum 

ecclesia et aegro ac habita catechesi perreximus statim in 

Daxland, 2da Augusti, hora quinta. 

(NFaumbgw.) — Pagum hunc 9 familiarum, ex quibus 4 catholicae et 5 

calvinistae, quondam palatini nunc regis christianissimi, ejusdem secundis auspi- 

ciis Augusti 2da hora ingressi, cum processione asperata, speratos fecimus 

progressus. Templum, quod olim s. Vito sacrum votis ac processionibus fuerat ela- 

rissimum, nunc horreum, foeno frumentoque appletum, in quo flagellis expulsi dae- 

monis nune triturata frumenta, in quo innumera prope piorum anathemata suspensa, 

ex quibus Gallorum tantum manipulos plures exorendos extulerunt vel illis ipsis 

testibus calvinistae ac eorum loco suspensa secures harpagones flagella eorum 

nobilitatis insignia Coemeterium, quod olim majorum pie in domino quiescentium 

sacrae quietis locus, nunc crassis pomis, piris, nucibus in terram defluentibus 

totum silvestre, quae ut jussimus expurgare, ita mox obsecundatum postero die 

formam coemeterio dejectis licet frugibus immaturis appletis arboribus, aliquam 

iterum restituerunt, templumque expurgare primo quoque die appromiserunt; 

sunt in eo adhuc tres altarium mensae, lapis baptismalis quasi novus, imago 

de caetero nulla, nec ornatus ullus, hanc in eecclesiam ducta processione 

1 Archiv⸗Akten. 
Archiv. X. 14
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Moerchensi ac convocatis incolis, diximus, doctrinam christianam explicavimus, 

panem et vinum processioni distribuimus, in memoriam actus quo et pastori 

possessionem hujus sacelli restituimus, ac nomine episcopi sacra in eo faciendi 

infirmosque libere visitandi ac muniendi fecimus, atque ita pulchro ordine re- 

gressi mox properavimus per Forchheim, 2da Augusti medio 4a. 

4. Au am Rhein. 

Au (Aw) am Rhein iſt ein uralter Ort und gehört zu jenen in 

der Rheinebene gelegenen Plätzen, in welchen ſich römiſche Baureſte 
vorgefunden haben. „Auf dem Begräbnißplatze bei der Kirche“, ſagt 
Kolb, „ſteht ein in's Viereck gebautes Beinhaus; in drei Ecken des— 
ſelben ſind viereckige, dem Herkules gewidmete Arä eingemauert. Ebenſo 

befindet ſich in der Mauer der Kirche bei dem Eingange auf der Seite 
des Thurmes eine ſogen. Leugenſäule, wovon die Schrift größten— 
theils in der Mauer verborgen iſt.“! 

Der Ort wird wohl erſtmals in den Schenkungsurkunden des 

Kloſters Weißenburg erwähnt. Im November 830 nämlich ver— 
ſchrieb ein gewiſſer Prieſter Milo dieſem Kloſter alles, was er zu 

Gershauſen im Elſaß und in villa vel in marca nuncupante Augia 
ultra Rhenum in pago Hufgawe an Grund und Boden, Gebäuden, 

Leibeigenen und Gemarkungsrechten eigenthümlich beſaß, unter der Be— 

dingung, daß ihm dasſelbe ſein Beſitzthum in Matra (Mothern) da⸗ 
gegen zu einem Leibgeding verleihe2. 

Dieß war offenbar ein großes Hofgut, da über 40 Leibeigene 

beiderlei Geſchlechts dazu gehörten; und wir werden nicht irren, das— 
ſelbe in dem Fron- oder Herrenhofe wieder zu erblicken, deſſen 
Beſchreibung uns Abt Edelin (1262—1293) hinterlaſſen hat. 

„Der Herrenhof zu Au“, heißt es dort, „beſteht in 4 Huben 

Herrengeländes mit 30 Stück Wieſen und 33 Knechtshuben, wovon 
23 beſetzt waren, deren Inhaber von jeder Hube jährlich ein 10 Ellen 
langes und halb ſo breites Stück Tuch, 5 Hühner und 15 Eier zu 
entrichten, drei Tage wöchentlich Brot zu backen und Bier zu bereiten, 
jährlich zu ſchneiden und zu heuen, wie im Falle eines Heerzuges einen 
Mann mit zwei Ochſen und einen Wagen zu ſtellen hatten.“? 

1 Kolb, Bd. 1, 27. Huhn, Lexikon von Baden, sub Au. 

2 Praditiones possessionesque Wizenburgenses, p. 159 (172). Carta 

Milonis presbyteri de villa Gerireshusa. Folewigus eps. (Wormatiensis) 

et abbas. 828 —830. Ibid. p. 15. 

3 Ibid. p. 295 (230). De Owa, ad Owam est curt. dom. de terra salica 

mansi 4. prat. ad carr. 30. basilicae 2. cum decimis, mansi serviles 33. ex bis
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Dieſes bedeutende Hofgut war mit zwei Kirchen verſehen, welche 
den Zehnten der Hofmark bezogen, wovon die eine zum Herren— 

gebäude und die andere als Nebenkapelle zu den verliehenen Huben 
gehören mochte. Dasſelbe erhielt im Jahre 1291 Markgraf Her— 

mann VIIIT noch einige Wochen vor ſeinem Tode, nebſt dem dortigen 
Kirchenſatze vom Kloſter zu Lehen !. 

Aus dieſem großen Auer Hofgute mit dem Herrenhofe, den 

Kirchen und den Hütten der Leibeigenen, welches im Ganzen 37 Manſen 
oder Huben, alſo über 1200 Morgen bebauten Landes mit den zuge— 
hörigen Almenden an Wald- und Waidboden umfaßte, iſt nun im 
Verlaufe der Zeit das Dörflein Au entſtanden. Die Lehensherrlichkeit 
über dasſelbe ging in der Folge vom Stifte Weißenburg an den Bi— 
ſchof von Speier über, was durch eine Nachricht aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts beſtätigt wird 2. 

Die Frühmeßpfründe ad altare S. Barbarae in der Pfarr— 
kirche zu Au wurde von Markgraf Chriſtoph im Jahre 1489 gegen 
Überlaſſung der Pfründe und der Vicarie des Drei-Koͤnigsaltars in 
der Stiftskirche zu Pforzheim dem Johann Hößlin verliehen 3. 

Um dieſe Zeit ward der Zehnten vertheilt und beſtund ſeit 1493 
ein Vertrag, wonach der eine halbe Theil des großen und kleinen Zehn— 
ten dem Stifte zu Baden und der andere dem Pfarrer gehören ſoll. 
Der Pfarrherr hieß damals Andreas Tuchſcherr“; der Groß- und 

Kleinzehnten war im Laufe der beiden folgenden Jahrhunderte vielfach 
Gegenſtand des Verkaufs, worüber in der Zeitſchrift für Ge— 
ſchichte des Oberrheins aus dem baden-baden'ſchen Archive die 

Regeſten mitgetheilt ſind 5. 
Aus dieſen Regeſten entnehmen wir, daß ein Zehntherr, Namens 

David Ryſe von Suljzbach, der die Hälfte des Zehntens inne hatte, 

invenimus vestitos 23. de his sing. camisill 60. cubit. long. lat. 4.; ad pascha 

pullos 5.; ova 15., boves 2., in hostem cum carr. dim. et 1. homine, reddere 

debent cum sua carr. pergere ubicunque eis praecipitur. 3. dies in ebdom. 

facere panem et cervisam parare, granum et fenum colligere; ex his sunt 4. 

de quibus veniunt den. 30. et absos invenimus 8. 

1Ibid. p. 314 (328). Dnus Hermannus marchio de Baden recepit in feu- 

dum a monasterio Wizenburgensi. Item Owe videlicet jus patronatus ecclesie 

et quicquid ibi habet. Actum apud Wizenburg in die beati Vrbani anno dni 

MCCLXXXX. 

2 Altes Speir. Repertorium. 

3 Ibidem. 

»Oberrh. Zeitſchr. 24, 428. 

5 Ibid. 428 v. J. 1493, 1531, 1627, 1631, 1632, 1636, 1638, 1659, 1662, 1699. 

14*
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denen von Au zur Deckung des Langwerkes ihrer Kirche zwölf Gulden 
beiſteuern ſollte, aber eine Verpflichtung hierzu nicht anerkannte. 

Ein bemerkenswerther Vertrag iſt folgender: Pfarrherr Niko— 

laus Walter ſchloß im Jahre 1638 mit dem Obervogte von 
Orscelar zu Kuppenheim einen Vergleich ab, wonach der Pfarrei der 
kleine Zehnten an Erbſen, Linſen, Bohnen, Hirſe und Heidekorn (Buch— 

weizen), wie der zwanzigſte Theil von Hanf und Flachs zufallen, wäh— 
rend dem Obervogte der Hauptzehnten aus dieſer Gemarkung verblei— 

ben ſolle. 

Den vierten Theil dieſes großen und kleinen Zehntens hatte näm— 
lich vorher Markgraf Wilhelm von Baden erworben, denſelben aber 
in einer Geldverlegenheit an ſeinen Statthalter um 5500 Gulden ver— 
kauft, da er zu einer Reiſe an den kaiſerlichen Hof zu Wien, zum 

Zwecke einer Vergleichsverhandlung mit Markgraf Friderich von 
Baden⸗Durlach, dieſen Betrag aufzunehmen genöthigt geweſen. 

Aus der Aufzählung der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Erzeug— 
niſſe, wie aus der Höhe des Kaufpreiſes für den Zehnten, läßt ſich 
ſchließen, daß Au damals ein ziemlich wohlhabender Ort war. 

Über die alte Pfarrkirche daſelbſt findet ſich keine weitere Nach— 

richt; jedenfalls beſtund aber eine ſolche um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts, und da in Au ein Haupthof, wohl ſpäter der ſogen. Heili— 

genhof, beſtanden hatte, ſo dürfte die Errichtung der Pfarrei ſchon 
in eine frühe Zeit fallen und ſich aus dem zum Haupthofe gehörenden 

Kirchlein oder Kapelle gebildet haben. 

Sichtbar gehörten die Rheinorte: Daxland, Forchheim, 
Neuburgweier, Mörſch und Au in früheſter Zeit kirchlich zuſam— 
men, wie denn die alten Kirchſpiele ſehr ausgedehnt waren, bis bei 
zunehmender Bevölkerung in den entlegenen Filialen die dortigen Ka— 

pellen zu ſelbſtſtändigen Pfarrkirchen erhoben wurden. So befand ſich 

die urſprüngliche ecclesia matrix ad S. Martinum (einem fränkiſchen 
Heiligen ), der fünf Orte zu Forchheim, wo ehedem der Graf des 

Uffgaues ſeine Malſtätte gehabt. 

Ein Umſtand, welcher auf das frühere Zuſammengehören der ge— 
nannten Orte zu einem Kirchſpiele hinweiſen könnte, iſt die denſelben 
gemeinſam geweſene Sitte des Schabl-Hirſchs, deſſen wir ſchon er— 

1 Au (Aw) hatte den hl. Andreas, Apoſtel, Mörſch den hl. Udalrich, Naum— 

burgweier den hl. Vitus, Daxlanden den hl. Valentin. über den nationalen 

Cbarakter dieſer Heiligen — als ſpezifiſch fränkiſcher — vergl. Rettberg, Kirchengeſch. 

Deutſchlands.
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wähnt haben 1. Ahnliche, eine ganze Kirchhöre umfaſſende beſondere 
und eigenthümliche Gebräuche, finden ſich häufig in unſerem Lande. 

Den Beweis für eine bereits um 1470 vorhandene Parochial— 

kirche liefert ein im Jahre 1479 zwiſchen den Kirchen-Geſchworenen 

daſelbſt und denen zu Lauterburg abgeſchloſſener Vertrag über die der 
Kirche zufallenden Olzinſe, ein Umſtand, der auf vielfach verſchlungene 
Beſitzverhältniſſe unter den Anwohnern der beiden Rheinufer hin— 

weiſen dürfte 2. 
Das 16. Jahrhundert charakteriſirt ſich, wie überall, auch bezüglich 

der Pfarrei Au durch die vielen Streitigkeiten zwiſchen den Territorial⸗ 
herren (hier Baden und Pfalz), welche bis gegen die Mitte des vorigen 

Jahrhunderts gedauert haben. 
Die Irrungen über Gränzen, Fiſchereirechte, Salmenfänge, Gold— 

waidens, Wald- und Waidrechte ſind zahllos, wobei vielfach die häufige 

Veränderung des Rheinlaufes eine Veranlaſſung zu eingehenden 
Erörterungen und ſich langſam hinſchleppenden Verhandlungen gab. 
War ein derartiger Vergleich endlich zu glücklichem Abſchluſſe gelangt, 
ſo brach Vater Rhein wieder einmal durch, womit dann das Feder— 
ſpiel der protokollirenden Amtleute ante et post prandium auf's neue 
begann“. 

Auch die Dörfer ſelbſt führten Streit mit einander, weil in jener 
verkommenen Zeit ſich Jeder der übernommenen Laſten entledigen wollte. 
So ſtritten ſich die Gemeinden Mörſch und Au um 1591 wegen des 
halben Groß⸗ und Klein⸗Zehntens zu Neuburgweier, welchen bisher 

ihre Pfarrherren bezogen hatten. 
Das 17. Jahrhundert ließ nur eine verwahrloste Kirche und 

ein halbzerfallenes Pfarrhaus zurück. Im Jahre 1634 wurde letzteres 

zwar ausgebeſſert und 1694 auch der Kirchthurm etwas reparirt; allein 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren große Reparaturen 
nöthig, die zum Theil unterblieben, und erſt unter Markgraf Karl 
Friderich, in den 90er Jahren, geſchah Genügendess. 

Wie die Pfarrkirchen, welche wir bereits kennen gelernt, ſo erhielt 

auch die Auer Kirche ihre Indulgenzbriefe, d. h. Ermächtigung, 
um Oßpfergelder für dieſelbe zu gewinnen, was damals das Nämliche 

war, wie das heutige Veranſtalten öffentlicher Sammlungens. 

1Oberrh. Zeitſchr. 24, 423. 

2 Altes Speir. Repertorium. 

» Die Goldwaide wurde ſchon 1481 verliehen. 

Archiv⸗Akten. 5 Ebend. 

6 Litterae indulgentiarum paroch. ecclesiae in Au. 1481.
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Bruderſchaften in Au bildeten ſich erſt ſpät. Nach dem liber 
visitationis von 1683 beſtund noch keine daſelbſt. Erſt 1739 treffen 

wir eine „Confraternitas cineturatorum et eineturatarum S. M. 
Monicae in ecclesia parochiali ad altare B. V. Mariae“, worüber 
ein päpſtliches Breve aus demſelben Jahre vorhanden iſt !. 

In Au beſteht auch eine dem hl. Antonius von Padua ge⸗ 
weihte Kapelle, wohin heute noch am Markus- und Antoniustage 

eine Prozeſſion ſtattfindet und ein Amt gehalten wird. Im Jahre 
1683 beſaß der Ort noch kein Sacellum dieſer Art, daher ſcheint das 

Kirchlein zu eben der Zeit erbaut zu ſein, in welcher jene Bruderſchaft 
ſich gebildet. 

Eine Aufnahme der Kreuze und Bildſtöcke in dem Banne des 
Ortes fand um 1743 ſtatt. Man zählte zwei ſteinerne und fünf hölzerne 

Kreuze, wovon ein ſteinernes im Kirchhofe und ein hölzernes im Dorfe 
ſtund. Außerdem gab es noch einige Bildſtöcke 2. 

Censet hic pagnus familias 80 catholicas, unam acatholicam; jurisdictionis 

temporalis est Badensis. Decanatus Ittlingani. 

Patronus s. Andreas. Dedicatio dominica post fest. assumptionis virg. 

Mariae. Collator serenissimus marchio Badensis. Decimatores in certo di- 

strictu marchio solus; in aliis pastor et vidua baronessa de Bettendorff, qui 

duo ex sua parte majorum decimarum accipiunt supra 100 maldera partim. 

Decimas minores habet pastor solus, ex omnibus etiam frugibus arborum et 

foeni. Animalia seminalia alit communitas. Status ecclesiae et coemeterii vilis 

admodum, indigerat necessaria reparatione. Communitas debet conservare totius 

ecelesiae fabricam, coemeterium et ex certis ad ecclesiam pertinentibus agris et 

quo hi non pertingunt, ex suo supplere. Ex censibus ecclesiae curantur vinum, 

hostiae, ornamenta, libri et cet. Altare unum consecratum, utrumque ornatum. 

Reliquiae nullae. Filialis nulla. Sacellum nullum. Sacrarium in pariete honesto 

mundo et clauso loco. Lampas jqugiter ardet. Monstrantia cuprea. Ciborium 

cupreum. Pyxides pro sacris oleis ex stanno, munda omnia et decentia. Calix 

argenteus, deauratus, scyphus argenteus pro communicantibus. Casulae 4, alba 1, 

reliquus ornatus vix sufficiat. Missale unum Romanum, agenda Argentinensis 

bona. Raptisterium bonum non clausum. Cathedra et confessionale bona et 

decenti loco. Campanae duae. TLiber baptizatorum et mortuorum accuratus. 

Confirmatio ab hominum memoria nulla. Lites circa sedes, sepulturas aut ec- 

clesiae bona nullae. Processiones cum venerabili una in festo corporis Christi 

cirea pagum. Festo s. Marci in Steinmauren, fer. 2da rogat. in EIli g8- 

heims, fer. 3 vacante excipiunt ad se venientes, fer. 4a in Bieti gheim, festo 

visitationis in Bickesheim. Anniversarium nullum. Reditus ecclesiae colli- 

guntur a duobus juratis. Rationes reddunt administratori spiritualium Badensi 

1Breve apostol. super altari privilegiato pro Archi-Confraternitate B. 

V. Mariae. G. L. Archiv-Akten sub Au. 

2 Ibidem. 

Illingen, im Amte Raſtatt, Filiale von Elchesheim.
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et deputato ex camera, absente pastore, habet ecclesia ex censu annuo in pe- 

cunia 3 fl. 

Tritico 3 mltr. 7 simm. 

Avena 3 mitr. 7 simm. 

Pastor r. d. Joannes Ignatius Richardi, Surlandus, aetatis suae 

32 annorum. Pro oeconoma habet sororem, vitae bonae et exemplaris, offi- 

cium etiam praestat in ecclesia, in concionibus et catechesibus aceuratus, assi- 

stit morientibus et sponsalibus, nullum neglexit, nullum copulavit vagabundum 

aut alterius parochiae, nulla propria auctoritate dissolvit sponsalia. Unam tan- 

tum possidet parochiam ex commenda, quam annue redemit. Capituli est Ett- 

lingani, cui solvit jura et paret. Competentia annum incipit in festo s. Georgii, 

nullum habet aut habuit conflietum cum officialibus aut parochianis, gratus 

omnibus. Pro competentia tantum habet ex mediis decimis majoribus 

tritici 25 mltr., 

avenge 25 mltr.; 

omnes decimas minores, paucos agros et prata et hortum. Domum curat et 

conservat serenissimus marchio, est ea pastoralibus usibus quidem commoda, 

sed magna adhue eget reparatione. Jura stolae, ex sponsalibus et 

proclamationibus O, 

copulatione 20 batzen, 

dimissoriis 20 batzen, 

baptismo ½ fl., 

introductione O, 

provisione aegri 0, 

administratione aliorum sacramentorum. 

Conductu funeris majoris et 3 sgeris 2 fl., 

funeris minoris ½ fl., 

concione funebri 1 fl., 

sacro per annum votivo ½ fl. 

Ludimagister, aedituus et director horologii Andreas Schwarz, 

Weilerstadianus, satisfacit officio, praesentatur a communitate, constituitur a pa- 

rocho. Pro competentia habet ab unoquoque manipulum tritici „die Gloekengarb“. 

Ex instructione unius per quadrantem anni ¼, fl., 

copulatione ½ fl, 

sepultura qualicunque ein Laib Brot, 

baptismo O, 

directione horologii per annum tritici 1 miltr. 

Pueri non diligenter mittuntur ad scholas. 

Abusus aut superstitio nulla. 

Confraternitas nulla. 
Licentia pro choreis non petitur a parocho, sed à saecularibus. 

Festi dies servantur accurate et absque licentia parochi non exitur ex parochia. 

In sacris, concione, et catechesi admodum sunt commendabiles. Scanda- 

lum nullum in parochia. Nullus comitatur venerabile quando ad aegrum de- 

fertur. Obstetrix jurata et bene informata. Fundatio pauperum unus implis 1, 

qui inter illos fideliter distribuitur. 

1 Wahrſcheinlich ein Weinmaß, immi, imli und daraus implis (ein Ohmle).
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Inventarium noviter innovatum. Nulla est memoria ultimae visitationis. 

Infantes sepeliuntur ritu catholico a parocho. Communio paschalis exacta 

schedis nullo desiderato. Excessus aut insolentia nulla sub divinis. 

Excepit nos r. d. pastor cum duobus a parochia submissis equis Ittlingae 

ae dein ad ingressum in parochiam longa ac ordinata omnis sexus processione. 

Monita. Baptisterium curata sera claudatur. Ecclesia reparetur. Coe- 

meterium claudatur. Pueri omnes mittantur ad ecclesiam. Venerabile quando 

ad aegros defertur, comitentur qui possunt. 

Substituimus hoc loco noctem unam et diem, quando ad populum 

diximus 3, 

catècheses habitae 2, 

communicantes 240, 

aegri provisi 2. 

Reconciliatum templum et coemeterium. 

Gravamina. Queritur imprimis pastor competentiam suam nimis exiguam 

graviter vel negligentia vel malitia praedecessorum immunitate, eum pars ea, 

quam pro tempore possidet domina baronessa de Bettendorf, de jure competat 

parochiae, ut ex authenticis litteris probare se posse profitetur. Illa praetendit 

zus donationis àa marito suo factum vel compensam fidelis servitii a marchionibus, 

sed quomodo et qua fide bona ecclesiae a saecularibus abstracta, aliis poterant 

donari. Queruntur 2do de intolerabili aceisarum et teloniorum et inaudito 

onere, quo se una cum aliis vicinis pastoribus supra vires gravari lamentatur. 

(Fortſetzung im nächſten Bande.)
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Wakrend eines 25jährigen amtlichen Berufes und bei allen lite⸗ 
rariſchen Arbeiten hat der Verfaſſer der nachfolgenden Abhandlung ſich 
angelegen ſein laſſen, eine überſichtliche Anſchauung des hiſtoriſchen 
Stoffes für ſich zu gewinnen und Anderen zu gewähren. Dieſes Stre⸗ 

ben hat ſeinen Grund in der Überzeugung, daß es keinen noch ſo ſpe— 

ziellen hiſtoriſchen Vorgang gebe, der nicht mit anderen Vorgängen und 
Nachgängen oder mit anderen Zeitgenoſſen im Zuſammenhange ſtehe. 
Zum klaren und vollſtändigen Verſtändniſſe irgend einer hiſtoriſchen 
Begebenheit iſt daher das Studium der allgemeinen Zuſtände, der 
gleichzeitigen Local- und Perſonal⸗Verhältniſſe erforderlich. Bei jeder 
ſich darbietenden Gelegenheit hat der Verfaſſer auf die Nothwendigkeit 

einer organiſchen Behandlung der vaterländiſchen oder der Spezial— 

Geſchichte hinzuweiſen ſich bemüht. 
Da der Verfaſſer in ſeinem amtlichen Berufe das ſehr gut erhal— 

tene und umfangreiche Archiv des Ciſtercienſer-Frauenkloſters „Wald 
in Hohenzollern“ zu ordnen hatte, deſſen Urkunden bis zum Jahre 
1212 reichen, wie überhaupt die Urkunden des Ciſtercienſer-Ordens die 

beſterhaltenen ſind, ſo hatte er Gelegenheit, die großartige Inſtitution 

des Ciſtercienſer-Ordens und ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit von kultur⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung in allen Ländern kennen zu lernen. 

Die Veröffentlichung der Urkunden des auch für die ſchwäbiſche 

Geſchichte ſehr intereſſanten Archivs von Wald, in welchen die alten 
Herzoge von Schwaben, die Herzoge von Tek und andere berühmte 

Geſchlechter teſtiren, wäre ſehr wünſchenswerth; der berühmte Geſchicht⸗ 
ſchreiber Schwabens Stälin hat ſchon (1847) in der Vorrede zum 2. Bde. 
ſeiner würtemb. Geſchichte auf die Wichtigkeit dieſes Archivs aufmerkſam 
gemacht. Die Vorarbeiten zur Publication hat der Verfaſſer mit ebenſo 
großem Eifer als mit vieler Mühe beſorgt; auch das hier Folgende 
will zur künftigen Edition dieſes Urkunden⸗Buches ein geringes Scherf— 
lein beitragen. Dieß dürfte am beſten dadurch geſchehen, daß ein Über⸗ 
blick über die Organiſation des Ciſtercienſer-Ordens und ſeiner ober⸗ 
deutſchen Provinz, welcher alle ſchwäbiſchen Klöſter angehörten, ge— 

geben wird.
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Als Quellen dienten hiebei hauptſächlich „zwei Handſchriften 

über die Conſtitutionen und Statuten des Ciſtercienſer-Ordens“, welche 

dem Verfaſſer mit gewohnter Liberalität aus der ſo reichen f. f. Hof— 
bibliothek zu Donaueſchingen mitgetheilt wurden, ferner „ein gedruckter 
Catalog der oberdeutſchen Provinz vom Jahre 1720“. 

Die hohe Bedeutung und große Ausdehnung des grauen Ordens, 
wie man früher den Bernhardiner- oder Ciſtercienſer-Orden allgemein 

nannte, obwohl den Ordensmitgliedern ſchon frühzeitig das Tragen 

eines weißen Kleides vorgeſchrieben war, darf hier als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Weniger bekannt und anerkannt iſt die großartige 
Miſſionsthätigkeit des Ordens, welche nicht nur auf das nördliche 

Deutſchland, ſondern auch auf Dänemark, Polen und Ungarn ſich er⸗ 

ſtreckte. In der neueſten Zeit iſt es ſogar von proteſtantiſchen Schrift— 
ſtellern, wie z. B. von Winter in ſeiner Geſchichte des Ciſtercienſer— 
Ordens, anerkannt, daß die Chriſtianiſirung und Germaniſirung der 
deutſchen Provinzen Thüringen, Sachſen, Brandenburg, Preußen und 
Livland einzig und allein der Miſſionsthätigkeit der Prämonſtratenſer 
und Ciſtercienſer zu danken ſei. 

Im 11., 12. und 13. Jahrhundert herrſchte eine wahre Begeiſte⸗ 

rung für Gründung von Ciſtercienſer-Klöſtern und zum Eintritt in 
dieſelben. Winter ſagt, man habe damals das Heil der ganzen 
Welt und jeder einzelne Menſch habe ſein Seelenheil vom Ciſtercienſer⸗ 

Orden erwartet t. Nebenbei konnte es nicht fehlen, daß mancher arme 

Edelmann und manches arme Fräulein eine Exiſtenz in einem ſolchen 
Kloſter ſich ſuchten. 

Der Stammſitz des Ordens war in Frankreich, wo auch die Ge— 
neral⸗Capitel gehalten wurden. Der Orden von Citeaux führte ein 
Verzeichniß aller Klöſter mit genauer Angabe der Stiftung, weil hier— 

nach der Sitz der Abte auf den General-Capiteln ſich richtete. Der 
Abt des jüngſten Kloſters nahm den letzten Platz ein. Solche Ver⸗ 
zeichniſſe beſtehen noch mehrere, und eines der älteſten iſt jenes in der 
„Münchener Bibliothek“, aus dem 15. Jahrhundert, das aus dem Klo⸗ 

ſter Ebrach ſtammt, ein anderes in Düſſeldorf u. ſ. w. Nach einem 
ſolchen Verzeichniſſe gab es 822 Ciſtercienſer-Klöſter in Deutſchland, 
mit Einſchluß von Dänemark, Livland, Polen und Ungarn. 
    

1 Markgraf Heinrich von Meißen ſagt in einer Urkunde für Walkenried: 

„Unter allen Orden, welche Gottes Allmacht und Weisheit gleichſam als leuchtende 

Sterne an den Himmel der ſtreitenden Kirche geſtellt hat, leuchtet der Ciſtercienſer⸗ 

Orden gleichſam als Sonne, heller als alle andern. Durch Strenge des ascetiſchen 

Lebens, durch Gluth des Gotteseifers, durch den ſtrahlenden Glanz der Liebe, ſowie 

durch die Größe aller Tugenden übertrifft er alle übrigen Orden.“
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Die 5 älteſten und größten Klöſter, von denen alle andern als 
Filiale abhingen, waren: 

I. Abbatia et domus Cistercii, totius ordinis mater, in Bur— 
gundia, Catalaunensis dioecesis, fundata 1098, 21. März (Cisteaux 

oder Citeaux). 
II. Abbatia firmitatis, prima filia Cistercii vulgariter La 

Ferté, ejusdem Catalaunensis dioec., fundata 1113, 18. Mai. 

III. Abbatia Pontiniaci, secunda filia Cistereii, Augusto- 
dunensis dioec., fundata 1114 (Pontigni). 

IV. Abbatia Claravallis, cujus primus abbas exstitit 
sanetus et devotissimus Bernardus, Lingonensis dioec., fundata 
1115 (Clairvaux). 

V. Abbatia Morimundi, mater ecclesiae Ebracensis, Lingo— 
nensis dioec., fundata 1115. Haec radix maxime dilatata est 

per Alemanniam (Morimonqdh). 

Aus dieſen Stammklöſtern verbreitete ſich der graue Orden 
über den ganzen Erdkreis. Zur Überſicht geben wir ein Verzeichniß 

der wichtigſten Klöſter — beſonders ſolcher, welche durch die Miſſions— 
thätigkeit ſich auszeichneten, — in Deutſchland und in den an Deutſch— 
land gränzenden Provinzen, welche zum deutſchen Miſſionsgebiete ge— 
hörten. 

I. Frauenklöſter. 

a. In Schleſien und Polen: Trebnitz mit der hl. Hedwig, Owinsk, Olobok 

und eine beabſichtigte Stiftung in Breslau. 

b. In Thüringen in der Diöceſe Mainz: Kloſter-Beuren, Frankenhauſen, 

Nordhauſen, Oſterode, Wiebrechtshauſen, Biſchoferode, Breitenbach, Annrode, Teiſtungen— 

burg, Nicolausrieth, Markhußra, Kelbra, Groß-Ballhauſen, Eiſenach, Döllſtedt, Frauen— 

ſee, Gotha, Heide, Capellendorf, Oberweimar, Berka, Erfurt, Cölleda, Donndorf, Hep— 

ler, Marienthal, Saalfeld, Ilm, Orlamünde. 

c. In der Diöceſe Naumburg: Bentiz, Greislau-Langendorf, Triptis-Eiſen— 

berg, Frauenpriesniz, Grünberg-Frankenhauſen. 

d. In der Diöceſe Merſeburg: Grimma-Nimptſchen und Leipzig. 

e. In der Diöceſe Meißen: Heiligenkreuz, Mühlberg, Marienthal, Marienſtern. 

f. In der Diöceſe Paderborn: Uttbergen-Brenkhauſen. 

g. In der Diöceſe Minden: Marienſee, Vlotho und Rinteln. 

h. In der Diöceſe Hildesheim: Woltingerode, Goslar, Braunſchweig, Wien— 

hauſen und Iſenhagen. 

i. In der Diöceſe Halberſtadt: St. Burchard, Helfta, Rohrbach, Naundorf, 

Mehringen, Aſchersleben, Hedersleben, Adersleben, Blankenburg, Egeln, Waſſerlehen, 

Meiendorf, Wolmirſtedt und Neuendorf. 
k. In der Dibceſe Magdeburg: St. Lorenz, St. Agneten, Glaucha und 

Alt⸗Haldensleben.
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1. In der Diöceſe Brandenburg: Ancun, Plötzkey, Zehdenik, Seehauſen, 

Jüterbog und Friedland. 

m. In der Diöceſe Havelberg: Stepniz, Heiligengrahe und Wanzka. 

n. In der Diöceſe Verden: Medingen und Neuenwalde. 

o. In der Diöceſe Bremen-Hamburg: Lilienthal, Reinbek, üterſen und 

Frauenthal. 

P. In den Diöceſen Lübeck, Razeburg und Schwerin: Sonnenkamp, Za—⸗ 

rentin, Lübeck, Jvenak und Roſtock. 

d. Auf der Inſel Rügen: Bergen. 

r. In der Diöceſe Cammin: Stettin, Marienfließ, Boizenburg, Wollin, Crum— 

min, Schönebek, Zehden, Bernſtein, Reez und Köslin. 

s. In Pomerellen und Preußen: Zarnowiz, Culm, Dirſchau und Thorn. 

t. In Livland und Eſtland: Reval und Riga. 

II. Männerälöſter. 

a. In Thüringen: Georgenthal, Volkerode, Reifenſtein, Sittichenbach und 

Pforte. 

b. In Sachſen: Amelungshorn, Michaelſtein, Marienthal, Riddagshauſen, 

Iſenhagen, Loccum, Scharnebek und St. Marien zu Stade. 

c. In Holſtein und Mecklenburg: Reinfeld, Doberan und Dargun. 

d. In Vorpommern, Fürſtenthum Rügen: Eldena, Neuencampen und 

Hiddenſe. 

e. In Pommern: Walkenried, Colbaz und Bukow. 

f. In Pomerellen und Livland: Oliva, Pelplin, Garnſee, Strepow, Düna— 

münde und Falkenau. 

g. In der Mark Brandenburg: das berühmte Lehnin, Zinna, Chorin, Him— 

melpforte, Leuhus und Trebniz, Marienwalde. 

b. In Meißen und der Lauſiz: Buch, Altzelle, Grünhain, Dobrilugk, Pforte 

und Neuzelle. 

i. In Schleſien: Leubus, Caſimir, Heinrichan, Kamenz, Grüßau, Trebniz, 

Rauden und Himmelwiz 

k. In Polen: Die Miſſionirung Polens erfolgte hauptſächlich durch die 

deutſchen Klöſter Pforte, Leubus, Trebniz und Heinrichan, dann durch die eigenen 

Klöſter Paradies, Semeriz, Ohra, Fehlen, Lekno, Spital, Bepow, Landa, Sulejow, 

Wakok, Andreow, Coproniz, Mogila, Ciriz, St. Agidi in Bartfeld und Schavnik in 
der Zips. Letztere Klöſter gehören jetzt zu Ungarn. Von hier aus wurde die Miſſio—⸗ 

nirung von Ungarn betrieben. 

Die hauptſächlichſten Quellen zur Ordensgeſchichte ſind theils 
Handſchriften aus den Klöſtern, theils Druckwerke: 

Exordium parvum, oder: De egressu Cisterciensium monachorum, oder: Re- 

latio qualiter incepit ordo Cisterciensis. — Exordium magnum ord. Cist. — 

Liber usuum ord. Cist. — Statuta selecta capituli generalis ord. Cist. — In- 

stituta capituli generalis apud Cistere. — Compilatio diffinitionum capituli ge-
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neralis edita anno domini 1257 mit einer ſpätern Bearbeitung. — Statuta Bene- 

dicti papae de reformatione ord. Cist. de 1334. (Benedict. XII.) — Novella 

statuta ord. Cist., Novelle genannt, von 1316—-4350. — Henriquez, regula, 

constitutiones et privilegia ord. Cist., auch gedruckt Antwerpen 1630. — Cae- 

sarius Heisterb., dialogus miraculorum. — Chronologia fundationum ord. Ci- 

sterciensium. 

Druckwerke: Miraeus, Chronicon ord. Cisterc., Coloniae 1614. — 

Ang. Manrique de Burgen, Annales Cisterc. Lugduni 1642— 1659. — Aug. 

Sartorius, Cisterc. Bisterc. Pragae 1700. — Henriquez; menologium Ci- 

sterciense. — Jongelinus, notitia abbatiarum ord. Cistere. — Pierre le 

Nain; bistoire de l'ordre de Citeaux, Paris 1696 sqd. in 9 Bänden. (In 

Deutſchland ſehr ſelten vorhanden.) — Helyot, histoire des ordres monastiques. 

Vol. V. p. 341—488. — Walch, pragmat. Geſch. der vornehmſten Mönchsorden, 

mit Vorrede. Leipzig 1744. — Henrion⸗-Fehr, allgem. Geſch. der Mönchsorden, 

1. Bd. — Winter F., Die Ciſtercienſer des nordöſtl. Deutſchlands bis zum Auf— 

treten der Bettelorden. Gotha 1848. 

Die Grund geſetze des Ciſtercienſer-Ordens bildeten die 
Carta caritatis von 1119, die Clementina von 1265 und die Bene- 
dictina von 1350. 

Die erſte der erwähnten Donaueſchinger Handſchriften aus 

dem 14. Jahrhundert führt den Titel: „Detinitiones capituli gene- 
ralis de 1351“, iſt aber von Blatt 14 an ein „libellus statutorum 

ordinis Cysterciensis“ und zwar mit der Bemerkung, daß von den 
13 Kapiteln 5 der Carta caritatis und 8 der Clementina angehören. 

Die zweite Handſchrift aus dem 16. Jahrhundert iſt überſchrie— 
ben: „Ordinis Cisterciensis liber usuum seu institutiones“ und be— 

ginnt mit rother Überſchrift, wie überhaupt alle Überſchriften und auch 
die Linien roth ſind. — Incipit liber usuum Cysterciensis ordinis. 

De egressu Cysterciensium monachorum de Moslimo. In episco- 
patu Lingonensi situm noscitur esse cenobium, nomine Moslimus, 
fama celeberrimum ete. 

Zuerſt kommt ein Kapitel: De morte et electione abbatum, 

hierauf das Einführungs-Decret der Carta caritatis von Papſt Calixtus 
(Calixtus IL von 1419—4124). 

Nun folgen die einzelnen Kapitel mit der Bemerkung, daß die 

zehn erſten Kapitel der Carta caritatis entnommen ſeien: 

1) Quomodo in loco sunt construenda cenobia. In civitatibus, castellis, 

villis nulla nostra construenda sunt cenobia, sed in locis a conversatione ho- 

minum semotis. 2) De unitate conversationis in divinis et humanis. 3) Quos 

libros non licet habere diversos. 4) De vestitu. 5) Unde monachis debeat 

provenire victus. „De labore manuum, de cultu terrarum, de nutrimento pe- 

coris“ .... „non tamen ultra dictam grangias possumus habere per econversos
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custodiendas.— 6) Quod non deceat, monachos extra claustrum habitare. 

7) [Mit rother Schrift im Verzeichniſſe.] Quod in ordine nostro feminarum co- 
habitatio interdieta sit et ingressus etiam porte monasterii eis negatus. 8) De 

conversis. „Per conversos agenda sunt exercicia apud grangias et per mer- 

cenarios .... conversos participes nostrorum tam spiritualium quam tempo- 

ralium bonorum eque ut monachos habemus.“ 9) Quod redditus non habeamus. 

[Ohne Ziffer.] De auro, de argento, de gemmis et serico. 10) Quid liceat ha- 

bere, vel non liceat. 11) Ut nemo recipiat aliquem ad aliam ecelesiam ire 

volentem. 12) Quomodo novella ecclesia abbate et monachis et ceteris neces- 

sariis ordinetur. „Duodecim monachi cum abbate tertiodecimo ad cenobia nova 

transmittantur.“ 13) De firmaculis librorum. Es durfte weder Gold noch Silber 

hiezu verwendet werden. 14) De pane cotidiano. „Panis non fiat eandidus, sed 

grossus, id est cum eribro“ (grobes Mehl). 15) De eucullis et subtalaribus. 

„In ecclesiis nostris non sint cuculle de foris flocate et subtalares diurni non 

sint caprivi vel corduani.“ 16) De monacho vel converso fugitivo. 17) Quod 

peregrinus monachus aut infra breve tempus suscipiatur aut recedat (discedat). 

18) Quod omnia monasteria in honore (sic) beate Marie dedicentur. 19) Ut 

pitantie non administrentur in refectorio apud Cistercienses tempore generalis 

capituli. 20) De sculpturis et pieturis et eruce lignea. 21) [Mit rother Schrift 

im Inhalts-Verzeichniſſe. Ut extra portam domus non habeatur. 22) Quod ani- 

malia vicium levitatis ministrantia non nutriantur. 23) De clericis vel laicis 

cenobia construentibus et quod nullus sine probatione efficiatur monachus. 

24) Quod intra monasterium nullus carne vescatur aut sanguine. . ... nisi 

omnino infirmi et artifices conducti .... similiter intra curtes grangiarum 

propter mercenarios. 25) Quibus diebus vescimur tantum quadragesimali cibo 

(Beſtimmung der einzelnen Faſttageſl. 26) Ne monachi dent vel accipiant me- 

dietariam vel crepementum. 27) Quos suscipiamus ad confessionem et ad 

communionem atque ad sepulturam. 

Incipiunt capitula usuum conversorum. 

(Statuten für die Laienbrüder.) 

1) Qualiter se habeant fratres in grangiis. 2) Quo tempore surgant ad 

vigilias. „Ab Idibus Septembris usque ad cenam domini privatis diebus pul- 

setur campana incipiente ultimo psalmo primi nocturni et tune surgant fratres.“ 

3) Quibus solemnitatibus non laborant. 4) Quo tempore missas teneant. 5) De 

communione. 6) Ubi teneant silentium. 7) Quod femina non ingrediatur cur- 

tem grangiarum. 8) De versu ad mensam. 9) Quod debeant discere. „Nullus 

habeat librum, nec discat aliquid, nisi tantum: Pater noster, Credo in Deum, 

Miserere mei ete. 10) De disciplina. 11) De capitulo. 12) Quomodo reci- 

piuntur fratres. 13) De professione 14) De fratribus in via directis. „Fra- 

ter, qui in itinere est, teneat silentium in omnibus ecclesiis et in refectione 

sua etc. 15) De victu. 16) De vestitu. 17) De lectis. „Lectos habeant, 

sicut monachi, praeter lenam [Zudecke], loco cuius pellibus utuntur.“ 18) De 

pena inobedientie conversorum. 19) De botis. „Conversi vero in grangia bo- 

tas non habeant“ [keine Schuhe]. 20) De campanis.
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Es folgen nun noch viele einzelne Beſtimmungen über die General⸗ 
capitel, über die Privilegien, die Wahl der Abte, die Anlage neuer 
Abteien, über die Beziehungen zu anderen Klöſtern u. ſ. w., welche 
einen ganzen Band füllen. Es iſt gewiß kein Zufall, ſondern es be⸗ 
ruht auf einem tief durchdachten Plane, daß ſtreng⸗ascetiſche und geiſt⸗ 
liche Vorſchriften mit Anordnungen, welche auf weltliche Dinge ſich 

beziehen, abwechſeln. So z. B. folgt unmittelbar auf das Kapitel: 
„De archiepiscopo et episcopo“ das Kapitel: „De pulvinaribus, ne 
ex ulla parte excedant pedem et dimidium.“ Es war alſo hier 
vorgeſehen, daß der Biſchof bei einem Beſuche den Thronſeſſel in der 

Kirche gebrauchen würde. Auf die Kapitel: „De nundinis“ und „De 
tabernis“ folgen Beſtimmungen über die Reiſe des Abtes zum General— 

capitel und „De mensura avene“. Auf das Kapitel: „De episcopis 

ordinis nostri“ folgt das Kapitel: „De pitancijs“ und darauf die 

Beſtimmung, daß niemals Pfeffer und Kümmel, ſondern immer nur 
einfache Gemüſe zur Koſt verwendet werden ſollen — „sed communi— 
bus herbis, quales terra nostra producit.“ Unmittelbar hierauf 
kommt das Kapitel: „De gravioribus culpis.“ Auch Beſtimmungen 
über den Geſang fehlen nicht. „De falsis vocibus. Viros decet vi- 
rili voce cantare et non more femineo tremulis vel, ut vulgo di- 

citur, falsis vocibus, veluti hystrionicam imitari lasciviam.“ 

Studirende durften in den Ciſtercienſer-Klöſtern nicht aufgenom⸗ 
men werden, wenigſtens nicht nach den alten Regeln. 

Sogar die äußere Geſtalt der Bücher und der Gläſer war vor⸗ 
geſchrieben. Auf die ausnahmsweiſe Erlaubniß, in Angelegenheiten 

des Ordens an den Papſt zu ſchreiben, folgt die Erlaubniß, auf Reiſen 
zum Schutze gegen die Kälte der „Mandegien“ ſich zu bedienen. Dieſe 
Mäntel durften aber nicht von Pelz oder Leder, ſondern nur von Tuch 
ſein — „tamen non de corio, sed de panno.“ 

Der letzte Titel enthält die Vorſchrift, daß Mönche und Laien⸗ 
brüder beim Gebete niemals zu Boden ſich werfen ſollen, ſondern immer 

nur knieend und ſtehend. 

Nun folgen weitläufige Beſtimmungen über die Haltung des Got— 

tesdienſtes während des ganzen Kirchenjahres, an allen einzelnen Feſten, 
über die Haltung des Chorgebetes u. ſ. w. Das Kirchenjahr be⸗ 

ginnt ſelbſtverſtändlich mit dem Advente und ſchließt mit Beginn 
desſelben. Auch viele einzelne liturgiſche Vorſchriften ſind ertheilt, ſo 

z. B. de pace, de communione, de Kyrie eleison, de credo, de 
Archiv. X. 15
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laudibus ete. Am weitläufigſten ſind die „Beſtimmungen über die 

innere und äußere Kloſterordnung“. 

Dieſelben beginnen mit der Vorſchrift: 

70) De capitulo et confessione. — 71) Qualiter se habeant fratres tem- 

pore lectionis. — 72) Quas officinas ingredi fratres debeant vel quando. — 

73) De mixto, de refectorio, de calefactorio, de auditoriis, de dormitorio. — 

74) Qualiter se habeant fratres in hyeme privatis diebus de vigiliis usque 

ad terciam. — 75) De vigiliis. — 76) De labore. — 77) De refectione.— 

78) De servitoribus. — 79) De vesperis. — 80) Quomodo se habeant fratres 
post vesperas omni tempore. — 81) De bibere post vesperas. „Sacrista aut 

pulsante in ecclesia signum conveniant in refectorium ad bibendum, et incli- 

nantes ante sedes resideant, priore tamen prius residente, àa quo pulsata cam- 

pana dicto prius benedicite a conventu, dicat benedictionem ebdomarius.“ Fol⸗ 

gen noch mehrere einzelne Vorſchriften. — 82) De collatione. Auch für die Collation, 

die aus einem einfachen Zwiſchenmahl beſtand, waren beſondere Ceremonien und eine 

Lection vorgeſchrieben. — 83) Qualiter se agant fratres post eompletorium. — 

84) De vigilia et usque ad vesperas. — 85) De bibere post nonam. — 86) In 

tempore secationis et messionis. — 87) De rasuris. In der Woche vor den acht 

Hauptfeſten mußten alle Mönche und Brüder geſchoren und raſirt werden. — 88) De 

Processione episcoporum. — 89) De hospitibus suscipiendis. — 90) De diri- 

gendis in via. — 91) De vomentibus et sanguine fluenti et servitore eorum: 

„Si sacerdoti ad missam sanguis de naribus confluxerit, afferatur aqua..“ 

— 92) De minutione. Dieß war eine ganze oder theilweiſe Entbindung von den 
regelmäßigen Verrichtungen. — 93) De infirmis extra chorum. — 94) De infirmis, 

qui sunt in infirmitorio. — 95) Quo ordine inunguntur infirmi. Ritual für die 

letzte Blung. — 96) Quomodo agitur circa defunetum. Der dem Tode nahe 

Kranke wurde auf den Steinboden gelegt und dieſer mit einer Matte und etwas 

Stroh bedeckt, worauf weitläufige Ceremonien folgten. — 97) De defunetis, post- 

quam sunt in ecclesia. Die Stunde der Beiſetzung war genau beſtimmt und nich— 

tete ſich nach den kirchlichen Tagzeiten. — 98) De vigiliis circa defunctum. — 

99) Quo ordine missae et collecte pro praesenti defuneto dicantur. — 100) Quo 

ordine efferetur ad tumulum. — 101) De parentibus nostris. Für die verſtorbe⸗ 

nen Väter, Mütter, Brüder und Schweſtern wurden heilige Meſſen geleſen. — 

102) Quomodo communicentur hospites infirmi. — 103) Quomodo hospites se- 

peliantur. — 104) De noviciis. — 105) De ebdomario sacerdote et ministris 

ebdomariis. — 106) De ebdomario invitatore. Derſelbe mußte täglich mit dem 

Rufe wecken: „Venite, exsultemus Domino!“ Auch mußte er verſchiedene Geſchäfte 

anſagen. — 107) De servitore ecclesiae. — 108) De ebdomario lectore. — 

109) De ebdomariis ad mandatum hospitum. 110) De ebdomariis coquinae. 

Vor Beginn des Geſchäftes erhielten ſie die Benediction im Chore. — 111) De 

cocis abbatis. — 112) De abbate. — 113) De priore. — 114) De subpriore. 

Derſelbe hatte die Aufſicht auf den Chor und den Geſang. — 115) De magistro 

noviciorum. — 116) De sacrista et solatio eius. — 117) De cantore et solatio 

eius. — 118) De infirmario. — 119) De cellerario et solatio eius: „Cellerarius po- 

test loqui omnibus praeter monachos et novitios ordinis nostri .. ..“ — 120) De 

refectorario. Derſelbe hatte die Tiſche zu decken, Brod, Wein und Salz auf die 

Tiſche zu ſtellen u. ſ. w. — 121) De hospitali monacho. Derſelbe war zur Bedie⸗—
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nung der Gäſte und Fremden beſtimmt. — 122) De portario et solatio ejus. — 

123) De versu refectionis. Die Tiſchgebete waren genau beſtimmt. 

Hiemit ſchließt der ſehr ſauber geſchriebene Band, welcher 179 
Blätter von Pergament enthält. 

Wunderbar war die „Organiſation“ des Ciſtercienſer-Ordens, 
und dieſer verdankte er ſeine großartigen Erfolge. Als Mittel zu ſei⸗ 

nem geiſtlichen Berufe, zu ſeiner Miſſionsthätigkeit, bediente er ſich der 

weltlichen Geſchäfte. Mit der „Axt in der Hand“ drang der Ciſter— 
cienſer in die Urwälder und fällte Holz zu ſeinen Kirchen, 
Klöſtern und Anſiedelungen. Vor den Arbeitern her ging der 
Abt, in der einen Hand ein hölzernes Kreuz, in der anderen einen 
Weihkeſſel. Im dichteſten Walde pflanzte er das Kreuz in die Erde, 
gleichſam, um im Namen Jeſu Chriſti Beſitz zu nehmen von dieſem 
jungfräulichen Boden. Darauf beſprengte er Alles ringsherum mit 
Weihwaſſer, nahm die Art und ſchlug einige Sträucher nieder. Nun 
gingen alle Mönche an das Werk und in einigen Augenblicken hatten 
ſie mitten im Walde einen lichten Raum geſchaffen, der ihnen als 

Mittelpunkt und Ausgangspunkt diente. Die Mönche, welche den 

Wald urbar machten, waren in drei Abtheilungen eingetheilt: in die, 
welche fällten — die incisores, die, welche die Stämme ausrodeten — 

die exstirpatores, und die, welche allen Abfall verbrannten — die 
incensores. Letztere hatten lange Stangen oder Gabeln, mit denen 
ſie die Feuerbrände in die Höhe hoben, um das Feuer wieder anzu⸗ 
fachen 1. 

Den ausgerodeten Wald ſchufen die Ciſtercienſer in fruchtbare 

Ländereien um. Ihre Grangien waren Muſterwirthſchaften in jeder 
Beziehung, und mit Recht dürfen die Ciſtercienſer als die Ur⸗ 
heber der rationellen Landwirthſchaft genannt werden. Die 

Bewäſſerung und Entwäſſerung, auf welche man in der Neuzeit ein 

ſo großes Gewicht legt, wurden von den Ciſtercienſern ſchon im Mittel— 

alter ausgeführt. Im Waſſerbau waren ſie wahre Künſtler. In ebe⸗ 
nen Gegenden, in Niederungen, zogen ſie Abzugskanäle, in hügeligem 
Terrain legten ſie große Teiche an. Man wird ſelten ein Ciſtercienſer— 
Kloſter finden, ohne daß ein See oder Weiher in der Nähe ſich be⸗ 
fand. Den Teich beſetzten ſie mit Karpfen und anderen Fiſchen, da 
das Fleiſcheſſen das ganze Jahr verboten war, um für ihre vielen 

1 Dubois, Geſch. von Morimond. Deutſche Ausg. Münſter 1855. 
15*
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Faſttage Vorräthe zu haben. Am Ausfluſſe der Teiche legten ſie 
Mühlen an. 

Im Gartenbau, in der Obſtkultur, in der Bienenzucht 

waren die Ciſtercienſer wahre Meiſter. Alle feinern Gemüſe und 
Obſtſorten ſind durch die Ciſtercienſer aus Frankreich nach Deutſchland 

gekommen. Die graue Reinette nahmen die Mönche, welche an den 
Rhein gingen, von Baſſigny und Morimund mit ſich. Vom 
Rheine verpflanzte ſie ſich nach Thüringen, von Thüringen nach Sach—⸗ 

ſen, von Sachſen nach Schleſien, von Schleſien nach ganz Polen. Die 
Ciſtercienſer waren die Träger aller Kultur. Das Kloſter Pforta 

hatte einen eigenen Gartenmeiſter (magister pomerii). Die hohe 
Stufe, auf welcher der Weinbau am Rheine und in anderen deutſchen 

Ländern ſteht, iſt nachweisbar ein Werk der Ciſtercienſer. Von 
Frankreich brachten ſie die edelſten Sorten, beſonders Burgunder-Reben, 
und acclimatiſirten dieſelben in Deutſchland. Wo im deutſchen Norden 
noch irgendwo Weinbau getrieben wird, da befindet ſich gewiß ein ehe— 
maliges Ciſtercienſer-Kloſter in der Nähe, ſo in Böhmen, Schle— 

ſien u. ſ. w. Sogar der Bergbau wurde von den Ciſtercienſern 

betrieben, ſo z. B. hatte Walkenried bedeutende Bergwerke am Harz, 
Doberan beſaß ſchon 1273 eine Glashütte. 

Von Gewerben wurde vorzüglich die Wollenweberei, die 
Tuchfabrication und die Schuhmacherei in den Klöſtern be— 

trieben. In alten Urkunden kommen Beſtimmungen über die Schafe 
und die Schafwolle vor, ein Beweis, daß die Ciſtercienfer ſchon in 
der früheſten Zeit den Werth der Schafheerden kannten. Die Weberei 
ſcheint hauptſächlich in den Frauenklöſtern betrieben worden zu ſein, 

wenigſtens hatte auch das Frauenkloſter Wald unter ſeinen Converſen 
einen frater mercator. 

Mit ihren Produkten, beſonders mit Wolle, Tuch, Leder und 

Schuhen, trieben die Ciſtercienſer Handel, und jedes Kloſter hatte 
einen krater mercator, der oft große Reiſen machen mußte und dem 
genau vorgeſchrieben war, wie er ſich außerhalb des Kloſters und auf 

Reiſen zu benehmen hatte. An die wilden flaviſchen Stämme verkauf— 
ten oder verſchenkten die Ciſtercienſer Getreide, Obſt, Wein, Tuch und 
Leder, um ihnen nachher, wenn ſie getauft waren, das Brot des Him— 

mels zu reichen. 
Die Kirchen der Ciſtercienſer waren ſehr einfach, in der 

älteſten Zeit hatten ſie keine Uhren und keine Kirchthürme. Die Glocke 

wurde, wie dieß jetzt noch in Ungarn und Polen Gebrauch iſt, inner— 
halb des Kloſters mit einem Hammer geſchlagen. 

In der Anlage ihrer Gebäude, Gärten und Höfe hatten ſie reiche
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praktiſche Erfahrungen. Der Berliner-Architekt Stüler ſagt hierüber 

in der Bau⸗Zeitung von 1864: „Die Mönche haben, von jenem prak— 
tiſchen Verſtande geleitet, der faſt immer ſicherer geht als gelehrtes 

Wiſſen, gehandelt, als wären ſie im neunzehnten Jahrhundert Mitglie— 
der der Academie der Wiſſenſchaften geweſen. Bevor ſie die Axt an 
einen Wald legten, ſtudirten ſie die Natur des Bodens, berechneten 

ſein Gefälle, unterſuchten ſeine Lage, prüften genau, ob er geeignet ſei 

für den Ackerbau, und dann erſt entſchloſſen ſie ſich, ihn entweder 
ſtehen zu laſſen oder ihn abzuhauen. Die Höhen aller Berge ließen 
ſie gekrönt mit Wäldern, in der doppelten Abſicht, die Quellen zu 

ſpeiſen und Überſchwemmungen zu verhüten.“ 
Was heutzutage als der größte Fortſchritt der Landwirthſchaft 

geprieſen wird und wofür der preußiſche Staat ungemein viel thut, 

die Zuſammenlegung der Grundſtücke, übten die Ciſtercienſer ſchon 

im früheſten Mittelalter. In den einzelnen Dörfern kauften ſie ein— 
zelne Höfe zuſammen und rundeten den Beſitz zu einer geſchloſſenen 
Grangie ab. Winter ſagt, man ſchuf auf dieſe Weiſe Kloſterhöfe, 
welche nach der Reformation groß genug waren, um als Rittergüter 

zu gelten. Seine ſchönſten und größten Staatsdomänen hat der preußiſche 

Staat von den Ciſtercienſern überkommen. Für den Adel waren 

die reichen Klöſter mit ihrem vielen baaren Gelde das, was heutzutage 
die Banken und Juden ſind. Mancher Edelmann entlehnte Geld aus 

den Klöſtern. Sogar die Biſchöfe entlehnten Geld; ſo borgte 1282 
das Kloſter Walkenried dem Biſchof Volrad von Halberſtadt 
150 Mark Silber. 

Aber nicht nur eigene Grangien gründeten die Ciſtercienſer, ſon— 
dern ſie kauften in den wendiſchen Landen in den einzelnen Dörfern 
Höfe und beſetzten dieſelben mit deutſchen Coloniſten, welche den rohen 
Wenden den Ackerbau lehren mußten. Auf dieſe Weiſe wurde Thürin⸗ 

gen und Sachſen germaniſirt. Proteſtantiſche Schriftſteller geben zu, 

daß die ſehr günſtigen bäuerlichen Verhältniſſe in Mecklenburg haupt— 
ſächlich den Ciſtercienſern zu danken ſei. Liſch anerkennt in den 

Mecklenburger Jahrbüchern, daß ein großer Theil der Staatsdomänen 

aus den ſäculariſirten Klöſtern des Ciſtercienſer-Ordens beſtehe, 
und es wird bezeugt, daß gerade auf dieſen Domänen ein ſehr tüchtiger 
Bauernſtand aus alter Zeit erhalten ſei. 

Ein heiliger Schauer und ehrfurchtsvolles Staunen ergreift den 
Forſcher, wenn er die Akten und Schriften der Ciſtercienſer ſtudirt. 
Großer Unwille erfüllt ihn, wenn er Angeſichts ſolcher Thatſachen, wie 
hier angeführt ſind, ſogar von ſogen. gebildeten Leuten verächtliche Ur— 
theile über die faulen und dummen Mönche des Mittelalters hören
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muß. Die kraſſeſte Ignoranz verbirgt ſich hinter ſolchen Behaup— 

tungen. 

Bei den meiſten Orden war Deutſchland in die beiden Pro— 
vinzen Ober- und Nieder-Deutſchland abgetheilt, während Oſter— 
reich und theilweiſe auch Baiern eigene Provinzen bildeten. 

Die oberdeutſche Provinz des Ciſtercienſer-Ordens 
hatte nach dem ſchon erwähnten Catalog im Jahre 1720 folgenden 

Beſtand: 

J. Die „ſchwäbiſche“ Provinz. 
II. Die „fränkiſche“ Provinz. 

III. Die „baieriſche“ Provinz. 

IV. Die „ſchweizeriſche“ Provinz. 

I. Die ſchwäbiſche Provinz. 

An der Spitze nicht nur der ſchwäbiſchen, ſondern der ganzen 

oberdeutſchen Provinz ſtand regium, exemptum et imperiale mo- 
nasterium Salemitanum. 

Salem oder Salemium, früher „Salmannsweiler“ und in der 
modernen Zeit wieder Salem genannt, wurde 1134—1138 von Gun⸗ 
tram von Adelsreute geſtiftet. Der erſte Abt war Frowin, der 
Reiſegefährte und Dolmetſch des heiligen Beruhard durch ganz Deutſch— 
land. Ein anderer berühmter Abt war 1491—1241 Eberhard I. 
ein Graf von Rordorf. Salem war ein Filial der Abtei Belavall 

(bella vallis) in Burgund und gehörte zum Bisthum Conſtanz. 
Von vaterländiſchem Intereſſe ſind der Abt Conrad von Enslingen 
(Langenenslingen) von 1311—1337, in welchem Jahre er reſignirte 
und Biſchof von Gurk in Kärnthen wurde, und Abt Berthold II, 

unter welchem 1360 der Graf Friedrich von Zollern dem Kloſter 
die Pfarrei Pfullingen überließ. Salem beſaß auch lange Zeit die 

hohenzollern'ſche Herrſchaft Oſtrach. 
Im Jahre 1720 war Abt Stephan Jung von Coblenz zugleich 

Prälat des deutſchen Reiches. Unter ihm war General-Secretär der 
oberdeutſchen Probinz Auguſtin Sutor von Rottenburg a. N. Im 
Kloſter befanden ſich damals 49 Prieſter, 13 Profeß-Brüder und 10 
fratres conversi oder Laienbrüder. Unter den Prieſtern befand ſich 

als Senior Leonhard von Rehlingen, aus Augsburg; unter den 
Profeß-Brüdern der Graf Meinrad von Hohenzollern⸗Sigmaringen. 

Unter dem unmittelbaren Viſitations-Verbande von Salem (Sa-
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lemitanae visitationi et ordinatui in temporalibus ac spiritualibus 

subjecta) ſtanden die 7 Frauenklöſter Wald, Heiligkreuzthal, 
Rothenmünſter, Heggbach, Gutenzell, Baindt und Nei⸗ 
dingen. 

1. Das Kloſter Wald, silva Benedicta, in Hohenzollern ge⸗ 

legen, wurde 1212 von Burcard von Weckenſtein, der hiezu Güter 

von Ulrich von Balbe erkauft hatte, gegründet. Das Viſitationsrecht 
über dieſes Kloſter gab zwiſchen den Abten von Salem und Kaiſers— 
heim große und langwierige Streitigkeiten. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin Maria Antonia, Freifrau 

von Falkenſtein, erwählt den 28. Februar 1709. Das Kloſter hatte 

damals 27 Chorfrauen und 12 Laienſchweſtern. Die Chorfrauen waren 
meiſtens adeligen Geſchlechtes, und das Kloſter machte deßhalb Anſpruch 
auf den Titel eines freiadeligen Stiftes. Im Jahre 1720 waren die 
adeligen Geſchlechter von Deutenhofen, Echberg, Bodman, Lie— 
benfels, Praßberg, Brunneck, Schönberg, Reichlin-Mel— 

degg, Kaltenthal, Blankenthal, Mohr, Recordin, Sirgen— 

ſtein, Schönberg, Schwarzach, Pflummern und Kagenek 

unter den Kloſterfrauen vertreten. 

2. Heiligkreuzthal, vallis sanetae erucis, bei Riedlingen, 
zuerſt „Wazzerſcaven oder Waſſerſchapfen“, ſpäter wegen Überbringung 
einer Partikel vom heiligen Kreuze durch den Grafen Egon von 

Landau im Jahre 1204 „Heiligkreuzthal“ genannt und auf ſeinen ſpä⸗ 
teren Platz verſetzt. Die Grafen von Landau hatten im Kloſter ihr 

Erbbegräbniß. 
Im Jahre 1720 war Abtiſſin Maria Anna von Holzing und 

Hochbaldern, erwählt den 28. Januar 1690, unter ihr 24 Chorfrauen 

und 7 Laienſchweſtern. Die Chorfrauen repräſentirten die adeligen 

Namen Hochwarth, Barquer aus Brüſſel, Hornſtein, Hundt⸗ 
biß von Waltrams, Praßberg, Nicola, Herzheim, Stein, 
Deuring, Pflummern und Vollandsegg. 

3. Rothenmünſter“, rubrum monasteèerium, zunächſt bei der 
freien Reichsſtadt Rottweil gelegen, war zuerſt eine Klauſe, Namens 
Hochmauern, in der Altſtadt Rottweil, und wurde von der Meiſterin 
Wiliburg, wie angegeben wird, auf höhere Eingebung im Jahre 
1221 auf ſeiner jetzigen Stelle gegründet. Die Grafen von Lupfen 

und von Sulz, die Freiherren von Freiberg und von Waldburg 

waren die Wohlthäter des Kloſters. 

1 S. Diöc.-Archiv VIII, Iff.
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Im Jahre 1720 war Abtiſſin Maria Wiliburgis von Über— 
lingen, erwählt 1687; unter ihr ſtanden 18 Kloſterfrauen, worunter 

eine Katharina von Freiburg, aus Rheinau, und eine Ida von 
Brunnen, aus Zell am Harmersbach, und 6 Laienſchweſtern. 

4. Heggbach, Heggbacum, bei der Reichsſtadt Biberach gelegen, 
wurde 1134 geſtiftet. Die Gönner des Kloſters waren die Freiherren 
von Freiberg, welche daſelbſt ihr Erbbegräbniß hatten, von Eller— 

bach und von Weiler, die Grafen von Fugger und von 
Waldburg. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin Frau M. Cäcilia, aus Cham 
gebürtig, erwählt den 21. Oktober 1712; unter ihr 25 Chorfrauen, 

darunter die adeligen Namen Balzheim, Deuring und eine 
Gräfin Fugger von Kirchberg und Weißenhorn, und 11 Laien⸗ 
ſchweſtern. 

5. Gutenzell, bona cella, bei Memmingen und Ochſenhauſen 
gelegen, wurde 1237 von zwei Fräulein von Schlüſſelberg ge— 

gründet und von den Grafen von Illeraichheim beſchützt. Früher 
ſoll das Kloſter ſo reich geweſen ſein, daß es ohne die Schweſtern 
200 Chorfrauen ernähren konnte. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin Freifrau M. Bernarda von 

Donnersberg, erwählt den 21. Dezember 1719, unter ihr 20 Chor— 
frauen und 7 Laienſchweſtern. 

6. Baindt, hortus floridus, zunächſt dem Reichsſtifte Weingarten 

gelegen, zuerſt in Seefelden am Bodenſee, dann in Boos bei Saul⸗ 
gau gegründet, wurde durch Bernhard von Weckenſtein und Con— 
rad den Schenken von Winterſtetten 1241 hieher übertragen. Als 

die drei erſten Abtiſſinnen ſind genannt eine Tudecha, dann eine 
Anna von Frankenhofen und eine Irmengard, die Wittwe des 
Conrad von Smalenegg. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin M. Anna von Baindt, erwählt 
1688, mit 16 Chorfrauen und 4 Laienſchweſtern. 

7. Neidingen, „Mariahof“, curia b. Mariae v. prope Neidin- 
gam, bei Donaueſchingen. Kaiſer Karl der Dicke beſchloß nach ſeiner 

887 erfolgten Entſagung hier ſein Leben. Zuerſt eine Klauſe, dann 

ein Dominicaner-Kloſter, wurde Neidingen 1584 von dem Grafen 
Heinrich von Fürſtenberg den von dem proteſtantiſchen Herzog 
von Neuburg aus Lauingen vertriebenen Frauen des Ci⸗ 
ſtercienſer-Ordens eingeräumt. Neidingen iſt das Erbbegräb⸗ 
niß der Grafen und Fürſten von Fürſtenberg. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin eine M. Antonia aus Conſtanz,
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erwählt den 25. April 1699, unter ihr 15 Chorfrauen und 6 Laien- 
ſchweſtern. 

Unmittelbar nach dem Kloſter Salem folgte das Kloſter Kai— 
ſersheim, welches demſelben ſogar öfters den Rang ſtreitig machte. 

Kaiſersheim, Caesarea, ein Filial von Lützel in dem obern 

Elſaß, bei Donauwörth — der Gränzſtein zwiſchen den Bisthü— 
mern Eichſtädt und Augsburg ſtand im Kloſterhofe — wurde 

1132 auf dem Platze Haidwang von dem Grafen Heinrich von 

Lechsgmünd hieher verſetzt. 

Im Jahre 1720 war Abt Rodgerus, exemter Abt und Reichs⸗ 

prälat, der kaiſerlichen Majeſtät Rath und geborner Caplan, aus 
Schwandorf, erwählt den 15. April 1698, unter ihm 50 Prieſter, 
9 Profeß-Brüder und 8 fratres conversi. 

Der Viſitation des Kloſters Kaiſersheim unterſtanden die 
4 Frauenklöſter: Oberſchönenfeld, Niederſchönenfeld, Kirch— 

heim und Lauingen. 

1. Oberſchönenfeld, oampus speciosus superior, in der 

Markgraſſchaft Burgan, 1211 von den Grafen von Kiburg und 
Dillingen geſtiftet. Dem Kloſter einverleibt war die ſehr beſuchte 
Wallfahrt von Veielau, augia violarum. 

Unter der Abtiſſin M. Hildegard aus Augsburg, erwählt im 

Jahre 1685, waren im Jahre 1720 25 Chorfrauen und 8 Laien— 
ſchweſtern. 

2. Niederſchönenfeld, oampus speciosus inferior, bei dem 

Städtchen Rain am Einfluſſe des Lech in die Donau gelegen, wurde 
1244 von dem Grafen Berchtold von Lechsgmürkd und ſeiner 

Gemahlin Adelheid, einer Königin aus Cypern, gegründet. 
Im Jahre 1720 lebten unter der Abtiſſin M. Antonia Preyin, 

erwählt 1720, 29 Chorfrauen und 13 Schweſtern. Die adeligen Ge⸗ 
ſchlechter Pembler, Yrſch, Roſenbuſch, Sandizell, Erolz— 
heim, Imhof, Freiberg, Lampfridsheim, Pilbis, Burgau, 

Hundt, Aſch, Pelkhoven, Lover, Eker, Wildenau, Straß— 
kirchen, Weix und Lemming waren unter den Chorfrauen vertre— 
ten. In einem Alter von 89 Jahren lebte die Mutter der Frau Ab— 

tiſſin als „oblata“ im Kloſter. 

3. Kirchheim, Kirchhemium, Maria-Kirchheim im Ried 
bei Nördlingen gelegen, wurde 1270 von dem Grafen Ludwig von 
Ottingen und ſeiner Gemahlin Adelheid, einer Gräfin von 
Hirſchberg, geſtiftet. Bis zur Reformation befand ſich daſelbſt das 
Erbbegräbniß der Grafen von Ottingen. — Im Jahre 1874
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iſt das 1802 ſäculariſirte Kloſter, in welchem Pfründner wohnten, ganz 
abgebrannt, und verunglückten dabei ſieben Perſonen. 

Im Jahre 1720 befanden ſich unter der Abtiſſin M. Violan⸗ 

tia, aus Kaufbeuren, erwählt im Jahre 1706, 44 Chorfrauen und 
14 Laienſchweſtern. 

4. Lauingen, monasterium ad M. Agnetem intra muros urbis 
Lauingen, in der jungen Pfalz oder in Pfalz-Neuburg bei Dillingen 

gelegen. Daſelbſt gründeten 1270 fromme Jungfrauen eine Klauſe, 

wurden während der Reformation vertrieben, von dem Grafen von 
Fürſtenberg, wie ſchon unter „Neidingen“ vorgetragen iſt, dort auf— 
genommen, ihnen aber 1645 ihr voriges Kloſter wieder zurückgegeben. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin Frau M. Luitgardis, aus 

Ellwangen, unter ihr 24 Chorfrauen und 6 Schweſtern. Unter den 
Chorfrauen findet ſich eine M. Euphemia von Crolzheim aus 

Schwäbiſch⸗Gmünd. 

Zur ſchwäbiſchen Provinz gehörten noch die Männerklöſter Schön— 

thal und Stams. 
Schönthal, vallis speciosa, zuerſt ein Filial des Kloſters 

Maulbronn, dann des Stiftes Kaiſersheim, an der Jaxt im 
Bisthum Würzburg und im Odenwald gelegen, wurde 1157 von 
Wolfram von Bebenburg geſtiftet, welcher auch als Laienbruder 
in das Kloſter ſich begab und daſelbſt ſtarb. Die Herren von Ber— 
lichingen machten viele Stiftungen und hatten in der Kirche 
ihr Erbbegräbniß, darunter auch der bekannte Göz von Berlichin— 

gen. Berühmt war der Abt Richalmus vom Jahre 1219. Jetzt 
befindet ſich in Schönthal eines der vier proteſtant. würtemb. Seminare. 

Im Jahre 1720 war Abt von Schönthal Benediktus, von 

Lauda, der älteſte Prälat der ganzen Congregation, erwählt 1683, 

unter ihm 33 Prieſter, darunter ein P. Delneffe aus Namur, 3 

Profeß-Brüder und 3 fratres conversi. 
Das Kloſter Stams, im Bisthum Brixen und in der Graf— 

ſchaft Tirol gelegen, war ein Filial des Reichsſtiftes Kaiſersheim, 

und wurde von Mainhard II, Grafen zu Görz und Tirol, 1272 
geſtiftet. Viele Grafen von Tirol und Herzoge von Oſterreich ſind 
daſelbſt begraben. Abt, kaiſerlicher Rath und geborner Caplan war 
im Jahre 1720 Auguſtinus, aus Innsbruck, unter ihm 23 Prie— 
ſter, 6 Profeß-Brüder und 3 fratres conversi. 

Schon im Catalog vom Jahre 1720 ſind als aufgehobene Klöſter 

der ſchwäbiſchen Provinz angegeben die Männerklöſter Maulbronn, 

Herrenalb, Bebenhauſen und Königsbronn.
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1. Maulbronn, mulifons, ein Filial, zuerſt von Neuburg 

im Elſaß, dann von Lützel, in der Diöceſe Speier gelegen, wurde 
1138 zu Ekenweiler von Walter von Lammersheim geſtiftet, 

durch die Grafen von Leiningen hieher verſetzt und 1148 vollendet. 
Während der Reformation wurde es aufgehoben und iſt jetzt eines 

der vier niederen Seminare. 

2. Herrenalb, alba dominorum, früher Filial von Neuburg, 

ſpäter von Salem, in der Diöceſe Speier gelegen, wurde 1148 von 

dem Grafen Berthold von Eberſtein und ſeiner Gemahlin Utta 
geſtiftet. 

3. Bebenhauſen, Bebenhusana, zuerſt Filial von Schönau 

bei Heidelberg, dann von Salem, in der Diöceſe Conſtanz gelegen, 

wurde 1189 von dem Pfalzgrafen Rudolf von Tübingen geſtiftet. 

Der Prior Gisbert wird mit beſonderer Auszeichnung genannt. 
Jetzt iſt Bebenhauſen ein königl.⸗würtembergiſches Jagdſchloß. 

4. Königsbronn, kfons regis, im Brentz-Thale, Filial von 
Salem, in der Diöceſe Augsburg gelegen, wurde 1302 am Fuße 

der helfenſteiniſchen Burg Herrwartſtein von dem Herzoge Al— 
brecht, „einem Sohne des Kaiſers Rudolf J von Habsburg“, und 
ſeiner Gemahlin Eliſabeth, Herzogin von Kärnthen, gegründet. 

Der Abt war früher reichs-unmittelbar und Mitglied des ſchwäbiſchen 

Kreiſes. 

Als aufgehobene Frauenklöſter der ſchwäbiſchen Provinz ſind im 

Catalog von 1720 angeführt: Rechenshofen, Zimmern, Frauen⸗ 
zimmern, Lichtenſtern und Gnadenthal. 

1. Rechenshofen, corona b. Mariae, in der Diöeceſe Speier, 
bei der würtemb. Stadt Bietigheim gelegen, 1240 von Belrein von 

Weißenſtein und den Grafen von Vaihingen, welche daſelbſt ihr 

Begräbniß hatten, geſtiftet. Es unterſtand der Viſitation von Maul— 
bronn. 

2. Zimmern, in der Diöceſe Augsburg bei Nördlingen gelegen, 
wurde 1226 von dem Grafen Rudolf von Hirnſtein gegründet. 

3. Frauenzimmern, vallis s. Mariae, in der Diöceſe Worms, 
im Zabergäu, bei der würtemb. Stadt Güglingen gelegen, wurde 
1236 von dem Biſchof Hermann I von Würzburg, einem Herrn 
von Lobdenburg gegründet und dem Kloſter Maulbronn unter⸗ 

ſtellt. Im Jahre 1443 wurde dieſes Kloſter nach Kirchbach im 
Zabergäu, in der Diöceſe Speier, verſetzt, im Jahre 1485 aber dem 
Kloſter Mariakron in Rechenshofen incorporirt. 

4. Lichtenſtern, Iucida stella, in der Diöceſe Würzburg, früher
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Truffingsthal genannt, wurde 1242 von Luitgarde, Scheukin 

von Limpurg, der Wittwe des Engelhard von Weinsberg, ge— 
gründet. Ihre Schweſter Burgſindis, Abtiſſin zu Himmeldsthal, 

ſchickte zwölf Nonnen, deren erſte Vorſteherin die Gräfin Kunigunde 
von Löwenſtein wurde. Die Herren von Weinsberg waren 
die Wohlthäter des Kloſters. 

5. Gnadenthal, vallis gratiarum, bei Schwäbiſch-Hall in der 
Diöceſe Würzburg, wurde 1264 von den Grafen von Krautheim 

in Franken gegründet. Es war ein Filial von Schönthal. 

II. Die fränkiſche Provinz. 

Die fränkiſche Provinz des Ciſtercienſer-Ordens bildeten 
die Männerklöſter Ebrach, dem das Frauenkloſter „Himmelspforte“ 
zur Viſitation unterworfen war, Langheim, Bronnbach und 
Bildhauſen. 

1. Ebrach, Ebracum, ein Filial von Morimund in Frank⸗ 

reich, im Bisthum Würzburg und in Oberfranken gelegen, bei Bam— 

berg und Schweinfurt, wurde von Berno und Richwin von Ebrau 

1126 gegründet. Den erſten Abt Adam ermahnte der hl. Bernhard 
in einem beſonderen Sendſchreiben, von der vorhabenden Fahrt in das 
heilige Land abzuſtehen und im Kloſter zu verbleiben. In der pracht— 

vollen Kirche dieſes Kloſters ſind mehrere Grabdenkmale der Biſchöfe 

von Bamberg und Würzburg aufgeſtellt. Nach einer alten Obſervanz 
wurde früher von jedem verſtorbenen Biſchof von Würzburg das Herz 
neben dem Hochaltar zu Ebrach beigeſetzt. Zur Überführung wurde 

von Würzburg ein mit vier Pferden beſpannter Wagen unter Beglei— 
tung eines der älteſten Diener beſtimmt. Pferd und Wagen verblieben 
dem Kloſter Ebrach als Eigenthum, dagegen mußte der Diener auf 
ſeine Lebenszeit vom Kloſter unterhalten werden. 

Im Jahre 1720 war Wilhelm, erwählt den 30. Auguſt 1714, 

Abt von Ebrach und zugleich Generalvikar des Ciſtercienſer-Ordens 

durch ganz Franken, unter ihm 36 Ordensprieſter, 14 Profeß-Brüder 
und 6 fratres conversi. 

Dem Kloſter Ebrach war zur Viſitation unterworfen das Frauen⸗ 
kloſter Himmelspforte. 

Die Himmelspforte, coeli porta, im Bisthum Würzburg und 
in der nächſten Umgebung dieſer Stadt, am Main gelegen, wurde 
1231 von dem Biſchof Hermann daſelbſt gegründet. Biſchof Her⸗ 

mann I von Würzburg, ein Herr von Lobdenburg, regierte
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von 1225—1254. Urſprünglich war das Kloſter zu Himmelſtadt, 
wurde aber ſpäter hieher übertragen. 

Im Jahre 1720 war zur Himmelspforte Abtiſſin Frau Maria 
Sophia von Bamberg, erwählt den 1. Auguſt 1715, unter ihr 22 
Chorfrauen und 9 Schweſtern. 

2. Langheim, Langhemium, ein Filial von Ebrach, in der 

Diöceſe Bamberg, an der Gränze des Frankenlandes und Voigtlandes, 
in der Nähe der Stadt Culmbach der Markgrafen von Baireuth ge— 
legen, wurde 1132 von dem Herzog Otto von Meran und ſeiner 
Gemahlin Beatrix, und von dem Biſchof Otto von Bamberg, 

Otto J von Miſtelbach, dem Heiligen (war Biſchof von Bamiberg 
von 1402—1139), gegründet. Beſondere Gutthäter waren die Grafen 

von Orlamünde und Truhendingen. Die Frömmigkeit des erſten 
Abtes Adam wird beſonders gerühmt. Bei dieſem Kloſter und 
dem Kloſter-Bann ſteht an einem Platze, der früher Frankenthal 
genannt wurde, die berühmteſte Wallfahrt des ganzen Frankenlandes, 

„zu den 14 Nothhelfern“. 
Im Jahre 1720 war Abt von Langheim Gallus, erwählt den 

13. Juli 1690, unter ihm 34 Prieſter, 7 Profeß-Brüder und 3 fra— 

tres conversi. 

3. Bronnbach, Brunnbacum, wegen der vielen dortigen Quel— 

len ſo genannt, zuerſt ein Filial von Maulbronn, dann von Eb— 
rach, bei Wertheim an der Tauber, im Bisthum Würzburg gelegen, 
wurde von Bilungus von Lindenfels, Erlebaldus von Krens— 

heim, Sicedebonus und Acedebonus von Zimmern — Ge— 

brüdern, 1151 angefangen und 1154 vollendet. 
Im Jahre 1720 regierte daſelbſt der Abt Joſeph von Grün— 

feld, erwählt den 14. September 1699, unter ihm 31 Prieſter und 
7 Profeß-Brüder. 

4. Bildhauſen, Bildhusa, ein Filial von Ebrach, bei Schwein⸗ 

furt, im Bisthum Würzburg gelegen, wurde geſtiftet von dem Pfalz— 

grafen Hermann bei Rhein, aus dem ältern Geſchlechte der Grafen 
von Stahlek, im Jahre 1156. 

Abt Auguſtinus wurde erwählt den 23. Auguſt 1703. Unter 
ihm waren 36 Prieſter, 2 Profeß-Brüder und 4 fratres conversi. 

In der fränkiſchen Provinz beſtanden früher noch mehrere Männer— 
klöſter. Das berühmteſte davon war Heilsbrunn, kons salutis, 

zwiſchen Ansbach und Nürnberg an der Schwabach gelegen, früher ein 
Filial von Ebrach, in der Diöceſe Eichſtädt. Als Stifter verehrte 
das Kloſter den Biſchof Otto von Bamberg, den Apoſtel von Pom⸗
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mern, die Grafen Raboto und Conrad von Abensberg, ihre 

Gemahlinnen Mechthild und Sophia, welche das Kloſter 1132 er⸗ 

richteten und mit reichen Stiftungen begabten. Der erſte Abt war der 
Stifter Raboto. In dem Kloſter befinden ſich viele Grabſtätten der 
Burggrafen von Nürnberg und Markgrafen von Brandenburg. 
Von den Markgrafen von Ansbach wurde das Kloſter in eine 
„schola illustris“ verwandelt. 

Abgegangene Frauenklöſter des Ciſtercienſer-Ordens in der fränki⸗ 
ſchen Provinz waren: Schönau, Frauenbrunn, Heiligenthal, 
Seligenthal, Maria-Burghauſen, Frauenroth, Schlüſſelau, 
Birkenfeld, Himmelskrone, Wächterswinkel, St. Johann 
nund Himmelsthal. 

1. Schönau, pulchra augia, in der Diöceſe Würzburg, unter 
der Viſitation von Ebrach, wurde 1189 gegründet von dem Biſchofe 

Gottfried Uvon Würzburg, Graf oder Freiherr von Biſenburg, 
Biſchof von 1184 —1190. 

2. Frauenbrunn, fons virginum, in der Diöceſe Würzburg, 
wurde gegründet 1232. Es unterſtand der Viſitation von Langheim, 
ſpäter von Ebrach. 

3. Heiligenthal, vallis sanctorum, in der Diöceſe Würzburg, 

wurde 1234 der Viſitation von Bildhauſen unterworfen. 
4. Seligenthal, vallis beatorum, im Odenwald und in der 

Erzdiöceſe Mainz, wurde 1239 gegründet. 
5. Maria⸗Burghauſen, vallis st. crucis, in der Diöceſe 

Würzburg, wurde 1242 gegründet und unterſtand der Jurisdiction 
von Bildhauſen. 

6. Frauenroth, cella dominarum, in der Diöceſe Wurzburg, 

unter der Viſitation von Bildhauſen, wurde 1244 gegründet von dem 
Grafen Otto von Henneberg. 

7. Schlüſſelau, ager clavium, in der Diöceſe Bamberg, an der 
Ebrach bei Bamberg gelegen, wurde 1260 von den Herren von Schlüſ— 
ſelburg gegründet. Durch beſondere Frömmigkeit war die zweite Ab— 

tiſſin ausgezeichnet, Anna, eine Tochter des Stifters Conrad von 
Schlüſſelburg. Im menologium des Ciſtercienſer-Ordens iſt ihr 

Gedächtniß auf den 8. April geſetzt. Im Bauernkriege des Jahres 
1525 wurde das Kloſter verbrannt. Vorher unterſtand es der Viſitation 

von Langheim. 
8. Birkenfeld, Pirkenfeldum, in der Diöceſe Würzburg, bei 

Neuſtadt an der Aiſch gelegen, unter der Viſitation von Ebrach, wurde 
1274 von dem Grafen Friedrich von Zollern, Burggrafen von
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Nürnberg, und ſeiner Gemahlin gegründet. Im Jahre 1525 wurde 

es von den aufrühreriſchen Bauern zerſtört, durch die letzte Abtiſſin 
Dorothea von Hirſcheid reſtaurirt, und im Jahre 1552 abgebrannt. 

9. Himmelskrone, coeli corona, in der Diöceſe Bamberg, bei 
Culmbach gelegen, unter der Viſitation von Langheim, wurde 1280 

von Otto, Grafen von Orlamünde, gegründet. Seine Tochter Agnes 
wurde erſte Abtiſſin. 

10. Wächterswinkel, in der Diöceſe Würzburg gelegen, unter 

der Jurisdiction von Bildhauſen, wurde von Biltrudis, Pfalzgräfin 
bei Rhein, gegründet. 

11. St. Johann, in der Diöceſe Würzburg, unter der Viſita— 
tion von Bildhauſen, ohne bekannte Stifter. 

12. Himmelsthal, vallis coelorum, in dem Erzbisthum Mainz. 

Stifter ſind nicht bekannt. 

III. Die baieriſche Provinz mit Einſchluß der obern Pfalz. 

Zu dieſer Provinz gehörten die Männerklöſter Aldersbach, 

Waldſaßen, Walderbach, Raith-Haslach, Fürſtenfeld, Für— 
ſtenzell und Gotteszell nebſt dem Frauenkloſter Seligenthal. 

1. Aldersbach, Aldersbacum, Filial von Ebrach, in der 
Diöceſe Paſſau, an der Vils bei Vilshofen gelegen, wurde 1050 zuerſt 
für regulirte Chorherren St. Auguſtins errichtet, durch die Grafen von 

Aldersbach und den Biſchof Otto von Bamberg, Otto J von 
Miſtelbach, den Heiligen, (1402—1139) mit Stiftungen vermehrt, 

dann aber 1146 unter dem erſten Abte Sifrid aus dem Kloſter 
Ebrach dem Ciſtercienſer-Orden übergeben. In dieſer Kirche 

wurde auch das Krönungskleid des Pfalzgrafen bei Rhein, des Winter— 
königs von Böhmen, welches er in der Schlacht am weißen Berge ver— 
lor, aufbewahrt. 

Im Jahre 1720 waren unter dem Abte Theobald, dem Gene— 
ralvikar des Ciſtercienſer-Ordens durch Ober- und Niederbaiern und 

die obere Pfalz, erwählt den 21. Oktober 1705, 30 Prieſter, 4 Profeß⸗ 
Brüder und 4 kfratres conversi. 

Der Viſitation von Aldersbach unterſtand das Frauenkloſter 
Seligenthal. 

Seligenthal, vallis beata, in der Diöceſe Regensburg, in 

der Vorſtadt von Landshut an der Iſar gelegen, wurde 1232 von 
Ludmilla, Herzogin aus Böhmen, Gemahlin des Herzogs Ludwig 
in Baiern, gegründet. In der Kirche befinden ſich die Grabſtätten
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der Herzoge von Baiern⸗Landshut, der Grafen von Preyſing und der 
Edlen von Kärgl. 

Im Jahre 1720 war Abtiſſin Helena, erwählt im Jahre 1706, 
unter ihr 49 Chorfrauen und 23 Laienſchweſtern. 

2. Waldſaßen, Waldsassium, im Bisthum Regensburg, an 
der böhmiſchen Gränze bei Eger gelegen, wurde 1132 von Gerwig 
von Vollmundſtein und dem Markgrafen Theobald von Vohburg 
gegründet. Der erſte Abt Gerwig, der ſiebente Abt Hermann und 

der ſiebenzehnte bt Johannes ſind dem menologium des Ciſter⸗ 
cienſer⸗Ordens einverleibt. Während der Reformation wurde es auf— 
gehoben und hundert Jahre öde gelaſſen, und nach der Schlacht am 
weißen Berge wieder herrlich hergeſtellt. 

Unter dem Abte Anſelm, erwählt den 19. November 1710, be— 

fanden ſich 1720 im Kloſter 26 Prieſter, 10 Profeß-Brüder und 5 fra-— 
tres conversi. 

3. Walderbach, Walderbacum, früher Filial von Waldſaßen, 
ſpäter von Aldersbach, in dem Bisthum Regensburg, 6 Stunden 

von dieſer Stadt gelegen, wurde 1143 durch Otto, Landgrafen von 
Stephing und Riedenburg, und ſeine Mutter Richardis ge— 

ſtiftet. Auch dieſes Kloſter wurde während der Reformation zerſtört, 

und 1668 wieder hergeſtellt. In der Nähe befand ſich die früher be— 
rühmte Wallfahrt „Stockhof“. 

Im Jahre 1720 hatte das Kloſter den Abt Malachias, er⸗ 
wählt den 27. Januar 1705, 11 Prieſter, 5 Profeß-Brüder und 2 fra— 
tres conversi. 

4. Raithenhaslach, Raitenhaslacum, ein Filial von Salem, 

in der Erzdiöceſe Salzburg bei Burghauſen gelegen, wurde 1143 von 
dem Grafen Wolferus von Tegernwang und ſeiner Gemahlin 
Hemma, einer Gräfin von Abenſperg, auf ihrem Gute „Schüzin— 
gen“ gegründet, 1446 aber von dem Erzbiſchof Conrad J von Salz— 
burg, auch einem Grafen von Abensberg (1106—4147) hieher über⸗ 

tragen. Der erſte Abt war Gerold Auer aus Grasbeuern, Pfarrei 
Mimmenhauſen bei Salem, welcher mit zwölf Religioſen von Salem 
hieher geſchickt wurde. 

Im Jahre 1720 regierte der bt Emmanuel, erwählt den 

3. Juni 1700, unter ihm waren 22 Prieſter, 4 fratres professi und 

1 frater conversus. 

5. Kloſter Fürſtenfeld, campus prineipum, Filial von Al⸗ 

dersbach, in der Düöceſe Freiſing, an der Ammer, 6 Stunden 

von München gelegen, wurde geſtiftet 1262 von Ludwig Severus,
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Herzog in Baiern, zur Sühne dafür, daß er ſeine unſchuldige Ge— 

mahlin Maria, eine Herzogin aus Brabant, wegen falſchen Ver— 
dachtes „ehelicher Untreue“ ermordet hatte. In der Kirche liegt be— 
graben der Stifter und ſein Sohn Ludwig, welcher von einem Gra— 
fen von Hohenlohe in einem Turniere zu Nürnberg erſtochen wurde. 
Dem Kloſter einverleibt iſt die berühmte Wallfahrt zu St. Leonhard 

in dem Flecken Inkhofen bei Aichen, woſelbſt immer 6—7 Ordensprie— 
ſter wohnen. 

Außer dem Abte Liebhard, erwählt den 7. Auguſt 1714, gehör⸗ 

ten 1720 zum Kloſter 31 Prieſter, 11 Profeß-Brüder und 3 tratres 
conversi. 

6. Fürſtenzell, cella principum, Filial von Aldersbach, in 
der Diöceſe Paſſau bei Schärding gelegen, wurde 1275 durch den Dom— 
herrn Hardwig von Paſſau gegründet und hiebei von den Herzogen 

Heinrich und Ludwig Severus in Baiern unterſtützt. 

Abt im Jahre 1720 war Abundus, erwählt den 13. November 
1707, unter ihm 15 Prieſter und 3 Profeß- Brüder. 

7. Gotteszell, cella Dei, Filial von Aldersbach, in dem 

Bisthum Regensburg, auf dem Walde bei Deggendorf gelegen, wurde 
1285 von Heinrich von Pfölling geſtiftet und 1287 von dem 

Biſchof Heinrich von Regensburg, Heinrich II, Grafen von Ro— 
tenek, 1277—1296, „einem Schwager des Heinrich von Pfölling“, 
gutgeheißen. Gotteszell war zuerſt ein Priorat von Aldersbach, 

wurde aber 1320 zu einer eigenen Abtei erhoben. 
Im Jahre 1720 waren unter dem Abte Wilhelm, erwählt den 

28. Juni 1716, 14 Prieſter, 5 Profeß-Brüder und 1 krater con- 
Versus. 

Aufgehobene Frauenklöſter in der baieriſchen Provinz waren Bü— 
lenhofen und Seligenport. 

1. Bülenhofen, portus Marianus, in der Diöceſe Regensburg 
und Pfalz⸗Neuburg an der Naab gelegen, war vor der Reformation 
ein großes und reiches Kloſter. Später von den Pfalzgrafen wie⸗ 

der an das Kloſter Kaiſersheim zurückgegeben, beſtand es noch 
einige Zeit. 

2. Seligenport, porta felix, in der Diöceſe Eichſtädt, früher 
unter der Viſitation des Kloſters Heilsbrunn, 1258 von dem Ritter 

Ludwig von Stolberg gegründet, ging während der Reformation 
zu Grunde, wurde 1688 von dem Churfürſten von Baiern erneuert 

und den Saleſianerinnen übergeben. 
Archiv. X. 16
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IV. Die ſchweizeriſche Provinz, mit Einſchluß von Elſaß und Breisgan. 

Zur Heuve Hichen Provinz gehörten die Männerklöſter Wettingen, 
Lützel, Neuburg, Altenrüff, Pariß, St. Urban und Then— 
nenbach, denen 17 Frauenklöſter unterworfen waren. 

1. Wettingen, Maristella, ein Filial von Salem, im Bis— 
thum Conſtanz, bei Baden an der Limmat gelegen, 1227 von dem 

Grafen Heinrich zu Rapperswil gegründet, der als Laienbruder 

in das Kloſter ſich begab und 1246 dort ſtarb. Anſehnliche Stiftungen 
in das Kloſter machten die Grafen von Kiburg, Dillingen und 
von Habsburg, beſonders Kaiſer Rudolf von Habsburg. 

Der Abt Franciskus, erwählt den 29. Mai 1703, war Ge— 
neralvikar des Ciſtercienſer-Ordens durch die Schweiz, Elſaß und Breis— 
gau. Unter ihm waren 1720 34 Prieſter, 3 Profeßbrüder und 8 fra— 
tres conversi. Unter den Prieſtern befanden ſich ein Lorenz von Stau— 

fen, ein Bernhard Schnider von Wartenſee und Ignaz Schiffer von 

Altishofen. 
Unter der Viſitation von Wettingen ſtanden die Frauenkloſter 

Kalchrein, Frauenthal, Magdenau, Feldbach, Tennikon, 
Wurmsbach und Gnadenthal. 

a. Kalchrein, cella b. v. Mariae ad elivum calcarium, im 
Thurgau gelegen, wurde von den Freiherren von Hohenklingen ge— 
ſtiftet und von den Rittern von Klingenberg begabt. 

Abtiſſin Maria Catharina, erwählt den 18. Juli 1688, unter 
ihr 1720 24 Chorfrauen und 7 Laienſchweſtern; unter den Chorfrauen 
die Geſchlechter Bodman, Beroldingen, Rüpplin. 

b. Frauenthal, vallis dominarum, im Kanton Zug, 1231 

geſtiftet von dem Freiherrn Ulrich von Schnabelburg und ſeiner 
Gemahlin Agnes von Eſchenbach. Später abgekommen, wurde es 
1400 durch die Herren von Rüßegg und Hünenberg wieder er— 

neuert. 

Abtiſſin Maria Verena, erwählt den 15. Juni 1688, 1720 

unter ihr 24 Chorfrauen und 6 Laienſchweſtern. 

c. Magdenau, Augia virginum, in der Grafſchaft Toggenburg, 
1244 geſtiftet von Rudolf von Glattburg, nachher von den Abten 

von St. Gallen, den Grafen von Toggenburg, von Habsburg, 
von Kiburg und von Fürſtenberg reichlich bedacht. 

Abtiſſin Maria Cäcilia, erwählt 1719, unter ihr 1720 21 
Chorfrauen und 9 Laienſchweſteru. 

d. Feldbach, Feldbacum, bei Steckborn im Thurgau gelegen,
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1252 geſtiftet von Cuno von Feldbach mit Bewilligung der Frei— 
herren von Klingen, war zuerſt ein Benedictiner-Kloſter. 

Abtiſſin Maria Victoria, Freifrau von Lichtenſtein, erwählt 
den 28. April 1716, unter ihr 1720 22 Chorfrauen und 8 Laien— 
ſchweſtern. 

e. Tennikon, vallis liliorum, im Thurgau gelegen, 1257 von 

Eberhard von Büchelſee und ſeinem Sohne gegründet. Andere 
Stifter und Wohlthäter waren die Stifte von St. Gallen und 
Reichenau, die Grafen von Toggenburg, die Edlen von Linden— 
berg, von Breiten- und Hohen-Landenberg. 

Abtiſſin Maria Euphemia, Freifrau von Thurn und Ge— 
ſtellenburg, erwählt den 12. April 1707, unter ihr 1720 22 Chor— 
frauen und 9 Laienſchweſtern. 

f. Wurmsbach, cella b. Mariae, bei Rapperswil am Ende des 
Züricher Sees gelegen, von Rudolf IV, dem Grafen von Rappers— 
wil und ſeiner Gemahlin Mechtild von Vatz gegründet. Im Jahre 
1267 wurde dieſem Kloſter das ebenfalls von den Grafen von Rap— 
perswil geſtiftete Prämonſtratenſer-Kloſter Oberbolingen 
einverleibt. 

Abtiſſin Maria Clara, erwählt den 18. Auguſt 1718, unter 
ihr 1720 13 Chorfrauen und 7 Laienſchweſtern. 

g. Gnadenthal, vallis gratiarum, an der Reuß bei Bremgar— 
ten gelegen, wurde als Beguinen-Haus gegründet, 1371 zu einem 

Ciſtercienſer-Kloſter erhoben, von dem Abte von Wettingen, 
den Herren von Walterswil und Wohlen begabt. 

Abtiſſin Maria Bernharda, erwählt den 25. Mai 1700, unter 

ihr 1720 21 Chorfranen und 6 Laienſchweſtern. Alle 7 Frauenklöſter 
gehörten zur Diöceſe Conſtanz. 

2. Lützel, lueis cella vel lucella, ein Filial von Bellavall, 

das erſte Kloſter des Ciſtercienſer-Ordens in der oberdeutſchen Provinz, 

im Bisthum Baſel, im Ober-Elſaß, zwiſchen Baſel und Pruntrut ge— 

legen, wurde 1124 geſtiftet von den Grafen Hugo, Amadeus und 

Richard von Falkenberg, welche Anverwandte des heiligen Bern— 
hard waren. Letzterer beſuchte und bewohnte das Kloſter öfters. 

Abt Nikolaus, erwählt 1710, unter ihm 1720 38 Prieſter, 
5 fratres professi und 5 fratres conversi, theilweiſe aus franzöſiſchen 
Geſchlechtern. 

Unter der Viſitation von Lützel ſtanden die Frauenklöſter Königs— 
brugg und Olsberg. 

a. Königsbrugg, pons regis, im Bisthum Straßburg bei 
16*



2⁴4 

Hagenau gelegen, wurde zwiſchen 1166—1180 von Kaiſer Friedrich J 

Barbaroſſa geſtiftet, gehörte zuerſt zu Maulbronn, ſpäter zu 
Lützel. 

Im Jahre 1720 hatte es unter der Abtiſſin Maria Marga— 
retha nur 11 Chorfrauen ohne Schweſtern. 

b. Olsberg, hortus Dei, im Bisthum Baſel und in der Graf— 

ſchaft Rheinfelden gelegen, 1174 von den Grafen von Froburg ge— 
ſtiftet, zuerſt als Benedictiner⸗Kloſter. 

Abtiſſin Maria Bernharda, unter ihr 1720 18 Chorfrauen, 
darunter die Geſchlechter von Allmend, de la Breche, von Rei— 
chenſtein, von Windach, von Binningen, von Wangen, von 
Wellenſtein, von Waſſerſtelzen, von Multenberg und von 
Staal mit 5 Laienſchweſtern. 

3. Neuburg, novum castrum, Filial von Lützel, in der Diö— 

ceſe Straßburg, bei Hagenau gelegen, 1128 von Reinhold, Graf von 
Luxemburg, geſtiftet, von dem Herzog Friedrich von Schwaben, 
„dem Vater des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa“, reichlich begabt. 

Abt Jacobus Gacier d' Auvillers, doctor Sorbonieus (Sor— 
bonne), unter ihm 1720 8 Prieſter und 5 Laienbrüder, meiſtens 

Franzoſen. 

A. Altenrüff, alta ripa, im Bisthum Lauſanne und im Kanton 
Freiburg an der Saane gelegen, 1137 von Wilhelm, Grafen von 
Glana, geſtiftet. 

Abt Heinrich von Fiva, erwählt 1714, unter ihm 1720 20 

Prieſter, darunter die Geſchlechter von Dießbach und von der Waid, 
3 fratres professi und 2 fratres conversi. 

Unter der Viſitation von Altenrüff ſtanden die beiden Frauen— 
klöſter Magerau und Remond. 

a. Magerau, macraugia, an der Saane bei der Stadt Frei— 

burg, im Bisthum Lauſanne gelegen, 1259 von dem Grafen Hart— 
mann dem jüngern zu Kiburg geſtiftet. 

Abtiſſin Maria Joanna, erwählt den 21. Juni 1714, unter 
ihr 1720 24 Chorfrauen und 5 Laienſchweſtern. 

b. Remond, filia Dei, im Kanton Freiburg und Bisthum Lau— 

ſanne gelegen, 1260 durch Peter de Morens begründet. 

Abtiſſin Maria Gertrudis, erwählt 1717, unter ihr 1720 27 
Chorfrauen und 6 Laienſchweſtern. 

5. Kloſter Pariß, Parisium, Filial von Lützel, im Bisthum 

Straßburg im untern Elſaß gelegen, 1438 von dem Grafen Ulrich 
von Egisheim geſtiftet, gehörte zuerſt zu Maulbronn.
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Im Jahre 1720 war Abt Claudius de Bauquemare, doe— 
tor Sorbonicus, ohne Angabe der Prieſter und Brüder. 

6. St. Urban, ad 8S. Erbanum, in der Diöceſe Conſtanz und 

Kanton Luzern gelegen, 1448 durch drei Gebrüder von Langenſtein 
geſtiftet. 

Abt 1720 Malachias, erwählt den 9. Auguſt 1706, unter ihm 
35 Prieſter, 1 Profeß-Bruder und 6 fratres conversi. 

Unter der Paternität von St. Urban ſtehen die Frauenklöſter 
Rathhauſen und Eſchenbach. 

a. Rathhauſen, Rathusa ad S. Georgium, im Bisthum Con— 
ſtanz und Kanton Luzern an der Reuß gelegen, 1245 durch die Frei— 

herren Peter und Heinrich von Schauenſee und Reichenſee 
aus einem Schloſſe in ein Kloſter verwandelt. 

Abtiſſin M. Cäcilia Baſiliſſa, erwählt den 24. Auguſt 1702, 
unter ihr 1720 47 Chorfrauen und 8 Laienſchweſtern. 

b. Eſchenbach, Eschenbacum, im Bisthum Conſtanz und Kan— 

ton Luzern gelegen, 1294 von dem Freiherrn Walter von Eſchen— 
bach und ſeinem Sohne Berthold gegründet. 

Abtiſſin M. Barbara Franciska, erwählt den 3. April 1712, 
unter ihr 1720 54 Chorfrauen und 11 Laienſchweſtern. 

7. Tennenbach, porta coeli, im Bisthum Conſtanz, 4 Stunden 
von Freiburg entfernt, 1157 von dem Abte Heſſo zu Frenisberg 

im Kanton Bern gegründet mit Unterſtützung von Cuno von Hor— 

vin. Hier lebte der ſelige Hugo, vorher ein Hofherr des Herzogs 
Berthold IV von Zäringen. 

Abt 1720 Antonius, erwählt 1719, unter ihm 19 Prieſter, 
3 fratres professi und 5 fratres conversi. 

Unter der Paternität von Tennenbach ſtehen die Frauenklöſter 
Güntersthal, Wunnenthal, Lichtenthal und Friedenweiler. 

a. Güntersthal, vallis. Güntheri, im Bishum Conſtanz und 
zunächſt bei Freiburg gelegen, wurde nicht geſtiftet, ſondern durch den 

Zuſammentritt der Töchter eines edlen Breisgauers, Namens Gün— 
ther: (auf dem Kyb-Felſen), worin ſie durch die adeligen Familien 
von Blumenegg, von Keppenbach, von Klingenberg de. unter— 
ſtützt wurden, gegründet. Der Abt Berthold von Tennenbach unter— 

warf 1224 die Sammlung der Regel von Eiſterz. 

über dieſen ſagenhaften Günther vergl. die Abhandlung von Bader: Die 

Schickſale des ehemal. Frauenſtiftes Günthersthal. Diöc.-Archiv Bd. 5, 119—206. 
Anm. d. Red.
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Abtiſſin M. Roſa, Freifrau von Neveu, erwählt 1716, unter 
ihr 1720 14 Chorfrauen und 8 Laienſchweſtern. 

Güntersthal war ein adeliges Stift. Unter den 14 Chor⸗ 
frauen finden ſich die Namen Bernhauſen, Binningen, Lacour, 
Pfirdt, Ligriz, Bodek, Zurtannen, Sirgenſtein, Schlu— 
derbach, Echbek, Greuth und de Staal. 

b. Wunnenthal, jucunda vallis, bei der Stadt Kenzingen ge— 
legen, 1230 von einigen adeligen Töchtern gegründet, welche von 

den Grafen Rudolf und Heſſo von Yſenburg, nach einer anderen 
Lesart von „Yſenberg“, unterſtützt wurden, worauf 1254 das Kloſter 
in den Ciſtercienſer- Orden aufgenommen wurde. 

Abtiſſin M. Beatrix, erwählt 1695, unter ihr 1720 15 Chor— 
frauen und 6 Laienſchweſtern. 

c. Lichtenthal, lIucida vallis, zunächſt bei Baden gelegen, zur 

Diöceſe Speier gehörig, wurde 1245 von Irmengard, „der Wittwe 
des Markgrafen Hermann Vvon Baden“, geſtiftet. Die erſte Abtiſſin 
Trudinda nebſt mehreren Nonnen wurde aus dem Kloſter Wald in 
Hohenzollern berufen. In der Kirche befindet ſich das Erbbegräbniß 

der älteſten Markgrafen von Baden. 
Abtiſſin M. Agnes, erwählt 1719, unter ihr 1720 17 Chor— 

frauen und 8 Laienſchweſtern. 
d. Friedenweiler, villa pacis, in der Diöceſe Conſtanz auf 

dem Schwarzwalde bei Neuſtadt, wurde 1423 durch den Abt Johann, 
nach anderer Lesart Wernher von St. Georgen, ein Freiherr von 
Zimmern, als Benedictiner-Kloſter gegründet. Das Kloſter gerieth in 

Zerfall, bis es durch den Grafen Heinrich von Fürſtenberg dem 

Ciſtercienſer-Orden übergeben wurde. 
Abtiſſin M. Anna Urſula, erwählt 1687, mit 23 Chorfrauen 

und 8 Laienſchweſtern im J. 1720. 

Aufgehobene Männerklöſter in der helvetiſchen Provinz waren: 

1. Alta Christa, franzöſ. Oeré, in der Diöceſe Lauſanne, 

gegründet 1134. 
2. Aurora, deutſch Freniſperg, Filial von Lützel, im Kan— 

ton Bern und in der Diöceſe Conſtanz, gegründet 1138. 
3. Pomerium, deutſch Baumgarten, in der Diöceſe Straß— 

burg und in der Vorſtadt von Straßburg gelegen, geſtiftet 11448. 

4. Capella, deutſch Cappel, in der Diöceſe Conſtanz bei Zürich 

gelegen, gegründet 1185. 

Aufgehobene Frauenklöſter in der helvetiſchen Provinz waren: 

1. Minor Lucella, deutſch Klein-Lützel, geſtiftet 1438.
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2. Campus 8S. Michaelis, Michelfelden, in der Döceſe 
Baſel, geſtiftet 1252. 

3. Vallis Rheni, Rheinthal, in der Diöceſe Conſtanz, 1255 

geſtiftet von dem Grafen Conrad von Freiburg. 
4. Monasterium Michelbacense, Michelbach, in der 

Diöceeſe Baſel, geſtiftet 1256. 
5. Arcta vallis, Egenthal, in der Dööceſe Baſel, geſtif— 

tet 1269. 

6. Sillaugia, Sillenau, in der Diöceſe Conſtanz, im Kan— 

ton Zürich an der Sihl gelegen, geſtiftet 1290. 
7. Fons beatae virginis, Frauenbrunn, in der Döceſe 

Conſtanz, im Kanton Bern bei Burgdorf, geſtiftet 1309. 
8. Augia 8S. Mariae, Marienau, in der Diöceſe Conſtanz 

bei Breiſach gelegen, geſtiftet von den Markgrafen von Hochberg und 

den Grafen von Freiburg. 
9. Abbatia Eberseckensis, Eberſeck, im Bisthum Con— 

ſtanz, im Kanton Luzern gelegen, unter der Paternität des Kloſters 

St. Urban. 

Zur helvetiſchen Provinz gehörten früher folgende aufgehobene 

Männer- und Frauen⸗Klöſter in der untern Pfalz, deren Reſti— 

tution durch den Kaiſer Ferdinand Il zugeſichert war: 

I. Nännerllöſter. 

1. Schonaugia, Schönau, bei Heidelberg, in der Diöceſe 

Worms, geſtiftet 1444, Filial von Ebrach. 
2. Otterburgum, Otterburg, Filial von Ebrach, in der 

Erzdiöceſe Mainz bei Kaiſerslautern, geſtiftet 1154. 
3. Franca vallis, Frankenthal, bei Speier, in der Diö— 

ceſe Worms, geſtiftet 1148. 
4. Uterina vallis, Eyßerthal, in der Diöceſe Speier, 

gegründet 1148. 
5. Mons sancti Disibodi, Dißenberg, Filial von Otter— 

burg, in der Erzdiöceſe Mainz, gegründet 1259. 
6. Lauresheimium vel Laurissa, das berühmte Kloſter 

Lorſch bei Heppenheim an der Bergſtraße, das älteſte deutſche Kloſter, 
gegründet 774. 

7. Das Kloſter Lippheim, im Bisthum Metz, beſtätigt von 
Papſt Pius III, ſpäter der Univerſität Heidelberg einverleibt. 

8. Portus Mariae, Marienpfort, in der Erzdiöceſe 
Mainz.



248 

II. Jrauenälöſter. 

1. Lobenfeld im Kraichgau und in der Diöceſe Worms, ge— 
ſtiftet 1135. 

2. Pons salutis, Heilsbrugg, in der Diöceſe Speier bei 
Landau, gegründet 1232. 

3. Franca vallis minor, Klein-Frankenthal, geſtif— 
tet 1148. 

4. Neoburgum, novus mons, Stift Neuburg bei Hei— 
delberg, gegründet 1180. 

5. Hortus cerasorum, Kirſchgarten, in der Diöceſe Worms, 
gegründet 1226. 

6. Cella dominarum, Nonnenmünſter, in der Diöceſe 
und Vorſtadt von Worms, „angeblich“ ſchon geſtiftet von König 
Ludwig dem Frommen im Jahre 840. — Im Jahre 1234 wurde 
der Ciſtercienſer-Orden daſelbſt eingeführt. 

7. Vallis rosarum, Roſenthal, in der Diöceſe Worms bei 
Worms gelegen, geſtiftet 1298. 

8. Abbatia Seebacensis, Seebach, in der Diöceſe Speier 
bei Türkheim, zerſtört 1586. 

9. Waideſch, in der Diöceſe Speier, und 

10. Daimbach, in der Erzdiöceſe Mainz. 

Beide Klöſter wurden 1550 der Univerſität Heidelberg in— 
corporirt. 

Nach dem Catalog von 1720 war der Perſonal-Stand des 

Ciſtercienſer-Ordens in der oberdeutſchen Provinz: Prieſter 595, 
Fratres professi 123, Fratres conversi 79, Chorfrauen 732, Laien— 
ſchweſtern 243. Zuſammen 1772 Ordensmitglieder. 

Zum Schluſſe erübrigt nur noch, die großartigen Leiſtungen der 
Ciſtercienſer auch auf dem Gebiete der Kunſt kurz zu beſprechen. 
Vergl. hierüber Dr. R. Dohme in Berlin: „Die Kirchen des Ciſter— 

cienſer-Ordens in Deutſchland während des Mittelalters. Leipzig 1869.“ 
Wie der ganze Orden, ſo verpflanzte ſich auch ſeine Kunſt aus 

Frankreich nach Deutſchland. „Man kann“, ſagt Dohme, „die 
Ciſtercienſer als Miſſionäre der Gothik, d. h. der in Frankreich 
zum Durchbruch gekommenen Grundſätze bezüglich der Kunſt auf deut— 

ſchem Boden bezeichnen.“ 
Bald bildeten ſich die Ciſtercienſer eine eigene Bauſchule 

mit einer ganz eigenthümlichen Richtung, wobei die Mönche ſelbſt die 

Baumeiſter und Künſtler waren. Dohme ſagt: „Alle Vorſchriften
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über die Anlage der Kirchen beſchränken ſich auf das Gebot der größ— 
ten Einfachheit; damit iſt aber der Charakter der Ordensbauten 

durchaus nicht erſchöpft. Wenn einerſeits die Einfachheit, Wahrhaftig— 
keit und Herzenstreue, durch welche die Ciſtercienſer in ihrer guten 
Zeit glänzten, auch ihre baulichen Unternehmungen dictirten, ſo zeichnen 
ſich doch die meiſten derſelben auch durch ernſte, ſchöne Verhältniſſe, 

neue, durch Ordensſitten bedingte Modificationen des Grundriſſes, 
würdige Entfaltung der Innenanlage, durch ein keuſches, gut gezeich— 

netes, aber ſparſam angewendetes Detail aus.“ Die Kirchen waren 
meiſtens Gewölbebauten, Baſiliken und Hallenkirchen. Im Grundriſſe 

bildete ſich der geradlinige Chorſchluß aus mit einem polygonen Kapellen— 
kranz. Als Einzelformen ſind zu betrachten die Verkröpfung der Ge— 
wölbeträger und die Pfeiler. Dagegen fehlten die Emporien, Trifo— 
rien und Krypten. Die Glasmalerei war urſprünglich verboten, machte 
ſich aber dennoch öfters geltend. 

Außer vielen Ruinen ſind noch manche ganz gut erhaltene Kirchen 
des Ciſtercienſer⸗Ordens vorhanden und zwar zu Altenberg, Amelunx— 
born, Arnsburg, Bebenhauſen, Brombach, Chorin, Colbatz, Dargun, 
das Kloſter zur heiligen Dreifaltigkeit in Wiener-Neuſtadt, Diſſiboden— 
berg, Doberan, Dobrilugk, Eberbach, Ebrach, Eldena, Eußerthal, Golden— 
kron, Haina, Heiligenkreuz, Heilsbronn, Heiſterbach, Herrenalb, Himmels— 

pfort, Hradiſt, Hude, Kaiſersheim (Kaisheim), Kappel, Königſaal, Leh— 
nin, Leubus, Lilienfeld, Loccum, Marienfeld, Marienſtadt, Marienſtern, 
Marienthal, Marienwalde, Maulbronn, Meerſtern, Neuberg, Oliva, 
Otterberg, Pelplin, Porta, Riddagshauſen, Salmannsweiler, Thennen— 
bach, Victring, Volkenrode, Walkenried, Wörſchweiler (2), Zinna und 
Zwetl. Viele Klöſter wurden in der Barock- und Rococo-Zeit umge— 

baut, manche zeigen aber dennoch alte Reſte, wie z. B. Neuzelle. 
In ſeiner Bau-Geſchichte des Ciſtercienſer-Ordens unter— 

ſcheidet Dohme drei verſchiedene Style mit einzelnen Abtheilungen: 
I. den romaniſchen Styl, II. den ÜUbergangs-Styl, III. den 
gothiſchen Styl. 

Unter J. unterſcheidet Dohme J)) die Säulen- und Pfeiler— 
Baſiliken und 2) die Pfeiler-Baſiliken. Zu 1) gehören die Kirchen zu 
Heilsbronn, Amelunxborn und Hardehauſen; zu 2) Marienthal, Porta, 
Wettingen, Bebenhauſen, Maulbronn, Eberbach, Brombach und Thennen— 
bach. Abweichende Grundriß-Formen haben die Kirchen zu Heiligenkreuz, 
Volkenrode, Altencamp, Altenberg, Herrenalb, Victring, Georgenthal, 

Altenzelle, Lilienfeld und Diſſibodenberg. 
Als eine wahre Perle der mittelalterlichen Baukunſt ſind das Kloſter 

und die Kirche in Maulbronn zu betrachten. Bedentende Kunſthiſto—
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riker, wie z. B. Lübke, haben ausführlich mit denſelben ſich beſchäftigt. 

Auch Bebenhauſen zeigt bei großer Einfachheit ein feines künſtleri— 

ſches Gefühl. Die Kirche gehört halb der romaniſchen, halb der Über— 
gangs⸗Zeit an. Die Kirche des ehemaligen Kloſters Thennenbach be— 
rubt auf rein romaniſchen Vorbildern. Dieſelbe wurde in den Jahren 
1829—4838 abgebrochen und als evangeliſche Kirche nach Freiburg 

verſetzt. Hübſch hat dieſelbe ausführlich geſchildert, auch Schnaaſe 
und andere Kunſtkenner haben ſie beſprochen. 

II. wird als „Übergang vom romaniſchen Style zur Gothik“ be— 
zeichnet. Die Ordens-Bautunſt entfaltete ſich freier und reicher. Eine 

Ausbildung des geradlinigen Chorſchluſſes iſt wahrzunehmen an den 
Kirchen in Loccum, Eußerthal, Kappel, Zinna, Lehnin, Colbatz, 
Oliva, Eldena, Marienfeld, Arnsburg, Riddagshauſen und Ebrach. 
Als Varianten hievon erſcheinen die Kirchen zu Walkenried, Lilienfeld 
und Gradis. 

Die Kirchen zu Otterberg und Dobrilugk haben Grundriſſe von 

einfacher Form, welche der Ordens-Tradition fremd ſind. 
Einen Umgang und Kapellentranz hat die Kirche zu Heiſterbach 

im Siebengebirge, deren äußerſt intereſſante Conſtructionen von Boiſ— 
ſerée, Förſter, Schnaaſe, Otte, Kugler, Lübke u. ſ. w. be⸗ 

ſchrieben ſind. 
III. Die Gothik wird abgetheilt in 1) die frühe Gothik, und 

2) die entwickelte und ſpäte Gothik. Zu 1) gehören die Kirchen zu 

Marienſtadt, Haina, Porta, Hude, Chorin und Amelunrborn. 2) Die 
entwickelte Gothik zerfällt in die Kirchen mit geradlinigem Chorſchluſſe, 

zu welchen Salmannsweiler, Maulbronn, Bebenhauſen, Herrenalb, 
Kappel, Eldena, Oliva und Pelplin gehören. 

Die Kirchen zu Hohenfurth, Heiligenkreuz und Neuberg bilden 
eine beſondere öſterreichiſch-böhmiſche Gruppe der Hallenkirchen. Die 
Kirche zu Neuberg in Steiermark zeigt bereits einen Verfall des 
Styles an. Einen polygonen Chorſchluß und Kapellenkranz a. mit 
gemeinſamer Abſchlußmauer der Kapellen, haben die Kirchen zu Zwetl 
und Kaiſersheim, b. mit einzeln hervortretenden Kapellen die Kirchen 

zu Altenberg, Doberan und Dargun. 
Aus der vorſtehenden kurzen Darſtellung muß auch dem Laien 

einleuchten, auf welcher hohen Stufe die Ciſtercienſer auch in archi— 

tectoniſcher und künſtleriſcher Beziehung ſtanden.



Beiträge 

zur 

Geſchichte der theologiſchen Facultät 

in Freiburg. 

Von 

Profeſſor Dr. J. König.



Euellen und Hülfsmittel. 

Außer den citirten gedruckten Hülfsmitteln wurden als Quellen für die 

im Folgenden gegebenen Mittheilungen benützt die betr. Akten und Matrikelbücher 
aus der Univerſitätsregiſtratur, insbeſondere aber die Acta facultatis theolo- 

gicae aus den beſprochenen Zeitabſchnitten. Es füllen dieſe Acta bereits eine An— 

zahl Bände; ihre Aufzeichnung beginnt mit dem Anfang der Univerſität und wird 

bis auf den heutigen Tag durch den jeweiligen Detan fortgeführt. Früher, bis 1829, 

wurden die Einträge in lateiniſcher, von da ab in deutſcher Sprache gemacht. Der 

Kürze wegen werden ſie mit dem üblichen Namen „Facultätsbuch“ angeführt.



1) Die Zeit des Generalſeminariums 1783 — 1790. 

Der kurze Zeitabſchnitt, in welchen die Errichtung und das Be— 

ſtehen der Generalſeminarien fällt, bietet auch in der Geſchichte unſerer 

Facultät in mehrfacher Hinſicht Beachtenswerthes dar: die Neuheit und 
Eigenartigkeit dieſes Inſtituts, die dazu in Beziehung ſtehenden Ge— 
ſetze und Verordnungen über das theologiſche Studium, insbeſondere 
die Perſonen, welche berufen waren, dieſelben als Leiter der An⸗ 

ſtalt wie als Lehrer der Theologie auszuführen, von welch' letztern einige 
in den nächſtfolgenden Decennien als gefeierte Profeſſoren an der Frei— 
burger Univerſität wirkten und deren Andenken noch jetzt bei Vielen 
in ungetrübter Treue fortlebt. 

Es dürften die hier folgenden Mittheilungen, welche auf authen— 
tiſchen Quellen beruhen, um ſo mehr einige Beachtung verdienen, als 
gerade über die in Freiburg errichtete Zweiganſtalt der viel⸗ 

beſprochenen Einrichtung unſeres Wiſſens Näheres noch nie veröffent— 
licht wurde t. Wir betonen, daß unſer kurzer Bericht nur dieſen 
nächſten Zweck im Auge hat. Bekanntlich haben, wie überhaupt die 
von Kaiſer Joſeph II unternommenen kirchlichen Reformen, ſo ge— 
rade die Generalſeminarien, angeſehen ihr Prinzip, ihre Berechtigung ꝛc. 
von Anfang bis herab auf unſere Tage die entgegengeſetzteſten Beur— 
theilungen erfahren. In dieſe Controverſe einzugehen, machen wir nicht 
zu unſerer Aufgabe; wir geben Thatſächliches, worüber der geneigte 
Leſer ſelbſt ſein Urtheil ſich bilden mag. 

I. 

Die für ſämmtliche Erbſtaaten durch Hofdecret vom 30. März 
1783 ergangene kaiſerliche Entſchließung wurde in den öſterreichiſchen 
Vorlanden durch folgenden Regierungserlaß bekannt gegeben: 

1 Bei Schreiber, Geſch. der Univ. Freiburg III, 56 wird das Generalſeminar 

nur in einer Note erwähnt.
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Seine Kaiſerlich-Königliche Majeſtät haben in Betreff der Kloſter— 
ſtudien, dann der dem Stande der Weltprieſter oder Ordensgeiſtlichen 

ſich widmen wollenden Individuen nachſtehende allergnädigſte Ent— 
ſchließung herab erlaſſen. 

Imo. Den Iten Novembris laufenden Jahrs hören alle philoſophiſch— 
und theologiſche Schulen in ſämmtlichen Stiftern und Klöſtern auf. 

2do. Damit jedoch die wirklich ſchon eingekleideten Religioſen die 

philoſophiſch- und theologiſche Wiſſenſchaften ſich beylegen, und ihre 

dießfalls in den Klöſtern ſchon angefangene Studien fortſetzen können, 
ſind dieſelbe in die Städte, wo ſich kaiſerl. königl. Univerſitäten oder 

Lycäen befinden, abzuſchicken, und haben auf dieſen die öffentlich-philo— 
ſophiſch- und theologiſche Schulen zu frequentiren. Die Unterbringung 
derſelben in den Häuſern, oder Klöſtern ihres Ordens, oder in andern 
Häuſern, haben die Stifter und Klöſter ſelbſt zu beſorgen. 

3tio. In Anſehung der künftig einzukleidenden Religioſen iſt zur 
Richtſchnur zu nehmen, daß außer den, als Layenbrüder, angenomme— 

nen Kandidaten, niemand in einen geiſtlichen Orden treten könne, der 
nicht vorhin in dem General-Seminario die theologiſche Studien, und 
praktiſche Seelſorgübungen durch 6. Jahre, als Clericus, vollendet hat, 

welches auch von den Weltgeiſtlichen dergeſtalt zu verſtehen iſt, daß 

künftighin niemand in den Weltprieſterſtand aufgenommen werden darf, 
der nicht die erwähnten Jahre in dem General-Seminario zurückgeleget 
hat: jedoch iſt in Anſehung der dermaligen wirklichen theologiſchen 
Zuhörer eine Ausnahme zu machen, und ſind denenſelben die bereits 
mit gutem Fortgange zurückgelegten theologiſchen Studierjahre in die 
Zeit des vorgeſchriebenen Aufenthalts im Seminario einzurechnen. 

Ato. Um nun von dem General-Seminario einen deutlichen Begriff 

mitzutheilen, und von jenen Grundſätzen Wiſſenſchaft zu geben, nach 
welchen man die Hauptverfaſſung dieſes neuen Inſtituts zu treffen hat, 

wird hiemit eröffnet, daß dieſes General-Seminarium der allen künfti— 
gen Weltgeiſtlichen, und Religioſen gemeinſchaftliche Bildungsort ſeyn 
müße, wo alle Zöglinge den ganzen theologiſchen Kurs in den öffent— 

lichen Schulen hinterlegen, und nach Vollendung dieſes Kurſes ein Jahr 
alle Gattungen von praktiſchen Seelſorg-Verrichtungen, unter Anleitung 
der Seminariums-Direktion ausüben ſollen, auch denenſelben währendem 
ihrem Aufenthalte im Seminario eine gute moraliſche Bildung beyzu— 

bringen iſt. 
5to. Wer in dieſes Seminarium aufgenommen zu werden ver— 

langt, muß entweder von ſeinem Biſchofe die Verheißung zur Aufnahme 
in den Petrinerſtand, oder von einem Ordensoberen die Zuſage zur 
Aufnahme in den Orden vorläufig erhalten haben, und ſich hierüber
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durch ein bewährtes Atteſtat ausweiſen, auch ein Zeugniß vorlegen, 
daß er den ganzen philoſophiſchen Kurs mit gutem literariſchen Fort— 

gange, auch bey einer guten ſittlichen Aufführung hinterleget habe. 

6to. Alle Zöglinge des General-Seminarii ſind, als Clerici, auf 
gleiche Art zu kleiden, und haben eine gleiche Koſt zu genießen. 

7mo. Jedes Stift, und jeder Orden, der nicht strietè zu den Bettel— 
orden gehöret, muß für ſeine Clericos zahlen. Zum Unterhalte der 
von den Ordinariis aufgenommenen Clericorum dienen alle bierlands 
exiſtirende Stiftungen, 1tens auf Prieſterhäuſer, geiſtliche Seminarien, 
und andere für Geiſtliche beſtimmte Erziehungshäuſer, 2*ens auf Sti— 
pendien, und andere Zuflüſſe für ſtudierende Theologen, bloß die zu 

Bettelmönchen beſtimmte Clerici ſind von dem Religionsfond zu unter— 
halten. 

Svo. Dem General-Seminario wird ein Canonicus, oder anderer 
Weltprieſter, als Rettor, vorgeſetzt werden, der das Oeconomicum, und 

überhaupt die ganze Leitung des Seminarii auf ſich haben wird; nach 
Menge der Clericorum werden demſelben ein- oder zween Subrektores 
zugetheilt werden. Die Direktion des Seminarii wird es ſich zur be— 

ſondern Pflicht machen müſſen, die ſchlechten, und wenig Hoffnung 
gebenden Clericos, welche für Ordensgeiſtliche beſtimmt ſind, dem Or— 

densoberen, von welchen ſie die Verheißung der Aufnahme erhalten 
haben; jene aber, welche für Weltprieſter gewidmet ſind, ihrem Biſchofe 
anzuzeigen, damit ſie entlaſſen werden können, und jeder Orden, und 
jede Diözes nur brauchbare und geſchickte Geiſtliche dereinſt erhalte. 

Es wird daher dieſe allerhöchſte landesväterliche Entſchlieſſung mit 
dem Auftrag hiemit eröffnet, daß ſolche alſogleich jedermann bekannt, 
und wohl begreiflich gemacht, in Abſicht auf den §. 7 aber nicht nur 
alle Stiftungen auf Prieſterhäuſer, geiſtliche Seminarien, und andere 

für Geiſtliche beſtimmte Erziehungshäuſer, wenn deren einige vorhanden 
ſeyn ſollten, ſondern auch alle bey Landſchaften, Städten, Klöſtern, Stif— 
tern, oder wo ſonſt immer eriſtirende Stipendien in Zeit 8 Tagen 
anhero ohnfehlbar angezeigt werden ſollen, und zwar ſowohl jene, welche 

für das theologiſche Studium überhaupt, oder für eine gewiſſe Gattung 
deſſelben insbeſondere, als auch die in Anſehung deren die Gattung 
des Studii nicht beſtimmt, ſondern frey gelaſſen iſt, hauptſächlich nach 

folgenden Punkten 
a) Wer der Stifter ſey, und wie er heiſſe? 
b) Ob die Stiftung in Gelde, oder Realitäten, und von welcher 

Gattung, beſtehe? wie hoch das Kapital ſich belaufe, oder was die 
Realitäten werth ſeyen? unter welcher Herrſchaft jenes, oder dieſe lie— 
gen? wie hoch das erſte verzinſet, oder auf was Art die letzten be—
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nutzet werden, auch ob Zinſe, oder Nutzung, und wie viel aus— 
ſtehen? 

c) Wer die Stiftung zu vergeben und zu adminiſtriren habe? ob 
ſelbe dermal wirklich, oder warum nicht, vergeben ſey? 

d) Für wen ein ſolches Stipendium geſtiftet ſey? ob ſelbes eine 

gewiſſe ausgedruckte Beſtimmung pro studio theologico überhaupt, 
oder für eine gewiſſe Gattung deſſelben insbeſondere habe? oder ob 

ſelbes für das Studieren nur überhaupt, ohne Benennung des Generis, 
oder Speciei beſtimmt, und folglich respective unbeſtimmt ſey? auch 

ob ſelbes in Ermangelung eines Studierenden zu andern frommen 
Werken, und zu welchen verwendet werde, oder nicht? 

e) Wer, und woher derjenige ſey, auch wie er heiſſe, welcher ein 
derley Stipendium wirklich genießt? was derſelbe, und wo er ſtudiere? 

auch ſelbes ganz, oder zum Theile, und mit wie viel, genieße? 
Endlichen wird noch zur Nachricht, und gleichmäßiger Kundmachung 

angefüget, daß das allergnädigſt angeordnete General-Seminarium dem 

Anſehen nach dahier in Freyburg, woſelbſt ſich die vorländiſche kai— 
ſerl. königl. Univerſität befindet, werde errichtet, und nach der aller— 

höchſten Vorſchrift auf den 1ten Novembris des laufenden Jahrs eröff— 
net werden. — Gez. Johann Adam Freyherr von Poſch. Joſeph 

von Schmidfeld. Ex Consilio Regiminis et Camerae Ant. Au— 
striae. Freyburg den 25ten April 1783. Franz Hinderfad. 

In Folge dieſer Kundmachung wurde eine landesherrliche Com— 

miſſion eingeſetzt und dieſe auf den 27. April zu einer Sitzung in den 
Conſiſtoriumsſaal berufen ſ. Die Mitglieder waren von Seite der 
Regierung: die kaiſerlichen Räthe v. Schmidfeld und v. Greiffenegg, 
der Theologie Profeſſor Will und der Secretär Hinterfad; von Seite 
der Univerſität: die vier Facultätsdekane Klüpfel, Terpin, Menzinger 
und Sauter, der gleichzeitige Rector Gebhard wohnte bei als Vorſitzen⸗ 

der des Consistorium oeconomicum 2. 

1 Facultätsbuch, Eintrag von Klüpfel zum 15. Mai 1783. 

Im Jahre 1767 wurde durch kaiſerl. Reſolution vom 21. Nov. und 26. Dez. 

an die Stelle des bisherigen Senates ein vierfaches Conſiſtorium als oberſte Ge— 

ſchäftsbehörde eingeſetzt: Consistorium ordinarium, gebildet aus dem Rector, den 

vier Dekanen und dem Sondikus war die Behörde für die Disciplin und niedere Gerichts— 

varkeit der Univerſitätsangehörigen; Cons. juridicum, beſtehend aus den Profeſſoren 

der jur. Facultät, und geiſtlichen Perſonen bei kirchlichen Fragen, für die wichtigeren Civil— 

und Criminalſachen; Cons. oeconomicum, die heutige Wirthſchaftsdeputation, 

beſtand aus dem Rector als Vorſitzendem und vier Vertretern der Facultäten, jedoch 

mit Ausſchluß der Ordensgeiſtlichen; Cons. plenum, beſtehend aus ſämmtlichen
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Nachdem durch den Commiſſär v. Schmidfeld die obige Kund— 

machung vorgeleſen war, wurde das Nähere berathen. Die erſte 

Frage war, in welchem Locale die neue Anſtalt in's Leben treten ſollte. 

Der kaiſerliche Commiſſär, nachdem er hervorgehoben, wie wichtig es ſei, 

daß die Stadt Freiburg als Ort derſelben beſtimmt werde, nament— 

lich aus dem Grunde, damit die theologiſche Facultät nicht anderswohin 
verlegt werden müſſe, bezeichnete das vormalige Jeſuitencollegium 

als das geeignetſte Gebäude, weil mit Kirche, Garten u. ſ. w. verſehen. 

Greiffenegg hielt das Gymnaſiumsgebäude (die jetzige Bibliothek) für 

geeigneter, fand jedoch keinen Anklang. 

Auch die Frage über die Oberleitung, die Verwaltung u. ſ. w. 

wurde berührt; der Rector Gebhard war der Anſicht, es ſollte Alles 
der Univerſität überlaſſen werden, wogegen ſich ſämmtliche Mitglieder der 

Commiſſion erklärten, und zwar, wie Klüpfel bemerkt, aus drei Grün— 
den: 1) quod Academia non possit habere rem cum sex episcopis, 

2) patere ex domo aut collegio Sapientiae, quam misere () ad- 

ministretur, 3) oeconomiam Academiae non esse ampliandam. 

Letztlich wurde einſtimmig beſchloſſen, dem Generalſeminar ſolle 
das der Univerſität gehörige, vormalige Jeſuitencollegium (jetzige ſogen. 

neue Univerſität): zum Gebrauche überlaſſen werden und zwar unent— 

geltlich; nur baten die Mitglieder der Univerſität, daß dieſer die be— 
hufs Herſtellung einer neuen Räumlichkeit für die Bibliothek erwachſen⸗ 
den Koſten erſetzt werden, ebenſo daß ihr der Seitenflügel mit der Con— 

ſiſtorial-Aula und den für die Kanzleien benöthigten Localen reſervirt blei— 
ben. Der Commiſſär Schmidfeld fand dieſe Wünſche ganz gerechtfer— 

tigt und verſprach, für deren Gewährung ſich zu verwenden. 

Von dieſen Verhandlungen wurde am 28. April dem Consisto— 

rium plenum Mittheilung gemacht; dasſelbe erklärte ſeine Zuſtimmung 

unter den angegebenen Bedingungen, Profeſſor Sauter, damals Dekan 

Profeſſoren für alle allgemeinen Univerſitätsangelegenheiten. Vgl. Schreiber a. a. O. 

III, 39 f. 

1 Vor Einführung des Jeſuitenordens bildete dieſes Gebäude, wie jetzt noch 

wahrzunehmen iſt, zwei Univerſitätsburſen, nämlich die der philoſophiſchen Facultät 

zugehörige und die Burſe des hl. Hieronymus, das ſogen. Carthäuſerhaus. Nach 

Aufhebung der Societät wurde das Collegium (24. Okt. 1774) an den Meiſtbietenden 

verſteigert und „der Univerſität nur gegen den von der Stadt gebotenen Kaufſchil— 

ling von 46,000 Gulden zugeſprochen“ (Protokoll der Univ.). Im Jahre 1777 er— 

folgte der allerhöchſte Beſcheid, daß die Kaiſerin der Univerſität das Gebäude unent— 

geltlich überlaſſe, wie dieß die über dem Haupteingang angebrachte Inſchrift heute 

noch bezeugt. 

Archiv. X. 17
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der philoſophiſchen Facultät, erhielt den Auftrag, einen dieſe Ceſſion 
betreffenden Bericht an die Regierung zu verfaſſen. 

Zum Rector der neuen Anſtalt wurde durch Hofdecret vom 

26. Sept. 1783 Nikolaus Will ernannt, früher Profeſſor der ſemi— 
tiſchen Sprachen, zuletzt der Polemik, Patrologie und theologiſchen Lite— 
rargeſchichtet; das Generalſeminar ſelbſt trat mit Beginn des Winter— 
ſemeſters in's Leben. 

Darüber enthält unſere Hauptquelle, das Facultätsbuch, keine Auf— 
zeichnungen, indem für das ganze Dekanatsjahr vom November 1783 

bis dahin 1784 keine Einträge gemacht wurden; fünf Blätter, die hie— 

für beſtimmt waren, blieben unbeſchrieben, — dieſe ſonſt nie mehr ſich 

wiederholende Erſcheinung hat wohl darin ihren nächſten Grund, daß 
der Dekan pro 1783/84, Fidel Wegſcheider, Profeſſor der Paſtoraltheo— 

logie, auf eine Pfarrei abging. In ähnlichen Fällen wurde aber die 

Jahreschronik durch ein anderes Mitglied nachgetragen. Um ſo werth— 

voller wird hiedurch ein ſpäterer, nach Aufhebung des Generalſeminars 

gemachter Eintrag, in welchem aus der Feder eines der Vorſteher eine 
kurze Geſchichte der Anſtalt gegeben iſt. Wir werden ihn unten nach 

dem Wortlaut folgen laſſen. 

Über die Frequenz und den ökonomiſchen Stand der Anſtalt 

geben die Akten des hieſigen ſtädtiſchen Archios noch einige Mittheilun— 
gen 2. Im Studienjahre 1785 — 86 zählte das Generalſeminar 80 

Alumnen; 1786—87: 83; 1787 — 88: 77; 1788—89: 67; 4789—-90: 
59. Die Mehrzahl war für den Weltprieſterſtand beſtimmt; 1785—86 

waren Regularkleriker 11 Benedictiner, 4 Ciſtercienſer, 2 Auguſtiner, 
3 Franciskaner, 11 Kapuziner; 1786—87 waren 1 Benedictiner, 4 

Ciſtercienſer, 1 Auguſtiner, 1 Franciskaner, 5 Kapuziner. Vertreten 

waren zumeiſt die Diöceſen Conſtanz, Augsburg, Straßburg, Baſel. 

Der jährliche Aufwand für die Anſtalt betrug durchſchnittlich 15,600 

Gulden. Davon entfielen auf die Beſoldungen des Rectors, der zwei 

Vicerectoren und vier Repetenten 1696 Gulden, auf Kirchenerforderniſſe 

500, für die Hausbibliothek 400, für das Dienſtperſonal 550 Gulden. 

Die „Koſtgeberei“ wurde von der Regierung jeweils auf ein Jahr an 
den „Mindeſtbietenden“ in Pacht gegeben. 

1 Vergl. über ihn Klüpfel in dem in Freiburg 1809 erſchienenen Neerolo- 

gium sodalium et amicorum litterariorum, qui auctore superstite diem suum 

obierunt. Pag. 285- 291. 

2 Die Angaben dieſer Akten (uns freundlich mitgetheilt durch Herrn Secretär 

Jäger) wurden 1819 durch Kreisrath Jäger aus den hinterlaſſenen Papieren des 

Rectors Will zuſammengeſtellt.
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Den Hauptzuſchuß mit jährlich 14,124 Gulden hatte der vorder— 
öſterreichiſche Religionsfond zu leiſten; das Übrige floß aus Stipendien— 

ſtiftungen der Univerſität, der Städte Conſtanz und Villingen, aus den 

Beiträgen der Klöſter und Stifte für ihre in der Anſtalt verweilenden 
Zöglinge, aus den Fonds der frühern biſchöflichen Seminarien. Auch 

das Alumnaticum, welches vordem an dieſe von den Pfründeinhabern 
bezahlt werden mußte (von den Pfarrern 1 fl. 30 kr., von den Caplä⸗ 

nen 1 fl.), wurde jetzt an das Generalſeminar entrichtet. Seminariſten, 

welche nicht dürftig waren, hatten die Verpflegung aus eigenen Mitteln 

zu beſtreiten. 

II. 

Im engen Zuſammenhange mit der Errichtung der Generalſemi— 
narien ſtehen die ziemlich zahlreichen Verordnungen über die theo— 
logiſchen Studien, die Lehrbücher, Prüfungen u. ſ. w., welche in dieſer 

Zeit gegeben wurden; derſelbe Mann, welcher beauftragt war, dem 
kaiſerlichen Gedanken der „Generalſeminarien“ Ausdruck und Geſtalt 

zu geben, Stephan Rautenſtrauch, hatte ja auch den neuen, in 
den Seminarien geltenden Studienplan entworfen. 

Zur Orientirung möge ein kurzer Rückblick auf die der Zeit Jo— 

ſeph's IL zunächſt vorausgegangene Einrichtung des theologiſchen Unter— 

richtes geſtattet ſein 1. 

1) An den öſterreichiſchen Univerſitäten war ſeit mehr denn zweihun— 

dert Jahren die von Kaiſer Ferdinand Jam 1. Januar 1554, zunächſt 
für die Univerſität Wien, gegebene „Reformation“ das Grundgeſetz 

geweſen. Nach dieſem zerfiel das Gebiet der theologiſchen Wiſſenſchaft 

in die poſitive und ſpeculative Theologie. 

Die poſitive Theologie bildete die ſogen. Scripturiſtik, d. i. die 
bibliſchen Disciplinen: Hermeneutik (mit Einſchluß der heutigen Ein— 

leitung) und Erklärung der alt- und neuteſtamentlichen Schriften, mei— 
ſtens nach der Vulgata. Dieſe Fächer wurden in Wien von zwei Pro— 

feſſoren, einem Jeſuiten und einem Dominicaner, gelehrt, in Freiburg 

in der Regel nur von einem Lehrer, der, wie auch der Lehrer der Po— 

lemik, dem Weltprieſterſtande angehören mußte. 
Die ſpeculative Theologie umfaßte die ſcholaſtiſche Theologie 

und die Moral. Die ſcholaſtiſche Theologie (Sentenzen des Petrus 

Lombardus und die Summa des Thomas von Agquin) theilte ſich in 

1 Vergl. dazu Ginzel: Die theologiſchen Studien in OÖſterreich. Wien 1873. 

S. 15 ff. 
17*
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acht Tractate: De Deo, de incarnatione, gratia, virtutibus theolo- 

gicis, actibus humanis, sacramentis, jure et justitia. Die Moral 

war vorherrſchend Caſuiſtik. Dieſe Fächer wurden in Freiburg ſeit Ein— 
führung des Ordens in die Hochſchule (1620) ausſchließlich von Je— 

ſuiten gelehrt. 

2) Unter der Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia erfreute 

ſich das Unterrichtsweſen vielfacher Förderung, insbeſondere wurden 
die philoſophiſchen und theologiſchen Studien einer Reform unterzogen, 

für dieſelben durch den Erzbiſchof Trautſon und den gelehrten Debiel 

ein neuer Studienplan entworfen und von der Kaiſerin (25. Juni 1752) 
genehmigt. Nach dieſem Statut zerfielen die theologiſchen Disciplinen 

in drei Klaſſen: die höhere Theologie (die ſcholaſtiſche, die hebräiſche 

Sprache und Kirchenrecht) für die ſogen. ſpeculativen Theologen, wie 

die begabtern Zuhörer hießen; die niedere Theologie (die Moral— 

Caſuiſtik) für die ſogen. Moraliſten; die mittlere Theologie (bibl. 

Disciplinen des alten und neuen Teſtaments, Polemik, Kirchengeſchichte 
und geiſtliche Beredſamkeit), welche ſowohl die ſpeculativen Theologen 
wie die Moraliſten zu hören hatten. Die Studienzeit dauerte vier Jahre. 

Im Jahre 1753 erließ die Kaiſerin die Verordnung, daß nur die— 

jenigen Geiſtlichen, welche „bei einer erbländiſchen Univerſität das Stu— 

dium theologicum zurückgelegt“ haben, zur Erlangung kirchlicher Pfrün— 

den geeignet ſein ſollen; ſolche, welche auf andern Anſtalten ſtudirt, aber 

bereits zwölf Jahre als Seelſorger gewirkt, bedurften der kaiſerlichen 
Dispens, die jüngern dagegen hatten ſich bei der nächſten Univerſität 
durch beſondere Examinatoren prüfen zu laſſen und das Zeugniß einer 

hinlänglichen Gelehrſamkeit beizubringen !. 
Im J. 1760 wurde der gelehrte Domherr Simon Ambroſius v. Stock 

als Director der theologiſchen Studien berufen; dieſe waren ungeachtet der 
neu erlaſſenen Anordnungen noch immer in einem wenig erfreulichen 

Zuſtande 2. Stock konnte ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß zur 

1 Schreiben der Kaiſerin vom 31. Oktober 1753 an die Biſchöfe ihrer Länder. 

Bei Ginzel a. a. O. S. 31f. 

2 Darüber gibt ein Zeitgenoſſe, Klüpfel, folgende Schilderung: Ditticile est 

dictu, quam foeda barbarie tum temporis inhorruerit res theologica, tum Vindo- 

bonae tum alibi. Eo fere progressa fuerunt theologorum studia, ut in agro 

theologico pro semente bona infelix lolium sererent. Doluit recens constitutus 

ephorus (Ambr. de Stoch) juvenum vices, qui pro frugibus optatis non me- 

terent nisi urticas, zizania sterilesque avenas, spinas, tribulos, algam, aut 

si quid vilius illis. Clariora haec sunt, quam ut expositione egeant, vel confir- 

matione. Adversus hane rei theologicae calamitatem depugnandum erat Stochio 

ete. Necrologium p. 28.
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Ausführung des Studienplanes andere, neue Lehrkräfte gefordert wer— 
den 1; in Wien erhielt jedes Fach neben dem bisherigen dem Jeſuiten⸗ 

orden angehörenden einen weiteren Lehrer, ſo daß die dortige Facultät 

vierzehn Profeſſoren zählte; in Freiburg wurden 1768 für die dog— 
matiſchen Fächer zwei weitere Lehrer, ein Auguſtiner und ein Domini— 
caner, berufen. 

3) Mit der Aufhebung des Jeſuitenordens (21. Juli 1773) erhielten 
die theologiſchen Studien abermals eine neue Geſtalt und Einrichtung; 

die Kaiſerin forderte von den Biſchöfen Rath und Vorſchläge und be— 

ſtellte eine Commiſſion zur Prüfung der eingeſchickten Studienpläne. 
Einen ſolchen hatte auch der Abt von Braunau, Stephan Rauten— 

ſtrauch, damals Director der theologiſchen Facultät in Prag, vorge— 

legt 2; dieſer fand allgemeine Zuſtimmung und wurde 1776 als „In— 

ſtruction für alle theologiſchen Facultäten in den kaiſerl.⸗königl. Erb⸗ 
landen“ publicirt. 

Dieſer Plan verlangt für das Studium der Theologie fünf Jahre; 
in den erſten zwei Jahren ſollen gehört werden die vorbereitenden 
oder einleitenden Fächer: Encyclopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften, 

Kirchengeſchichte, Hermeneutik (mit Einſchluß der heutigen Einleitung) 
des alten und neuen Teſtaments, Patrologie und theologiſche Literatur— 

geſchichte. Für das dritte und vierte Jahr ſind beſtimmt die theo— 

retiſchen Disciplinen: Dogmatik, nicht mehr nach Tractaten, ſondern in 
ſyſtematiſcher Durchführung, Moral und Kirchenrecht, letzteres bei einem 

Lehrer der juriſtiſchen Facultät; für das fünfte die praktiſche Theologie, 

Paſtoral (Asketik, Katechetik, Homiletik, Seelſorge) und Polemik. 

Neben dieſen ordentlichen ſollten aber noch eine Reihe von außer— 

ordentlichen Vorleſungen gehört werden und zwar im erſten und 
zweiten Jahre: ſemitiſche Dialekte und bibliſch-griechiſche Sprache, bib— 
liſche und chriſtliche Archäologie und Geographie, philologiſch⸗kritiſche 
Lectüre der Bibel; im dritten und vierten Jahre: Religionsgeſchichte, 

Dogmengeſchichte, Geſchichte der Moral, Geſchichte der Kirchengeſetze, 

Exegeſe der Decretalen u. ſ. w.; im fünften Jahre: homiletiſche und ka— 
techetiſche Übungen, Liturgik, Geſchichte der Häreſien, Symbolik. — In der 
That ein reiches Programm; in ſeinen Grundzügen wurde dieſer Lehr— 

plan epochemachend; durch denſelben ward die bisherige Lehrweiſe von 
  

1 In id maxime incubuit, ut literarum monopolium, quod quam sit nocivum 

reipublicae literariae optime noverat, e scholis arceret. Qua re factum est, ut, 

Augustinianis etiam atque Dominicanis ad cathedras theologicas pateret aditus. 

Lluüpfel l. o. p. 29. 

2 Entwurf zur Errichtung der theologiſchen Schulen in den kaiſ.⸗ 

königl. Erblanden. Wien, bei Gerold, 1776, 2. Aufl. 1784.
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allen katholiſch-theologiſchen Facultäten in Oſterreich und Deutſchland 

beſeitigt, und er iſt bis auf den heutigen Tag mit unweſentlichen An⸗ 

derungen maßgebend geblieben. 

In der Zeit ſeiner Einführung konnten freilich manche ſeiner Be— 

ſtimmungen nicht in's Leben treten; es fehlte an Lehrern und Lehr— 

büchern. Insbeſondere für das reichlich darin bedachte Gebiet der bib— 
liſchen Philologie, Archäologie, Kirchengeſchichte, welche Fächer nach dem 

frühern Lehrgang eine ganz untergeordnete Stellung einnahmen, waren 
die Kräfte ſehr ſelten. 

Nur in den Stiftsſchulen der Benedictiner und Auguſtiner fan— 
den ſich einzelne ganz tüchtig gebildete Männer für dieſe Zweige, ſo 

z. B. in St. Blaſien. Von da wurde Amilian Uſſermann, der 
ſeine Bildung in St. Peter erhalten hatte, als Lehrer des Hebräiſchen 
nach Salzburg berufen, wo er mehrere Jahre verweilte, auch 1769 eine 

für jene Zeit ganz brauchbare hebräiſche Grammatik verfaßte, aber 
(Propter tenuitatem stipendii!) es vorzog, wieder in ſein Stift heim— 

zukehren 1. Ein anderer St. Blaſianer, der nachmals als hiſtoriſcher 

Forſcher berühmt gewordene Trudpert Neugart, lehrte in Freiburg 
1767—4770 die ſemitiſchen Sprachen; auf ihn folgte der obengenannte 

Weltprieſter Nikolaus Will, welcher in Freiburg geboren, auch 

da ſeine Studien gemacht, aber, wie Klüpfel eigens hervorhebt, die 
Kenntniß der ſemitiſchen Sprachen ebenfalls in einem Benedictinerkloſter 

ſich erworben hattee2. Nach ſeiner Berufung als Rector des Seminars 

wurde in der üblichen Weiſe ein ſogen. Concurſus (25. Oktober 1783) 

ausgeſchrieben und die Einladung dazu nach einem erhalten gebliebenen 

Concept vornehmlich an die Klöſter St. Blaſien, Zwiefalten, Villingen, 
St. Peter, Thennenbach und St. Trudpert gerichtet. 

4) Bei der Errichtung der Generalſeminarien wurde der fünfjährige 

Studiencurs um ein Jahr verlängert: es ſollte in einem weitern ſechs— 

ten Jahre das Penſum der frühern wiederholt, katechetiſche Übungen 
gehalten, der Kirchengeſang gepflegt, Landwirthſchaft gelehrt und Unter— 

richt in der populären Medicin ertheilt werden. Dieſe allzugroße Aus— 
dehnung zeigte ſich jedoch bald als ungeeignet; es wurde auf den fünf— 
jährigen Curſus wieder zurückgegangen, ja 1785 (durch Hofdecret vom 
16. Juni) die Studienzeit auf vier Jahre reducirt. 

Die Lehrfächer waren in folgender Weiſe vertheilt. Im erſten 

1Hliipfel, Necrologium, p. 214- 219. 

2 Primum quidem tradidit in nostro Athenaeo orientalium linguarum litte- 

raturam, quam Ochsenhusii didicit apud Benedictinos in Suevia. Necro- 

log. p. 285.



263 

Jahre: theologiſche Eucyclopädie, hebräiſche Sprache, Hermeneutik des 

alten Teſtaments und Kirchengeſchichte. Im zweiten Jahre: Hermeneu— 

tik des neuen Teſtaments, griechiſche Sprache, theologiſche Literargeſchichte, 

Patrologie und der erſte Theil der Dogmatik. Im dritten Jahre: der 

zweite Theil der Dogmatik und nach deren Abſchluß Polemik, Moral. 
Im vierten Jahre: Kircheurecht und Paſtoraltheologie. 

5) Drei Jahre ſpäter erfuhr der Rautenſtrauch'ſche Studienplan noch— 
mals eine Abänderung, wodurch endlich eine in der Folgezeit erprobte 

und in den Grundbeſtimmungen auch nach Aufhebung der General— 

ſeminarien beibehaltene Einrichtung erzielt wurde. 

Ein kaiſerliches Hofdecret vom 26. Auguſt 1788 beſtimmte „den 
theologiſchen Lehrgang, welcher bisher vier Jahre gedauert hat, auf 

drei, und den ganzen zur ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Bildung der 
geiſtlichen Zöglinge in den Generalſeminarien vorgeſchriebenen Zeitraum 

von fünf auf vier Jahre“. 
Über die dadurch an der Univerſität Freiburg eintretenden Ver— 

änderungen in den Lehrfächern und im Lehrperſonale erging gleichzeitig 

die nöthige „Weiſung“, aus welcher wir Einiges ausheben. 
„Die zwei Hermeneutiken des alten und neuen Teſtaments 

haben in Anſehung ihrer Grundſätze und Regeln das meiſte miteinander 

gemein und können alſo ganz wohl zuſammengezogen werden. Die 

bibliſche Auslegung iſt demnach ſammt den Anfangsgründen der hebräi— 

ſchen und griechiſchen Sprache in Einem Jahre und von Einem Lehrer 

vorzutragen.“ 
„Das, was in die Gränzen der Patrologie gehört, wird theils 

in der Hermeneutik und Dogmatik, theils in der Kirchengeſchichte wirk— 

lich gelehrt oder kann doch mit dieſen Gegenſtänden vorgenommen wer— 

den. Es iſt alſo für dieſelbe eine beſondere Behandlung ebenſo wenig 

nothwendig, als für die Literargeſchichte der Theologie, welche größten— 

theils in der Kirchengeſchichte vorkommt, und wovon eigentlich bei jeder 

theologiſchen Wiſſenſchaft von dem Lehrer derſelben am Ende des Jahres, 

wenn die Schüler von der Wiſſenſchaft nach ihrem weſentlichen Inhalte 
ſchon den Begriff haben, Kenntniß gegeben werden ſoll.“ 

„Die polemiſche Theologie hat ohnehin ihre natürliche Ver— 

bindung mit der dogmatiſchen, und dasjenige, was darin von der Art, 
wie der Geiſtliche mit jeder Gattung der Irrenden umzugehen hat, ge— 
lehrt wird, gehört zum Theil in die Paſtoraltheologie und kann übri⸗ 

gens füglich in die Dogmatik eingeſchaltet werden. Die Polemik iſt 
alſo mit der Dogmatik zu vereinigen und die Dogmatik ſelbſt, welche 

noch immer mit Schulmeinungen und unnützen Speculationen vermengt 
iſt, künftig nur von Einem Lehrer und in Einem Jahre vorzutragen,
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welches zuverläſſig ohne Nachtheil des Unterrichts geſchehen kann, wenn 
darin nur reine Religionsgrundſätze und wirkliche Glaubenslehren be— 

handelt werden.“ 

Hiernach ſollen die theologiſchen Wiſſenſchaften in folgender Ord— 

nung gelehrt werden: 

Im erſten Jahre die bibliſche Auslegungskunde mit den Spra⸗ 

chen, und die Kirchengeſchichte mit Rückſicht auf die theologiſche Literar— 
geſchichte und die Patrologie. 

Im zweiten Jahre die mit der Polemik vereinigte Dogmatik und 
die Moraltheologie. 

Im dritten Jahre die Paſtoraltheologie und das canoniſche 

Recht. In allen Jahrgängen aber hat jeder Lehrer die Literargeſchichte 
der Wiſſenſchaft und der Lehrer der Paſtoraltheologie nebſtdem am 
Ende des Schuljahres eine encyclopädiſche Überſicht der ſämmtlichen 
theologiſchen Wiſſeuſchaften zu gebeu. 

Im vierten Jahre nebſt den praktiſchen Seelſorgeübungen die 

Pädagogik, Katechiſirkunſt und Normallehrart, dann die mit der allge— 

meinen Naturgeſchichte verbundene Landwirthſchaft. 

Im Weitern iſt beſtimmt, daß von zwei Studienpräfecten (Repe— 

tenten) der an der Univerſität begonnene Unterricht in den bibliſchen 

Sprachen (in der hebräiſchen und griechiſchen) im Seminar fortgeſetzt 
werden ſoll, dazu aber nur jene Schüler anzuhalten ſeien, „welche ſich 

durch Fähigkeit überhaupt auszeichnen und ihrer Bildung auch dieſen 
Grad der Vollſtändigkeit zu geben ohne Zweifel ſelbſt wünſchen 
werden.“ 

Damit aber die Schüler lernen, die Regeln der bibliſchen Aus— 

legungskunſt auch praktiſch anzuwenden und die heilige Schrift zu ver— 

ſtehen und zu benützen, wird der Lehrer dieſer Wiſſenſchaft nicht nur in 

den öfſentlichen Vorleſungsſtunden einzelne wichtigere und ſchwerere 

Stellen mit ihnen nach den hermeneutiſchen Regeln curſoriſch erklären, 
ſondern auch gegen eine ihm zu ertheilende jährliche Belohnung an 

jedem Sonn- und Feiertage dieſer wichtigen und für angehende Geiſt— 

liche höchſt nöthigen Ubung eine Stunde nach dem nachmittägigen 
Seminariumsgottesdienſt für die ſämmtlichen Hörer der Theologie wid— 
men, in welcher aber nicht bloß einzelne bibliſche Stellen hermeneutiſch 
zu erklären, ſondern vollſtändige Exegeſen ganzer Theile der heiligen 

Schrift vorzunehmen ſind. 

Im darauffolgenden Jahre erging eine weitere kaiſerl. Verord— 

nung, daß innerhalb vier Jahre die ganze Bibel für alle Theo— 
logen durch den Profeſſor der Exegeſe ſollte erklärt werden, und zwar
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die Bücher des alten Teſtaments innerhalb eines Jahres (), jene 

des neuen in drei Jahren :. 

Auch die Stundenzahl, die Zeit, ja ſelbſt das Local für die ein— 
zelnen Vorleſungen war genau beſtimmt; jeder Profeſſor hatte eine 

Stunde am Vormittag und eine am Nachmittag vorzutragen. Die 

Vorleſungen über Kirchenrecht und Kirchengeſchichte, welche beide auch 

die Juriſten zu hören hatten, wurden im Univerſitätsgebäude, alle übri— 
gen im Generalſeminar gehalten. 

6) Als Lehrbücher waren vorgeſchrieben: für Hermeneutik die 

Compendien von Monsperger und Czerni; für Kirchengeſchichte zuerſt das 
des Proteſtanten Schröckh, dann das von Dannenmayer; für Dog— 

matik die Lehrbücher von Peter Gazzaniga und Bertieri, ſpäter von 

Klüpfel; für Moral jenes von Wenzel Schanza, ſpäter von Wanker; 
für Paſtoral Giftſchütz und für Kirchenrecht Pehem. 

7) Im September des Jahres 1784 war eine kaiſerliche Verordnung 
über die Semeſtralprüfungen und die Ausfertigung der Studien— 
zeugniſſe ergangen, welche da und dort noch heutzutage in Geltung 

iſt und deren einzelne Beſtimmungen der Nachachtung ſehr zu empfeh— 
len ſind. 

Am Schluß eines jeden Semeſters haben die theologiſchen Lehrer 

in Gegenwart des theologiſchen Studiendirectors? mit den Zuhörern 

über die vorgetragene Disciplin eine Prüfung vorzunehmen: 

Professor proponat quacstiones, ita tamen, ut directori sit 
liberum similes movendi motasve dilatandi; quaestiones ita com- 

paratae sint, ut evolutioni plurium idearum ansam praebeant et 
per responsa pateat, an scholaris materiam intellexerit sibique 

propriam fecerit adeoque non ad meras verborum explicationes 
ac divisiones materiales restringantur. Deinde capacitas et dili- 

gentia, prout nempe optimae, bonae, mediocres aut malae inven- 

tae fuerint, per certas et fixas classes significentur. Malae nempe 

per tertiam, bonae per primam et optimae per notam eminentiae 

primae apponendam. Quia examen argumentum capacitatis et 
diligentiae anto oculos ponere debet, hoc autem per annum ceer— 

1 Facultätsbuch. Eintrag zum 26. November 1789. 

2 Mit der oben, S. 256 Note 2, erwähnten neuen Organiſation der Univ.⸗Be⸗ 

hörden wurden gleichzeitig auch die Directoren der Facultäten eingeſetzt; dieſe 

waren eine Art Vorgeſetzte derſelben, beriefen die Facultätsmitglieder zu Sitzungen 

bei der Dekanatswahl, Promotionen u. dgl., hatten die Vorleſungen zu überwachen, 

konnten dieſelben jederzeit beſuchen u. ſ. w. Director der theologiſchen Facultät war 

in der Regel einer der Abte der benachbarten Klöſter. — Dieſe Einrichtung beſteht 

in Oſterreich jetzt noch.
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tissime se produnt, quilibet docens accuratum indicem de diligen- 

tia et profectu suorum auditorum habebit, classes secundum illum 

determinabit et directori proponet; ubi dein in casu dubii de elas- 

sis determinatione judicium professoris illo indice suffultum decidat. 
In disciplinis, in quibus capacitas et diligentia etiam dexteritate 

usus manifestari debent, argumenta scripta afferantur, et si de 
iis dubium oritur, hoe quaestionibus a scholaribus statim in ipso 

loco per scripta resolvendis tollatur. Testimonia pro merito exa— 

minis concipienda, quoad studia nihil aliud nisi claram determina- 

tionem classis, sine ulla alia additione contineant, et mero abusu 

introductae classes intermediae aut sic dicti accessus omittantur. 
Ascendere ab una ad aliam disciplinam tantum illis discipulis liccat, 

qui primam vel secundam classem obtinebant. In tertia qui fue- 
rint, cursum annuum repetant, et, si, hoc elapso, meliorem non 

meruerint, licebit defectum aut diligentiae aut ingenii arguere, et 
in utroque casu a studiis dimittantur. Haec ordinatio tantum in- 

digenas, non extraneos tanget, pro extraneis autem et illi scholares 

habeantur, qui se examini non sistunt, et hi tamdiu testimonium 

non accipient, doneèc debitum neglectum severo examine compen- 

sarint !. 

Dieſes Decret wurde ſpäter (22. März 1787) ſtrenge (rigorose) 
in Erinnerung gebracht; auch ſollten in der an die Regierung vorzu— 
legenden Tabelle die Stipendiaten beſonders angemerkt werden; natum 

fuit hoe decretum occasione fac. philosophicae, quae sua exa- 

mina minus ordinate habuisse incusabatur. Bald drohte der (auch 

ſpäter ſich wiederholende) Mißbrauch einzuſchleichen, daß Theologen, 

beſonders die Alumnen des Seminars, zur Erlangung einer beſſern 
Note die Profeſſoren „importunis precibus“ beläſtigten. Es wurde 

deßhalb (31. Auguſt 1789) beſchloſſen, ſolchem Anſinnen nicht mehr zu 
entſprechen. Sollte Jemand über ein förmliches ihm widerfahrenes Un— 

recht zu einer Klage ſich berechtigt glauben, ſo habe derſelbe vor der 

ganzen Facultät ſich prüfen zu laſſen. 
Eine den Profeſſoren gerade nicht liebſame Verordnung erging 

1784: in den Herbſtferien 1785 hatten die Alumnen im Generalſeminar 

zu verbleiben und die Profeſſoren ſollten mit ihnen Repetitorien ab⸗ 
halten. Das Gleiche wurde auch 1786 verfügt; da die Stundenzahl 
nicht fixirt war, ſo beſchränkten die Einzelnen ihre Repetitionen auf 
zwei in der Woche. 1788 wurden vier Repetenten in das Seminar 

1 Facultätsbuch. Eintrag zum 5. Dezember 1784.
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berufen und damit kam dieſes Onus für die Profeſſoren wieder in 

Wegfall. 

8) Juni 1785 wurde der Facultät das Decret (vom 3. Juni 1782) 

mitgetheilt, welches das bisher bei den Promotionen übliche juramen— 
tum aufhob! und an die Stelle desſelben eine sponsio solennis treten 

ließ. Die neue Formel für den Promotor war2: 

Pro autoritate muneri meo ab Augusto collata te in prae- 

mium scientiae ... cujus rite et ex praescripto legis specimina a 

te omnia data sunt, magistrum, doctorem renuntio simulque in 

omnium, quae Augustorum munificentia et fovendarum scientiarum 
amore huie academicae dignitati concessa sunt, erunt, jurium, 

privilegiorum possessione constituo. Tuum nunc erit, locum, ad 
quem bonarum artium studio evectus es, ijisdem artibus tueri, rei— 

publicae, communium literarum, Universitatis, ordinis denique, in 
quem adlectus es, utilitatem, inerementum, decus promovere. 

Die sponsio solennis verlangt: Spondebis, te rectori universi- 
tatis reverentiam obsequiumque ex debito et quod leges academiae 
postulant, habiturum, praestiturum; decanum facultatis et singulos 

ordinis tui collegas, quo par est honore, studio prosecuturum; 

donec membrum universitatis eris, omnibus, quae ab eadem rite 

et in commune statuta sunt statuenturve, obtemperaturum; jura 

et privilegia universitatis pro virili semper curaturum, promoturum; 

religionem Christianam a spuriis cultibus integram servaturum, 

disciplinas theologicas a jejunis scholasticorum opinionibus repur— 

gaturum; veram, quae ad mentem Jesu Christi sit, theologiam 
exculturum, illamque ad usus vitae humanae constanter et solli- 
eite traducturum. 

In demſelben Jahre war (3. Februar) verfügt worden: Ut cum 

vel gradus academici conferuntur, vel munus docendi aditur, omit- 

tatur quidquidesolemnitatem spiritualem redolet, ergo et 

professio fidei et praecipue juramentum obedientiae erga sedem 
Romanam, ubicunque id hactenus in usu est, abrogetur“. 

In Übung verblieb dagegen die ſeit Beginn der Univerſität ein⸗ 
geführte Theilnahme am feierlichen Gottesdienſte an den Feſten der 
Facultätspatrone; dieſe waren: für die theologiſche der hl. Johannes 
ante portam latinam, gefeiert am 6. Mai; für die juriſtiſche der 
  

1 Dieſe Aufhebung wurde veranlaßt durch den Profeſſor Schwarzel in Inns— 

bruck im Jahre 1781. Vergl. Ginzel a. a. O. S. 46. 

2 Facultätsbuch. Eintrag zum 3. Juni. 

Facultätsbuch. Eintrag zum 10. März.
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hl. Jbo am 19. Mai, für die mediciniſche der hl. Lucas am 18. Ok⸗ 

tober, für die philoſophiſche die hl. Katharina am 25. November 1; 

ferner die Feſte der heiligen Hieronymus und Thomas von Agquin, 
Frohnleichnam, Allerſeelen, Heiliggeiſtamt. Auch wurden noch in der 
Oſterzeit von den Univerſitätsangehörigen wie früher die Beichtzettel 
eingeſammelt. 

9) Eine kaiſerliche Verordnung vom 29. Dez. 1787 befiehlt, „den 

ſämmtlichen Lehrern der höhern Wiſſenſchaften auf das 

ſchärfſte einzubinden, daß ſie weder in Schriften, noch in ihren Privat— 
unterredungen mit den Schülern jemals Grundſätze, die gegen die 

katholiſche Religion ſtreiten, behaupten, oder das, was ſie öffentlich zu 
lehren angewieſen ſind, umſtoßen oder anders auslegen, und dadurch 

über die Gründlichkeit der Religionslehre Zweifel erregen, ſondern auch, 

daß ſie über jene Gegenſtände, die zwar nicht unmittelbar Glaubens— 

ſätze ſind, aber doch Ehrfurcht und Achtung verdienen, ſelbſt damals, 

wenn ſie ihren Schülern wirkliche Gebrechen dabei aufdecken, mit be— 
ſcheidener Mäßigung ſich ausdrücken ſollen.“ 

10) Durch ein Hofdecret vom 27. Juli 1789 wurde ad majus studii 

theologici incrementum befohlen, daß die Studienpräfecten (Repe— 

tenten) des Generalſeminars allen ſtrengen Prüfungen rite ſich unter— 

ziehen ſollen und darüber am Schluſſe jeden Schuljahres nach Wien 

Bericht zu erſtatten ſei; wer dieſer Aufgabe mit entſprechenden Leiſtun— 
gen nachgekommen, dem ſollen die Taxen für die Prüfungen und die 

Promotion erlaſſen werden 2. 

11) Auch über die academiſche Amtstracht erging 1784 eine Ver⸗ 

ordnung: Prohibetur usus capillorum volitantium (Allongeperrücken?) 

et palliolorum, serico et aureis patagiis constantium, in festis aca- 
demicis, permisso tamen vestitu cuilibet rectori, decano vel doc- 

tori proprio, et addito mandato, ut haec ornamenta venum den- 

tur, et pecunia pro jiis accepta aerariis facultatum addicatur, salvo 
tamen per omnia more circa pedellos hucusque observato. Con- 

sistorium academicum hac occasione deècrevit, ut eorum rituum, 

quibus gradus academici hucusque conferri solebant, sola cathe- 
drae occupatio et librorum, unius clausi, alterius aperti, traditio 
servetur 3. 

1 Mitunter iſt auch eine Bemerkung über geringen Beſuch gemacht, z. B. 

praesenti exiguo professorum numero, et studiosis fere nullis! 

2 Facultätsb. Eintr. z. 27. Oktober. 

3 Facultätsb. Eintr. z. 22. Dezember 1784.
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III. 

Kaiſer Joſeph II war am 18. Februar 1790 geſtorben; in dem⸗ 
ſelben Jahre erfolgte durch ſeinen Nachfolger Leopold II die Aufhebung 
der Generalſeminarien. Das Hofdecret vom 4. Juli 1790 macht be— 

kannt: Die von Seite der meiſten Biſchöfe und Ordensobern gehäuften 
Beſchwerden über die allgemeine Erziehung aller angehenden Geiſtlichen 
des Kloſter- und Weltprieſterſtandes haben Se. Majeſtät bewogen, die 

höchſte Entſchließung zu ſchöpfen, daß dieſe allgemeinen Erziehungs— 
anſtalten der Geiſtlichkeit mit Ende des gegenwärtigen Schuljahres in 
den ſämmtlichen deutſchen Erbländern aufhören ſollen, das einzige 

rutheniſche Generalſeminarium ausgenommen, das auf Verlangen der 

griechiſch⸗katholiſchen Biſchöfe Galiziens auch künftig zu beſtehen hat.“ ! 

Der theologiſchen Facultät in Freiburg wurde dieſer Beſchluß durch 
Zuſchrift vom 25. Auguſt am 5. September eröffnet. Nach dem Ein⸗ 

trag zum 20. Oktober traf dieſe Maßregel zehn Anſtalten in folgenden 

Städten: in Wien für das Erzherzogthum Oſterreich, Graz für Inner⸗ 

öſterreich, Prag für Böhmen, Olmütz für Mähren und Schleſien, Preß— 
burg und Peſth für Ungarn, Freiburg für Vorderöſterreich, Innsbruck 

für Tirol und Vorarlberg, Lemberg mit zwei Seminarien für Galizien 
ritus latini, Pavia für die italieniſchen Provinzen. Das Seminar zu 

Löwen für Belgien war ſchon früher (5„o0b exortos tumultus“) auf⸗ 

gehoben worden. 
An dieſe Mittheilung knüpft der damalige Dekan Wanker folgende 

historia succincta der Freiburger Anſtalt, welche, angeſehen die amt— 
liche Stellung des Verfaſſers zu derſelben, ſowie deſſen in der Folgezeit 

erprobten Charakter, auf volle Glaubwürdigkeit allen Anſpruch machen 

muß. Wir geben den Eintrag ganz nach dem Wortlaut 2: 

Initium ejus (Semin.) enarratum jam est in diario isto sub 
anno 1783 3. Rector electus est Nicolaus Will, antea patrolo- 

giae, polemices et theologiae literariae professor in academia 

Friburgensi. Disjungebant ipsi duos vicerectores, Ferdinandum 
Wanker et Josephum Schinzinger, presbyteros seculares et 
pro gradu doctoratus theol. examinatos et approbatos. Rector 

rem domesticam, disciplinam domus generalem et consiliarii cae- 

sarii ecclesiastici munus gessit. Vicerector Wanker anni prac- 

1 Petzek, ſyſtem. chronolog. Sammlung ꝛc. VIII. 238. Nro. 134. 

2 Facultätsb. Eintr. z. 20. Oktober. 

Siehe das oben, S. 256 f., im Auszug Mitgetheilte.
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tici alumnos in concionando, catechizando, ritibus saeris omnibus- 

que aliis curae pastoralis partibus practice imbuit, altero vice- 

rectore Schinzinger meditationes quotidianas et exereitia spiri- 

tualia dirigente atque disciplinam specialem una cum priore simul 
curante. 

Alumni in sex classes, singulis classibus unius anni cursum 
complexis dividebantur. Sexti anni alumni soli curae pastoralis 

exercitiis operam navarunt, reliquis theoreticis studiis vacantibus. 

Singulis diebus dominicis unus ex anni practici alumnis in semi- 

narii ecelesia catechizavit. Singulis primis euiusvis mensis domi- 

nicis diebus et singulis festis alter pro concione dixit. Rem eo 
modo tractarunt. Vicerector Wanker tribus vel sex alumnis pro 

eorum copia veritatem docendam proposuit, euius, quo traetetur, 

modi synopsin elaborent. Synopsis disquisita, probata, rejecta vel 

emendata fuit. Synopsin probatam plene elaborarunt et discussioni 

tamdiu subjecere, dum pro eorum facultate satis bene et utiliter con- 

fecta videretur. Concionem vel catechesin memoriae mandatam in re- 
fectorio durante prandio vel coena perorarunt, et qui palmam mere- 

batur, ad eandem coram populo in ecelesia dicendam destinatus 

fuit. Eodem modo alias curae pastoralis partes, aegrorum curam, 

conseientiae casus et instructionis privatae casus scripto exarare 

debuerunt. 

Mane omnes hora media sexta ad preces matutinas et medi- 
tationem spiritualem sub vicerectoris Schinzinger auspiciis con- 

venerunt. Sequebatur missa et studium literarium, donec ab oc- 

tava ad decimam scholae publicae frequentarentur, quibus finitis 
tempus studiis iterum et quadrante ante decimam lectioni spiri— 

tuali impensum fuit. Per aliquod prandii et coenae tempus vel 
sacrae scripturae et ordinationum regiarum in ecclesiasticis partem 

praelegebat alumnorum unus, vel concionem aut catechesin dicebat 

practicorum quidam. Finitis hora quarta collegiis recreationi va- 

carunt alumni ad quintam usque, qua ad mediam septimam literis 

operam navarunt. Ab ista ad mediam octavam repetitio erat, quam 
vicerectores ipsi praefectorum ad id officium ab aula destinatorum 

loco sponte instituere. Hora nona absolutis precibus vespertinis 

lectum petiere alumni. 
Duabus per hebdomadem diebus examinatoria de rebus hocee 

tempore in collegiis tractatis publica instituebantur. Anno 1785 
sublata patrologiae et polemices cathedra seminarii tempus, quod 

sex annos comprehendit, ad annos quinque restringebatur. Initio 

anni scholastici 1786 monachi studentes, qui antea in universitate
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nostra non nisi literis vacare debuerunt, seminarium quoque in- 

gredi jubebantur. Anno 1787 vicerector Schinzinger historiae 

eccl. professor constitutus et in ejus locum Josephus Burkard 

presbyter secularis, antea generalis seminarii alumnus, suffectus 
est. Anno eodem summi imperantis jussu tres anni practici alumni 
e quovis seminario generali ad methodum catechizandi Socraticam! 

addiscendam Viennam missi sunt. Mittebantur e Friburgensi Jo— 
sephus Haenle Günzburgensis, Georgius Müller Tettnangensis et 

Josephus Boegner Günzburgensis. Anno 1788 constituti sunt qua— 

tuor studiorum praefecti, qui simul repetitorum vices agant. Repe- 
titiones ex theologia dogmatica et morali obtigerunt Francisco 

Naverio Haile Andelfingensi, ex jure ecel. et theologia pastorali 

Josepho Haenle, ex historia ecclesiastica, lingua Hebraica et her- 

meneutica veteris testamenti Georgio Müller, ex hermeneutica 

novi testamenti et lingua Graeca Leonardo Hug Constantiensi. 

Josephus Haenle practici anni alumnos simul methodum catechi- 
zandi Socraticam docuit, et Georgius Müller scholae trivialis 
catecheta fuit. Anno 1789 tum hermeneutica tum dogmatica ab 

uno professore tractabatur, quapropter seminarii tempus ad annos 

quatuor restrictum est denuo. Abierunt hoc tempore duo studio— 

rum praefecti: Franc. Xaverius Haile, morbo hypochondriaco coac- 

tus et Georgius Müller in parochum Waldseensem electus. In 

locum primi Bernhardus Galura 2, in alterius locum Jo. Nepo- 

muc Büchele constitutus est. 
Interim mortuus est imperator Josephus II, inter principes 

Austriae post homines natos longe maximus et successor LeopOl- 

dus II omnia haecce seminaria, postquam septem nonnisi annos 

exstitere, abolevit. 
Quidquid sit, quod seminariis objici solet, certum tamen est, 

per institutum istiusmodi agrestes theologorum mores correctos, 

multis quibus antea dediti erant excessibus ansam ereptam, dili- 

gentiam juvenum stimulatam, scientias theologicas et philosophicas 

per idearum librorumque communicationem magis cultas et aptam 

praecipue concionandi atque catechizandi methodum in dies propa- 

gatam fuisse. 

1 Dieſe „neue Katechiſirart“ wurde durch eine kaiſerl. Verordnung vom 3. Febr. 

1788 für alle Schulen vorgeſchrieben. 

2 In der Folge Stadtpfarrer am Münſter 1791—1805 und 1810—1815 zu 

St. Martin, ſpäter Biſchof in Brixen, geb. zu Herbolzheim 21. Auguſt 1764, geſt. 

17. Mai 1856. Galura iſt gräciſirt aus Katzenſchwanz, mit welchem Namen 

G. noch immatriculirt wurde.
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Auf dieſes Elogium mögen noch die Worte eines andern berühmten 

Mannes folgen, welcher, Hug, ſelbſt Zögling der Anſtalt, in den zwei 

letzten Jahren Lehrer derſelben war, Worte, welche faſt vierzig Jahre 
ſpäter im reifſten Lebensalter und unter völlig veränderten Zeitverhält— 

niſſen geſprochen wurden . 
„Der Monarch hatte dabei (bei Errichtung der Generalſeminarien) 

mehr als einen Zweck. Der geiſtliche Stand war lange in eine trau— 
rige Beſchränktheit gebannt durch den magern Unterricht, den ihm die 

Schulen zu Theil werden ließen. Denn die Lehrer waren nie gelehrter, 
als wo andere nichts wußten. Die Tractate der ſpeculativen Theologie 
und die Caſuiſtik, welche die zweite und praktiſche Hälfte der Gottes— 
gelehrtheit ausmachte, waren der Umfang des geiſtlichen Wiſſens: wer 

dieſe zwei Güter beſaß, hatte ſich das Feld der Theologie unterworfen 

und ihre Gränzſteine beſchritten; jenſeits derſelben lagen die verbotenen 
Räume der Zweifelſucht. Aus dieſer ſchmählichen Vernachläſſigung 
ſollte ihn der neue Lehrplan emporheben. In denſelben war die grie— 

chiſche und hebräiſche Sprache als vorbereitend und die bibliſche Herme— 
neutik aufgenommen. Später wurden exegetiſche Vorträge, nach mehre— 

ren Jahren die einleitenden Disciplinen, hernach der Unterricht in der 

arabiſchen und ſyriſchen Sprache, und die israelitiſch-jüdiſche Alterthums— 

kunde den Lehrern aufgetragen, ohne zu fragen, wo ſie die Kenntniſſe 

dazu hernehmen. Die theologiſche Encyclopädie, die Kirchengeſchichte 

und die Patriſtik gehörten gleich anfangs unter die Beſtandtheile des 

Lehrplans. An die Stelle der ſpeculativen Theologie trat die Dogma— 
tik, ein geordneter Inbegriff der katholiſchen Glaubenslehre, an jene 
der Caſuiſtik ein Lehrgebäude der chriſtlichen Lebensgrundſätze und Pflich— 

teu. An ſie ſchloß ſich an die Paſtoral, Katechetik und Unterweiſung 
zur kirchlichen Beredſamkeit. Die Decrete mußten einem kirchenrecht— 

lichen Syſteme weichen. Der Plan war da, aber nicht auch die Män— 

ner, ihn auszuführen. Nur in den Benedictiner- und wenigen andern 

Abteien fanden ſich Kenntniſſe alter Sprachen und patriſtiſche Beleſen— 

heit; für's Übrige ſuchte man gute Köpfe und vertraute auf ihre Selbſt— 
bildung. Die neue Ordnung der Dinge hatte innerhalb der zehn Jahre 

von Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu allmählig einen Beſtand gewonnen; 
aber es mangelte noch viel, daß der Kaiſer die gewünſchten Erfolge 

davon geſehen hätte. 

„Er rief daher die Schüler der Theologie mit großen Koſten in 
Generalſeminarien zuſammen, die an allen höhern Lehranſtalten 
der Provinzen errichtet wurden; ſtellte ſie unter ſtrenge, jedoch väterliche 

1 Hug, Gedächtnißrede auf J. A. Schinzinger. Freiburg 1828. S. 8§ff.
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Aufſicht, wodurch ſie zum Beſuche der öffentlichen Vorleſungen und im 
Seminar zur Wiederholung und wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen ange— 

halten wurden. Wer Anſtellung wollte, mußte in dieſen Häuſern ſeine Bil— 
dung empfangen haben; ſelbſt die jungen Theologen der Klöſter konnten 

nur unter dieſer Bedingung zur prieſterlichen Weihe zugelaſſen werden. 
„Was aber dem Kaiſer beſonders am Herzen lag, war das neue 

Kirchenrecht. Der Orden der Jeſuiten war noch im vollen Leben, als 
unter der frommen und ihren Völkern unvergeßlichen Maria The— 
reſia Männer von Einſicht die Verhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat 
auseinandergeſetzt, die Forderungen beider Geſellſchaften erwogen, jeder 

das Gebiet ihrer Thätigkeit und ſeine Umgränzungen vorgezeichnet hat— 
ten. Oſterreich war vielleicht der erſte Staat, der über die beiderſeitigen 
Angelegenheiten zu feſten Grundſätzen gekommen war, um damit mög— 
lichen Reibungen und Mißverſtändniſſen in ſeinem Innern ein Ziel 
zu ſetzen. 

„Joſeph wußte zu gut, was der organiſche Gang der Staats— 
maſchine gewinne, wenn die kirchlichen Angelegenheiten, in ein beſtimm— 

tes Geleiſe eingeführt, ſich im Einverſtändniſſe mit dem Ganzen fort— 
bewegten; er erkannte auch die Macht der öffentlichen Meinung. Um 
nun dieſen Grundſätzen eine feſtere Haltung zu geben, wollte er ſie 

nicht auf Gewalt und Befehl, er wollte ſie auf die Überzeugung ge— 

gründet wiſſen. Aber eben das war das Schwere daran. Vorſtellun— 
gen, aus früherem Alter hergebracht, behalten lange ihre Vertheidiger, 
die wieder einen Nachwachs zu ziehen verſuchen, ſo daß Wirkung und 
Gegenwirkung auf ein Jahrhundert und weiterhin fortdauern. Joſeph 
beſchloß alſo, der Zukunft vorzueilen und die geſammte Jugend für ſich 

in Beſchlag zu nehmen, um ſchnell ein Zeitalter zu ſchaffen, was von 
dieſen Überzeugungen durchdrungen wäre. Auf dieſe Weiſe hoffte er 
zugleich, den geiſtlichen Stand mehr in's bürgerliche Leben herüberzu— 
ziehen und an das Vaterland anzuſchließen, von dem er ihm zu ſehr 
getrennt ſchien. 

„Die Errichtung der Seminarien, ſo kurze Zeit ſie beſtanden, war 

eine Maßnehmung, die für die Bildung des Klerus in Oſterreich ent— 
ſchied und über den Zuſtand der theologiſchen Wiſſenſchaft daſelbſt und 
bei uns. Auch iſt es nöthig, um einzuſehen, wer der Mann war, die 
Ereigniſſe zu bedenken, mit denen er zuſammentraf. Sie ſind von der 
Zeit gegeben und mächtiger als der Menſch; darin aber, wie er ſie 
begreift oder umgehet, thut ſich ſein Geiſt kund.“ 

Über die Vorſteher und ihr Wirken wird geſagt: „Ihre Aufgabe 
war, in täglichen Wiederholungsſtunden die Vorträge, welche die Zög— 
linge an der hohen Schule gehört hatten, mit ihnen zu durchgehen, das 

Archiv. X. 18
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Hauptſächliche herauszuheben; auf die Gründe, die dafür ſprachen, auf— 

merkſam zu machen, was Einzelnen dunkel ſchien, zu beleuchten, und 
überhaupt der Denkart ihre Richtung zu geben. Als im Jahre 1787 

vier Repetitoren aufgeſtellt wurden, da hatte Wanker die Leitung der 
katechetiſchen und homiletiſchen Ubungen und die Durchſicht der ſchrift— 
lichen Ausarbeitungen, Schinzinger die Sorge für die Ordnung und 

Wohlanſtändigkeit des Hauſes und die Stunden der Erbauung, ſodann 
mit Wankern zugleich die Aufſicht über die Sitten. Beide Männer 

wurden von den Zöglingen ausnehmend geehrt und geliebt, in dem 

Maße, wie Will, der ernſte, äußerlich ſtrenge, im Innerſten gut— 
müthige Rector und Vorſtand des Hauſes, geehrfürchtet war.“ 

Durch das bisher Mitgetheilte glauben wir den Leſer in den 
Stand geſetzt zu haben, um ſich ein Urtheil zu ermöglichen über die 
Einrichtung, den Geiſt und die Leiſtungen der Anſtalt, wie ſie bei 
der Freiburger Hochſchule beſtanden hat. Wir wiſſen, daß das hier 
gewonnene Bild anderwärts nicht überall zutrifft, ja, daß einige der Schwe— 

ſteranſtalten, wie in Löwen, Pavia, Innsbruck, von Rectoren geleitet wur— 
den, welche, ſelbſt alles ſittlichen und religiöſen Haltes bar, auch nicht 
Hüter der Zucht ſein konnten t; aber es iſt ein Unrecht gegen das An— 

denken verdienter Männer und eine Verletzung der geſchichtlichen Wahrheit, 

wenn, wie es ſchon geſchehen iſt, die einzelne mit Recht treffende Ver— 
urtheilung auf alle ausgedehnt wird. 

IV. 

Wir laſſen noch einige Mittheilungen folgen über das Leben und 
die Schriften der Männer, welche gleichzeitig mit dem Generalſeminar 
als Lehrer der Theologie an der Univerſität gewirkt haben. Meh— 
reren derſelben hat Klüpfel in ſeinem claſſiſchen Necrologium sodalium 
et amicorum litterariorum ein Denkmal geſetzt; er ſelbſt, ſowie die 

ihn überlebenden Collegen Wanker und Schinzinger haben in ihrem 
Schüler Hug einen pietätsvollen Parentator gefunden. 

Die Zahl der hier zu nennenden Lehrer kann, angeſehen die kurze 

Zeit, einigermaßen auffallen: es waren damals ſechs theologiſche Lehr— 
kanzeln, welche innerhalb der ſieben Jahre von zwölf Profeſſoren ein— 
genommen wurden. Die Mehrzahl der Lehrer gehörte dem Ordens— 
ſtande an und dieſe wurden in der Regel bald wieder in ihre Ordens— 

häuſer abberufen oder auf Seelſorgeſtellen verſetzt 2. 

1 Ginzel a. a. O. S. 50. 

2 Dieſer, einer gedeihlichen Lehrwirkſamkeit ſehr nachtheilige häufige Wechſel war 

unter dem Jeſuitenorden noch weit größer; innerhalb der 153 Jahre ſeines Beſtandes
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1. Matthias Danneumayer, Profeſſor der Kirchengeſchichte. 
— Er wurde geboren zu Opfingen bei Ehingen an der Donau am 
13. Februar 1744, beſuchte das Gymnaſium der Benedietiner in Zwie— 
falten, ſtudirte Philoſophie bei den Jeſuiten in Augsburg, Theologie 
in Freiburg, trat 1770 in das Seminar zu Meersburg, wurde 1771 

zu Conſtanz zum Prieſter geweiht, kehrte nach Freiburg zurück und er— 
hielt in demſelben Jahre die theologiſche Doctorwürde. Hierauf war 

er drei Jahre Präſes in der Burſe Sapienz, wurde 1774 zum Profeſſor 

der Kirchengeſchichte und theologiſchen Encyclopädie ernannt und führte 

1784-85 das Rectorat der Univerſität. 

Nach dem Zeugniß ſeines Collegen Klüpfel: Fuit indagandae 
veritatis laboriosus inquisitor: neque prius ab investigatione de- 
stitit, quam verum invenisse sibi visus est: verissime in ipsum 
congruit illud: Plus olei, quam vini. Erat enim abstemius. 
Hinc conjectari licet, non fuisse proletaria, quae in praelectio- 
nibus publicis, ad quas sedulo se parare solebat, annalium 

ecclesiasticorum fidus atque doctus interpres protulit.! — und ſeines 

Schülers Hug war Dannenmayer ein ebenſo gewiſſenhafter als 
höchſt anregender und anziehender Lehrer. 

Hug berichtet: „Es war eine ſchwere Aufgabe, Dannenmayer zu 
erſetzen, der eine Lehrgabe beſaß wie wenige Menſchen. Er war im täg— 
lichen Leben ein guter und unterhaltender Erzähler; dieſe Eigenſchaft 
begleitete ihn auf den Lehrſtuhl; ſie wurde unterſtützt durch eine glück⸗— 
liche Gewandtheit in der Sprache, durch eine angenehme Stimme und 
eine gefällige Lebhaftigkeit in der Geberdung. Seine kritiſchen Bemer⸗ 
kungen über den Thatbeſtand einzelner Begebenheiten und ganzer Zeit— 
räume waren ſcharf und treffend ꝛc.“? 

Während des Aufenthaltes in Freiburg ließ Dannenmayer 
im Druck erſcheinen: Introduetio in historiam ecclesiae christianae 

universam. Frib. 1778. Historia controversiarum de librorum sym- 
bolicorum auctoritate inter Lutheranos agitatarum. Frib. 1780. 

Institutionum hist. eccl. N. Test. Period. I. Argentor. 1783. Ein 
vertrauter Freund Klüpfel's, betheiligte er ſich auch an der von Letzterem 
redigirten Bibliotheca ecelesiastica Friburgensis. 

Die Beſoldungen, welche die theologiſchen Profeſſoren aus der 
Univerſitätskaſſe bezogen, waren damals ſehr kärglich; die Mehrzahl 
hatte darum zu einiger Beſſerſtellung noch ein Beneficium mit Abſenz— 

an der Freiburger Univerſität erſcheinen 123 Patres als Lehrer in der theologiſchen 

Facultät. Schreiber a. a. O. II, 455 f. 

1 Necrologium p. 313. 2 Gedächtnißrede auf Schinzinger, S. 13. 

18*



276 

berechtigung; ſo war auch Dannenmayer ſieben Jahre Inhaber der 

Caplaneipfründe in Eigeltingen, Cap. Engen, und von 1779 bis zu 
ſeinem Tode eines Canonicates in Horb am Neckar, worauf die Uni— 
verſität das Präſentationsrecht hatte. 

Die Geltung, welche Dannenmayer als Lehrer und Schriftſteller 

ſich erworben, veranlaßte 1786 ſeine Berufung als Profeſſor der Kirchen— 
geſchichte an die erſte Univerſität der Monarchie, nach Wien. Hier fiel 
ihm eine weitere Aufgabe zu. Wie bereits oben berührt, war in dem— 

ſelben Jahre als kirchengeſchichtliches Compendium das des proteſt. Theo— 
logen J. M. Schröckh eingeführt worden, allerdings in einer neuen 
für dieſen Zweck veranſtalteten Bearbeitung t. Als aber der Kardinal 
Migazzi dagegen remonſtrirte, erging durch Hofdecret vom 7. Januar 
1787 eine öffentliche Einladung an die katholiſchen Gelehrten zur Be— 
arbeitung eines Lehrbuchs der Kirchengeſchichte; als Preis war vom 

Kaiſer die Summe von 100 Dukaten ausgeſetzt; er wurde dem von 
Dannenmayer vorgelegten Operat zuerkannt. 

Das neue Compendium erſchien unter dem Titel: Institutiones hi— 
storiae ecclesiasticae Novi Testamenti, 2 Bde., Wien u. Freiburg 1788; 

eine zweite, in Manchem veränderte Auflage kam 1806 nach dem Tode 

des Verfaſſers heraus. Dieſes Lehrbuch, was ſeine Form betrifft, noch 
jetzt als muſterhaft anerkannt?, in ſeiner Richtung entſchieden joſephiniſch, 
blieb durch mehrere Decennien an den öſterreichiſchen Lehranſtalten in 

obligatem Gebrauch. Der 1790 in 4 Bänden gedruckte „Leitfaden der 

Kirchengeſchichte“ war nicht von Dannenmayer ſelbſt, ſondern aus nach— 
geſchriebenen Collegienheften von ſeinen Zuhörern herausgegeben worden. 

Mit dem Tode des Kaiſers Joſeph wurde Stellung und Geltung 

der Männer, welche der ſeinen Namen tragenden Richtung zugethan 
waren, theils wankend, theils geradezu unhaltbar. Dieß hatte auch 

Dannenmayer zu erfahren; der vordem ſo gefeierte Lehrer ſah ſich 
von Mißtrauen umgeben, wurde der Heterodoxie beſchuldigt, ‚„unde fac— 
tum est, ut in auditorum numero semper haberet, qui eum obser- 

varent“ “. Gegen ſeinen Willen wurde er der Profeſſur enthoben und 

1 Erſchien in der kaiſerl. Hofbuchhandlung von Trattner in Wien: „emen- 

datus et in meliorem ordinem redactus“, ſagt das Facultätsbuch zum 6. Okt. 1786. 

2 Vergl. Werner, Geſch. der kathol. Theologie, S. 222. 

3 Später (1827—28) kam bei Herder in Rottweil eine deutſche Bearbeitung 

des lateiniſchen Compendiums heraus, als deren Verfaſſer vielfach der Nachfolger 

Dannenmayer's in Freiburg, Schinzinger, galt; Hug (Gedächtnißrede S. 14) ſtellt 

dieß in Abrede, mit dem Bemerken, daß allerdings die Verlagshandlung Schinzingern 

einen derartigen Antrag gemacht, dieſer aber abgelehnt babe. 

KEKlupyel, Necrolog. p. 311.
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zum Bibliothekar der Univerſität ernannt. Er ſtarb an einer Lungen— 

entzündung den 8. Juni 1805, nachdem er kurz vorher die Vorberei— 

tung der 2. Auflage ſeines Lehrbuchs vollendet hatte. 

2. Auguſtin Goriup, Profeſſor der neuteſtamentlichen 
Fächer. — Goriup war Mitglied des Franciskanerordens in Graz, 
wurde 1785 nach Freiburg berufen als Lehrer der griechiſchen Sprache, 

der neuteſtamentlichen Hermeneutik und der theologiſchen Literargeſchichte. 
Er hielt am 21. Dezember das initium solenne, blieb aber nicht lange 

bei dem Lehramte. Als im folgenden Jahre ein dem Patronat der 
Univerſität unterſtehendes Canonicat in Rheinfelden erledigt wurde, 
bewarb ſich Goriup darum und bekam auch die Stelle, nachdem er am 
4. Februar 1787 die vorgeſchriebene Probepredigt in dem benachbarten 
Dorfe Lehen gehalten, welcher als Cenſoren die Collegen Schwarzel, 

Petzek und Pelz beiwohnten. — Als im Auguſt 1802 der Univerſität 
zur Kenntniß kam, daß die im Frickthal gelegenen Stifte und Klöſter 

aufgehoben werden, die diesſeits des Rheines liegenden Beſitzungen aber 
dem Landesherrn zufallen ſollten, wurden ſogleich Schritte gethan, um 
die Emolumente des dortigen Canonicats für die Univerſität zu retten; 
auch Goriup hatte um Weiſung gebeten; das Conſiſtorium beſchloß 

(3. September): mittendam esse copiam literarum fundationis hujus 
canonicatus, additis monitis, ut cum consistorio nullum aliud super- 

sit consilium, sibi ipse (Goriup) quantum possit consulat, simulque 

omni modo caveat, ne Universitas detrimentum patiatur 1. — Zur 
Wiederbeſetzung ſeiner Lehrkanzel wurde der übliche Concurs auf den 
24. Mai angeordnet, bei welchem als einziger Bewerber Leonard 

Hug, damals noch Seminariſt, auftrat 2. 

3. Ludwig Anton Haßler, Profeſſor der altteſtamentlichen 
Fächer. — Er war geboren zu Wien am 7. Januar 1755, trat in den 

Orden der Auguſtiner-Eremiten, kam im November 1784 als Lector 
der hebräiſchen Sprache und der altteſtamentlichen Hermeneutik nach Frei— 
burg, und hielt am 9. Dezember ſeine Antrittsrede de facilitate et ju— 
cunditate linguae Hebraicae. Im März des folgenden Jahres bat 
Haßler um Verleihung des Doctorates ohne die Prüfungen und gratis. 
Die Facultät erklärte, daß ſie ſolches ohne allerhöchſte Dispenſation nicht 
gewähren dürfe; die Dispens von den Taxen wurde ertheilt, nicht aber 

1 Facultätsb. Eintr. z. 3. Sepßt. — Hiernach war Goriup 1802 noch in 

Rheinfelden, wonach die für ihn ehrenrührige Angabe Schreibers (III, 151) zu 

berichtigen iſt. 

2 Facultätsb. Eintr. z. 4. Febr. und 20. Mai.
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von den Prüfungen, dieſe hatte der Bewerber aus allen Fächern, aus— 
genommen diejenigen, die er ſelbſt vortrug, zu machen. Dieß geſchah 
am 14. Juli 1. Haßler, 1786 Ordinarius, bekleidete 1787—88 
das Dekanat, wurde jedoch ſchon am 28. Juli d. J. nach ſeinem Wunſche 
durch einſtimmige Wahl des Conſiſtoriums auf die Univerſitätspfarrei 
Rottenburg a. N. präſentirt; ſpäter war er auch Generalvicariats-Rath 
daſelbſt. — Von ſeinen Schriften gehören die meiſten der praktiſchen 
Theologie an: Exegetiſche Andeutungen über ſchwere Stellen der Schrif— 

ten des alten Bundes, Gmünd 1822. Jeſus Chriſtus, Gottmenſch, 
Augsb. 1803, 2. Aufl. 1806. Sammlung chriſtlicher Grabſchriften, 
1819. Chriſtliche Religionslehre und Religionsgeſchichte, 3 Theile, 

Meersburg 1807. Neue Aufl. Rottweil 1829 — 30. Die chriſtliche 
Glaubens- und Sittenlehre in Predigten, 2 Theile. Freib. 1840—11. 
Homiletiſches Repertorium, 5 Theile. Freib. 1818—21. Zur Ge— 
ſchichte des Landcapitels Rottweil, 1808. Chronik von Rottenburg 
und Ehingen von 1200—1819. Überſetzung von Chateaubriand's 

Märtyrer und Reiſe nach Jeruſalem. Freib. 1816 u. 18. 

4. Stephan Hayd, Profeſſor der neuteſtamentlichen 
Fächer. — Er war geboren zu Alberweiler in Schwaben am 13. Juli 

1744, erhielt ſeine Vorbildung im Kloſter Zwiefalten, wo er auch 1762 
die klöſterlichen Gelübde ablegte, wurde zur weitern Ausbildung an die 
Univerſität Salzburg geſchickt und 1768 zum Prieſter geweiht. Hierauf 
lehrte er bald in ſeinem Kloſter, bald an dem Gymnaſium in Ehingen 

Humaniora, Philoſophie und orientaliſche Sprachen. 1775 nach Frei— 
burg berufen, hatte er griechiſche Sprache und Hermeneutik (Einleitung) 
des neuen Teſtaments vorzutragen; über letztere Disciplin verfaßte er 
ein Lehrbuch: Introductio hermeneutica in ss. N. T. libros. Aug. 
Vind. 1779, welches von der Kaiſerin Maria Thereſia mit einer gol— 

denen Denkmünze gekrönt wurde. Wegen Kränklichkeit mußte Hayd 
1784 das Lehramt aufgeben und ſich in ſein Stift zurückziehen. Bei 
ſeinem Abgang erhielt er eine Remuneration von fünfzig Dukaten aus 

der Univerſitätskaſſe. Er ſtarb am 19. Dezember 1802 2. Sein Nach— 

folger war Goriup. 

5. Johaunes Andreas Klüpfel, Profeſſor der Dogmatik. — 
Klüpfel wurde geboren am 18. Januar 1733 in Wipfeld, einem 

1Facultätsb. Eintr. z. 1. März und 14. Juli. 

2 Klüpfel (Necrolog. 275) berichtet etwas ausführlicher über die von Hayd 

bei ſeiner Promotion gehaltene Rede de jubilaeo und bcerichtigt deſſen dabei verthei— 

digte Anſicht über die Abläſſe.
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Dorfe zwiſchen Würzburg und Schweinfurth am rechten Ufer des Main!. 
Sieben Jahre alt, wurde der Knabe der Obhut ſeines in Würzburg 

ſtudirenden ältern Bruders anvertraut, beſuchte das dortige Gymnaſium, 

an welchem Prof. Krug ein trefflicher Lehrer der lateiniſchen Sprache 
war. Die philoſophiſchen Wiſſenſchaften hörte Klüpfel an der Uni— 
verſität; unter den damaligen Lehrern rühmt er die Jeſuiten Kretz, 
Henner und Nebel 2. 1750 trat er als Novize in den Orden der 
Auguſtiner-Eremiten zu Würzburg, welchem ſich in der zweiten Hälfte 

des vorigen Jahrhunderts überhaupt viele talentvolle Jünglinge zu— 

wandten, legte 1751 zu Oberndorf am Neckar die Gelübde ab (von 
jetzt an führte er den Ordensnamen Engelbert), und wurde hierauf 
nach Freiburg in der Schweiz geſchickt, um im dortigen Ordenshauſe 

Philoſophie zu ſtudiren, nach kurzem Aufenthalt aber, zu gleichem Zweck, 
nach Erfurt geſendet. 1754 begann er das Studium der Theologie 
in Freiburg im Breisgau, erhielt 1756 zu Conſtanz die Prieſterweihe 

und vollendete daſelbſt nach zwei Jahren ſeine theologiſchen Studien. — 
Hierauf wirkte Klüpfel fünf Jahre an dem von Mitgliedern ſeines 

Ordens geleiteten Gymnaſium zu Münnerſtadt, deſſen Präfect Poſſi— 
dius Zitter, ein claſſiſch-gebildeter Mann, ſein treu-ergebener 
Freund wurdez; die Ferien pflegte er bei den Benedictinern in Thariſſa 

wülber ſeine Familienverbältniſſe berichtet er ſelbſt (in der Biographie ſeines 

Bruders) Folgendes: Parentes habuit honesto genere ortos, probos et famae inte- 

gerrimae Michaelem RKlüpfel et Dorotheam Pfriemiam. Pater etsi literarum 

studiis se non dederit, call graphus tamen erat et arithmeticae artis admodum 

peritus; egitque aliquamdiu scribae munus Arnstenii apud cellarium. Ita apud 

Francos praefecti appellantur, qui ruri judicia exercent, lites dirimunt subdito- 

rum et commoda curant sui principis. Redux in patriam, senatorio ordini ad- 

seriptus: paulo post auctus est munere telonarii, constitutus a principe; quod 

quidem en, qua par est, fide obiit plus annos triginta. At neque ex senatoris, 

neque éx telonarii munere tantum rediit, quantum satis esset, numerosae fami- 

liae, quam habuit. sustentandae. Ex vinearum itaque cultura potissimum com- 

Paravit, quo ipse suique alerentur. Ex filiis sex alios aliis destinavit vitae in- 

stitutis, Josephum, eéet meé ex fratribus natu minimum, deputavit studiis litera- 

rum.“ Necrolog. Pp. 220. 

2 Vergl. die Mittbeilungen über ſeinen Landsmann und Studiengenoſſen Weiſ— 

ſenſee. Necrolog. P. 1 sqq. 

3In quorumcunque vixi contubernio, nullius mihi unquam tam jucunda 

fuit conversatio et absentis recordatio, quam illa Possidii; hominis candidi, 

honestissimisque moribus, graece non minus ae latine docti, ut aegre statuas, 

quo in sermone plus valuerit; valuit autem in utroque plurimum. Necro-— 

log. p. 281. — Zitter war ſpäter auch Mitarbeiter an der Bibliotheca ecele- 
siastica Friburgensis.
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zuzubringen i. — Nach Oberndorf abberufen, hatte er den dortigen 
Ordensnovizen Philoſophie vorzutragen; zwei Jahre ſpäter finden wir 
ihn als Lehrer der Theologie zuerſt in Mainz, dann in Conſtanz. Eine 

hier am 6. Mai 1767 unter Klüpfel's Präſidium gehaltene, von vielen 
Gäſten geiſtlichen und weltlichen Standes beſuchte Disputation, wobei 
er ſeine allſeitige Gelehrſamkeit in glänzender Weiſe betundete, wurde 
die nähere Veranlaſſung, daß er in demſelben Jahre von der Kaiſerin 
Maria Thereſia an die Univerſität Freiburg als Profeſſor der Dog— 
matik berufen wurde. Die Facultät beehrte ihn (15. Dez.) mit der 

Doctorwürde, und zwei Tage ſpäter begann er ſeine nahezu vierzig 
Jahre dauernde ſegensreiche Wirkſamkeit an der Albertina. 

Klüpfel hatte zur Aufgabe, die theologia Augustiniana vorzu⸗ 

tragen; gleichzeitig mit ihm war der Dominicaner Florian Würth 
berufen worden als professor theologiae Thomisticae. Bis dahin 

hatten die Jeſuiten ausſchließlich die ſpeculative Theologie vertreten. 
Dieſer auf Antrag des theologiſchen Studiendirectors Stock von den 
Kaiſern für alle theologiſchen Facultäten angeordneten Vermehrung der 
Lehrkräfte iſt bereits oben gedacht worden. Da bei dieſer Neuerung 

verſchiedene theologiſche Richtungen in nahe Berührung zu einander 
traten, konnten allerlei Reibungen bei Zuhörern und Lehrern nicht 

ausbleiben, was ſich beſonders bei den öffentlichen Disputationen 
kund gab 2. 

Ein ſolcher Anlaß war es auch, welcher Klüpfel im zweiten 
Jahre ſeiner Freiburger Wirkſamkeit in einen Schulſtreit hineinzog. 

Er hatte den Theſen eines jüngern Ordensgenoſſen eine Abhandlung: 
„De statu naturae purae“ beigegeben; dieſe wurde in der öffentlichen 
Disputation von dem Profeſſor primarius der ſpeculativen Theologie, 

dem Jeſuiten Waldner, angegriffen und des Janſenismus und Baja— 
nismus beſchuldigt. Der Vorgang erregte großes Aufſehen, ſelbſt am 

1 Vergl. darüber Necrologium p. 46. 

2 Rei novitas, incassum renitentibus Jesuitis, discipulos modo hue modo 

inlue vel ad Dominicani, vel ad Augustiniani doctoris exedras distraxit. Pri- 

mum quidem illi, quae audissent, inter se conferre, modo de auditis vicissim 

disceptare, magistrorum sententias tueri, alios oppugnare, pro partibus suis 

contendere et declamitare. At professores, si inter suos forte juvenem obser- 

vassent praestantiorem ingenio, acriorem in disceptando, publicam parare dispu- 

tationem, propositiones edere, adversarios provocare, certamen instruere; tandem 

fervente lite misso discipulo professores ipsi digladiari, Jesuitae Jesuitis opem 

ferre, Dominicanus Augustiniano adesse, pro aris et focis dimicare, nec latum 

unguem cedere, donec tempus pugnam dirimeret. Heg9, Elogium Klüpfelii 

PDag. 14.
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kaiſerlichen Hofe. Klüpfel verfaßte eine Vertheidigung und die An— 
gelegenheit wurde zu ſeinen Gunſten geordnet 1. 

Von jetzt an war ſein Wirken ein ungeſtörtes. Nach dem Abgang 
des Dominicaners Würth lehrte neben Klüpfel ſein Ordensgenoſſe Wil— 
helm die Dogmatik bis 1788; von da war in Folge des neuen Stu— 
dienplans Klüpſel der alleinige Vertreter der Dogmatik und Polemik. 
Wie ſeine lehrende, ſo war auch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ſehr frucht— 

bar. Er veröffentlichte zunächſt eine Anzahl kleinere Schriften: Chri— 

stus dominus sacerdos secundum ordinem Melchisedech, 1772. De 
precibus pro defunctis, 1773. Tertulliani mens de indissolibilitate 
matrimonii infidelium altero converso, 1776. De lübellis martyrum, 
1777. Vindiciae vaticinii Jesajae VII, 14 de Emmanuele (gegen 
Iſenbiehl), 1779. Commentatio historica sistens Lutheranorum no— 

vissima dissidia de canone divinarum secripturarum, 1780. Im 
Jahre 1775 begann er in Verbindung mit mehreren Freunden die 
erſte kritiſch-theologiſche Zeitſchrift im katholiſchen Deutſchland: „Nova 
Pibliotheca ecelesiastica Friburgensis.“ Die Herausgeber ſetzten ſich 
zur Aufgabe 2: Pellere barbariem et ignorantiam, quae disciplinas 
ecclesiasticas passim occupant; promovere sacratiores literas; ad— 
juvare rem theologicam; excitare torpentia ingenia; bonis denique 

prodesse omnibus. Die meiſten Beiträge ſind von Klüpfel ſelbſt 

verfaßt. 
Das Verdienſtliche des Unternehmens fand allſeitige Anerkennung 

und Beachtung; ſelbſt unter den proteſtantiſchen Theologen zählte die 
Bibliotheca Friburgensis viele Leſer. Klüpfel hatte in ſeiner Zeit— 

ſchrift einen ſcharfen Kampf eröffnet gegen die neologiſche Richtung des 
Profeſſors J. S. Semler in Halle, des Vaters des deutſchen theo— 

logiſchen Rationalismus, an welchen er vierzehn ausführliche Epiſteln 
veröffentlichte. Der Angegriffene räumte zuletzt das Feld des litera— 
riſchen Kampfes und rief nach anderweitiger Hülfe: der preußiſche Ge— 

1Klüpfel berichtet darüber: Vix ego annum unum sacras disciplinas jussu 

regio docueram Friburgi: monopolae, rebus suis veriti, nostra calumniari, tam- 

quam merces putidas traducere, ac veneno haereticae pravitatis infectas infa- 

mare non erubeurunt. Causa cognita rem indignam indigne ferens justi et 

aequi amantissimus antistes, nubem mendaciorum dissipare in primis numera— 

vit curis; suaque auctoritate, qua polluit maxima, effecit ut factionis cory- 

phaeus, convictus injuriarum, gradu et loco moveretur; conspirationis sociis, eo 

facto ita perculsis animo atque confusis, ut palam hiscere porro non auderent. 

Necrolog. p. 31. Die Vertheidigungsſchrift: „De eximiis dotibus humanae natu- 

rae ante peccatum“, Frib. 1769, iſt dem Studiendirector Ambr. v. Stock dedicirt. 

Vergl. auch Heg, Elogium p. 15. 

2 Vergl. Vorrede zum 4. Heft des J. Bandes.
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ſandte in Wien erhob bei der Kaiſerin Maria Thereſia Klage gegen 

den Freiburger Profeſſor; Rautenſtrauch vertrat die Sache Klüpfel's, 
wie ſie es verdiente, mit dem beſten Erfolg 1. Die Monarchin, welche 

gleich anfangs das Erſcheinen der Bibliotheca huldvoll aufgenommen, 
ſogar, wenn es nothwendig würde, eine finanzielle Unterſtützung an— 
geordnet hatte?, zeichnete Klüpfel's Leiſtungen 1780 mit der goldenen 
Verdienſtmedaille aus 3. 

Eine zweite Zeitſchrift, welche 1780 begonnen wurde: „Vetus biblio— 
theca ecelesiastica“, ſetzte ſich zur Aufgabe, patriſtiſche und ältere theo— 

logiſche Inedita zu publiciren, verdiente Schriftſteller der frühern Zeit 
und ihre Werke der Gegenwart wieder vorzuführen u. ſ. w.; leider 
blieb es bei dem erſten Hefte. 

Im Jahre 1787 erhielt Klüpfel von Wien aus den ehrenvollen 
Auftrag, ein Handbuch der Dogmatik zu bearbeiten; ſchon nach zwei 

Jahren hatte er ſich deſſen entledigt: die Institutiones theologiae dog- 
maticae in usum auditorum erſchienen in zwei Bänden, Wien 1789, 

und wurden das Lehrbuch in den öſterreichiſchen Ländern für mehrere 

Decennien. Eine zweite Auflage erſchien 1802, eine dritte 18074. 
Eine Arbeit, welcher er viele Zeit, Mühe und Koſten zuwendete, 

welche er als eine Lebensaufgabe betrachtete s, war die Biographie ſeines 
Landsmannes, des Dichters Konrad Celtis. Dieſe ziemlich umfangreiche 
Schrift war 1805 vollendet, aber die damaligen, gerade für ſolche lite— 
rariſche Leiſtungen“ ſehr ungünſtigen Zeitverhältniſſe machten die Druck— 

1Ile quidem aeternum sibi devinctum habet, quod iniquas Semlèeri ad- 

versus me erminationes apud aulam Viennensem, ea qua par est, fide saga- 

citerque detexerit; accusatore maligno, una cum causae malae patronis, falsi 

et injuriarum convictis; repositisque in numerum hostium Christianae religionis, 

et Socinianae factioni addictis. Necrolog. p. 60. 

2 Crr. Heeg, Elogium p. 23, 25. 

Facultätsb. Eintr. z. 24. Auguſt 1780: Rescripto aulico (30. NMartii) 

singulari encomio commendatus est fersor studiumque Klüpfelii nostri, dog- 

matices professoris, in continuata nov. bibl. ecel. Friburgensi, nee non editis 

in bonum religionis Christianae contra Semlerum epistolis, in cujus laboris 

praemium numismate aureo ab Augustissima cum facultate gestandi illud, con- 

decoratus est. 

Eine vierte beſorgte Gregor Thomas Ziegler, damals Profeſſor in Wien, 

ſpäter Biſchof in Linz, im J. 1821; ſie iſt in Manchem ſtark verändert. Zu einem 

Compendium verkürzt wurde das Klüpfel'ſche Handbuch von Cajetan Geiſt, Wien 

1804. 4. Aufl. 1843. 

5 Eram ab ineunte aetate popularis mei, Conradi Celtis, cultor et admira- 

tor perpetuus; miroque tenebar desiderio, penitius cognoscendi, quae ad illius 

vitam et scripta attinent. Prolog zur Vita Conr. Celtis. 

6 Hug ſagt darüber: Sive ingenium spectes, aut diligentiam; sive insignem
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legung zu Lebzeiten des Verfaſſers nicht möglich, worüber er in einer 

gedruckten Epiſtola an einen gelehrten Freund, Michael Feder in 

Würzburg, gerechte Klage erhebt; die Univerſität ließ die Arbeit ſpäter 
als opus posthumum auf ihre Koſten drucken 1. 

Wie als Schriftſteller, ſo wirkte Klüpfel auch als Lehrer 
in ſeltener Weiſe anregend und fruchtbringend; gründliches, reiches 

Wiſſen, glückliche äußere Begabung ſtanden ihm in ſeltener Weiſe zu 
Gebot. Über ſeinen Vortrag berichtet Hug, der einſt auch zu ſeinen 
Füßen geſeſſen: Inter dicendum fronte, oculo, eonformatione vultus 
et multiplici vocis intensione per omnes sonorum modos verta 

sustentabat, et identidem agitabat manus, brachia, digitosque di— 
stringebat monstrando, enumerando; tantopere omnibus nervis, 
quidquid ageret, agebat ... In docendo illi praesto erat summ a 
claritas, mira latini sermonis ubertas et nativus color ?. 

Siebenzig Jahre alt und nach 38jähriger treuer, gewiſſenhafter 

Verwaltung des Lehramtes an der Albertina ſuchte Klüpfel (23. Juli 
1805) um Verſetzung in den Ruheſtand nach: „oportet esse intersti— 

autoris in literarum historia peritiam et amplissimam eruditionem, aut admini- 

culorum copiam, cuncta haec nihil spondent a superficie haustum aut vulgare 

et a trivio petitum; sed exquisita, librata probe atque limata omnia et perpo- 

lita. . . . Omnia fere (ejus) aetatis literarum fata amplexus est, tunc propullu- 

lantium pedetentim, et efflorescentium; ac virorum, qui in iis fovendis inela- 

ruerunt; societatis porro Rhenanae ac Danubianae pleniorem descriptionem et 

quandam labentis sec. 1öti imaginem, ita ut opus varietate rerum scitu dignis- 

simarum refertum plurimum lucis allaturum sit omnis politioris vitae per Ger- 

maniam initiis et incrementis. Elogium Klüpfelii p. 21, 25. 

1 Zuerſt in Abtheilungen als Programme 1813 — 41827 in 40, dann zuſam— 

men in 2 Bänden, Fol.: De vita et scriptis Conradi Celtis Protucii prae- 

cipui renascentium in Germania literarum restaurotoris primique Germanorum 

poétae laureati. Opus posthumum b. Eugelberti Klüpfelii o. s. A. theologi Fri- 

burgensis. Auctoritate consistorii academici Friburg. edendum curavit Joann. 

Caspar Ruef. Editionem absolvit Carol. Zell, Friburgi Brisgov. 1827. Bei⸗ 

gegeben iſt eine von Ruef verfaßte Memoria E. Klüpfelii. 

2 Hug, Elogium p. 40. — Eine für den Lehrer und Schüler charakteriſtiſche Anec— 

dote möge hier noch folgen. Was Hug von Klüpfel in der angeführten Stelle rühmt, 

beſaß er ſelbſt in ſeltener Weiſe — einen ſehr anziehenden, durch Wort und Geberde 

belebten Vortrag, auch viel Nachahmungstalent, welches er als Studioſus öfters in 

den Zwiſchenpauſen zur Erheiterung der Commilitonen kundgab, indem er den oder 

jenen Lehrer nach ſeiner Vortragsweiſe imitirte. Eines Tages kommt Klüpfel, um 

ſeine Vorleſung zu halten. Auf dem Gang fällt ihm die ſonſt nicht herrſchende Ruhe 

in ſeinem Hörſaale auf; er lauſcht an der Thüre, hört, daß noch vorgetragen wird, 

wartet einige Zeit, tritt endlich ein und erblickt ein ganz aufmerkſames Auditorium 

und auf dem Katheder als perfecten Docenten ſeinen Schüler Hug. Mit den Wor— 

ten: Jam me adesse putavi beſteigt er dann ſelbſt die Kanzel.
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tium mortem inter et officium“, bemerkte er in der Cingabe. Facul— 
tät und Conſiſtorium beantragten für den hochverdienten Mann nicht 
bloß die ganze bisherige Beſoldung, ſondern eine entſprechende Erhöhung, 
ebenſo die Beibehaltung aller Rechte eines Ordinarius. Die Vorlage, 
an die Regierung des Erzherzogs Ferdinand gerichtet, kam dort 
nicht mehr zur Erledigung, dieſe erfolgte erſt am 4. Juni des nächſten 
Jahres (1806), nachdem inzwiſchen das Breisgau an Baden gekommen 
war, durch die Regierung in Karlsruhe, ganz nach den geſtellten An— 
trägen. — Klüpfel erfreute ſich der verdienten Ruhe noch fünf Jahre. 
Dieſer Zeit entſtammen drei kleinere Arbeiten: das im Bisherigen oft 
citirte Necrologium 1809; die Ausgabe des Commonitoriums von 
Vincenz v. Lirin mit Prolegomenen und Noten 1809; eine Paraphraſe 
und Erklärung der Bußpſalmen, erſt 1823 gedruckt. — Klüpfel ſtarb am 
8. Juli 1841; ſeine reiche Bibliothek, mit mehr als 5000 Diſſertatio— 
nen, hatte er der Univerſität beſtimmt. Sein früherer Schüler und 
ſpäterer Collega Hug hielt ihm am 7. September 1814 die Gedächt— 
nißrede 1. 

6. Raymund Pelz, Profeſſor der Moraltheologie. — Pater 
Raymund, aus dem Ciſtercienſerorden in Wiener-Neuſtadt, war früher 
Profeſſor der Patrologie und Polemik an der Univerſität Lemberg, 

wurde durch kaiſerliches Decret (8. September 1785) als Lehrer der 
Moral nach Freiburg berufen und am 13. Dezember in die Facultät 
eingeführt. Sein Wirken war ein kurzes; er verfiel nach zwei Jahren 
in eine Gemüthskrankheit, ſo daß er in ſein Kloſter zurückgebracht wer— 

den mußte. An dem für die Wiederbeſetzung der theologiſchen Moral 
31. Mai 1787 eröffneten Concurſe betheiligte ſich auch Ferdinand 
Wanker, welcher dann bis zu ſeiner definitiven Berufung die Lehr— 
kanzel ſupplirte. 

7. Theodor Perger, Profeſſor der bibliſchen Literatur. — 
Perger, geboren zu Graz 24. Januar 1752, trat 1768 in den Do— 
minicanerorden, wurde 1775 Doctor der Theologie, widmete ſich mit 

Vorliebe dem Studium der ſemitiſchen Sprachen, lehrte zuerſt in den 
Schulen ſeines Ordens während acht Jahren faſt ſämmtliche theolo— 
giſchen Disciplinen. Er wurde (23. Auguſt 1787) als Nachfolger 
Goriup's nach Freiburg berufen. In der Zwiſchenzeit hatte der 
Seminariſt Leonard Hug ſupplirt. Neben ſeinen obligaten Vor— 

1 Elogium Eugelberti Klunfelii in alma Albertina professoris p. o. Jussu 

ineluti ordinis theologorum rèecitavit in aede summa s. Virginis Dr. J. L. Hug 

P. P. o. Friburgi et Constantiae in offieina libr. Herderiana 1811.
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leſungen über hebräiſche und griechiſche Sprache,-Hermeneutik des alten 

und neuen Teſtaments hielt Perger während zwei Jahren jeweils am 

Sonntag ein exegetiſches Publicum, in welchem er ſchwierige Stellen 
des neuen Teſtaments erklärte. — Perger, ein Mann von zarter Körper— 
conſtitution, wie ihn auch das ſchöne Oelbild, früher in der Bibliothek, 

jetzt in der academiſchen Porträtſammlung, zeigt, hatte eine ſchwächliche 
Geſundheit, welche er durch übergroße Anſtrengung bald erſchöpfte; 

er ſtarb, erſt 40 Jahre alt, an der Bruſtwaſſerſucht am 2. September 
1792 m. Seine Bibliothek hatte er der Univerſität legirt; in dankbarer 
Erkenntlichkeit dafür ließ das Conſiſtorium das bereits genannte Bild 
des Verſtorbenen anfertigen. 

Perger hatte (proviſoriſch) ſämmtliche Bibeldisciplinen vorgetra— 
gen; nach ſeinem Tode ſtellte die Facultät den Antrag, daß künftighin 
dieſe Vereinigung zu einer Profeſſur definitiv werden ſollte; dieß war 
freilich nicht im Intereſſe der Wiſſenſchaft, es geſchah, was durch die 
Zeitlage entſchuldigt wird, aus Gründen der Sparſamkeit 2. Glücklicher— 
weiſe hatte die Facultät unter ihren eigenen Schülern einen jungen 

Mann herangebildet und für das Lehrfach gewonnen, deſſen geiſtige 

Kraft dem Doppelamte gewachſen war und welcher dasſelbe mehr denn 
vierzig Jahre mit Ruhm und Glanz getragen hat, Leonard Hug; 

zer war auf Antrag der Facultät durch Hofdecret vom 4. November 
1791 zum Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen, der hebräiſchen Archäo— 
logie und der Einleitung in das alte Teſtament ernannt worden, er er— 
hielt (27. September 1792) jetzt auch die Profeſſur der neuteſtament— 
lichen Lehrfächer z3. 

8. Joſeph Anton Schinzinger, Profeſſor der Kirchen— 
geſchichte. — Ein Sohn der Stadt Freiburg, wurde er geboren am 
22. November 1753, trat nach vollendeten Gymnaſialſtudien als Novize 

bei den Jeſuiten ein, hörte nach Aufhebung des Ordens die theologi— 
ſchen Fächer bei Hayd, Will, Klüpfel und Dannenmayer, das Kirchen— 

1Kllipfel, Necrologium p. 80—84. 

2 Ut ea ratione imminuto professorum numero sublatisque expensis sin- 

gulis theologiae facultatis professoribus floreni 100 annuatim superadd antur. 

— Facultätsb. Cintr. z. 4. Sept. 1792. 

3 Die academiſche Wirkſamkeit Hug's fällt nicht mehr in den Zeitabſchnitt, mit 

welchem dieſe Mittheilung zunächſt ſich befaßt; die nach dieſer folgende wird einen 

beſondern, die Profeſſoren Hug und Boll berührenden Vorfall berichten. Das Leben 

und die wiſſenſchaftlichen Verdienſte Hug's hat deſſen Nachfolger auf der neuteſta— 

mentlichen Lehrkanzel, Herr Geiſtl. Rath Prof. A. Maier, wiederholt geſchildert; ſiehe 

deſſen Gedächtnißrede, Freiburg 1847; Freib. Kirchenlex. V, 359—3862, und neue— 

ſtens in Weech's bad. Biographien I, 405—410.
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recht bei Riegger und. wurde 1776 Prieſter. Während der nächſten 

Jahre bereitete er ſich durch ſorgfältiges Privatſtudium auf die ſtrengen 
Prüfungen des Doctorates vor, welche er der Ordnung nach mit beſtem 

Erfolge beſtand. Auch eine Promotions-Diſſertation: De revalidatione 
matrimonii invalide contracta, war 1780 vorgelegt, aber nach damals 

beſtehender Norm promovirte die Facultät nur ſolche Candidaten, welche 
eine feſte Anſtellung hatten. 

Bei Eröffnung des Generalſeminars wurde Schinzinger zum 
Vicerector ernannt und mit dem Amte des Spirituals betraut. Als 
1786 Dannenmayer nach Wien abging, trat er als Concurrent für 
die kirchenhiſtoriſche Lehrkanzel auf; die zur ſchriftlichen Beantwortung ge— 

ſtellten Fragen waren: De epocha historiae eceles. a Constantino 
M. usque ad Theodosium; de historia cruciatarum; circa prole- 
gomena hist. eccl. Schinzinger per unanimia approbirt und für 

den vacanten Lehrſtuhl beantragt-, erhielt denſelben durch Hofdecret vom 
20. Januar 1787. Nun wurde ihm (1. März) die Doctorwürde 
feierlich ertheilt, und an demſelben Tage hielt er das principium so- 
lenne: De hierarchiae ecclesiasticae vicissitudinibus. 

„Die Natur“, bemerkt Hug, „hatte unſern Schinzinger mit 

äußern Lehrgaben nicht ſo reichlich beſchenkt, wie ſeinen Vorgänger auf 
dem kirchenhiſtoriſchen Katheder. Der Beifall, den er hoffen konnte, 

hing von der Ausarbeitung ſeiner Vorträge ab. Indeß hatte er wieder 

andere ausnehmende Eigenſchaften: ein glückliches Gedächtniß, einen 

beſondern Zahlenſinn; ein emſiges Forſchen und Grübeln, überall den 
reinen Thatbeſtand auszumitteln; eine feine Kritik, ein ruhiges, unbe— 

fangenes Abwägen aller Momente einer hiſtoriſchen Erſcheinung, eine 
unbeſtechliche Liebe zur Wahrheit, und eine Schonung, welche ihn, in— 
deß er jener huldigte, vor jeder Beleidigung bewahrte. — Wie er 

ſelbſt war, ruhig, umſichtig, bis in's Kleine bedächtlich, billig, wahr— 
haftig und voll Mäßigung, ſo war ſeine Kirchengeſchichte.“? 

Durch ſeine reiche Erfahrung und ſein praktiſches Geſchick erwarb 
ſich Schinzinger als vieljähriges Mitglied und (ſeit 1824) als Direc⸗ 
tor der Wirthſchafts- und Stiftungscommiſſion noch beſondere Verdienſte 
um die ökonomiſche Förderung der Univerſität. — Nachdem er vierzig 
Jahre der Albertina angehört, trat er 1824 in den Ruheſtand und 

ſtarb am 29. September 1827. 

9. Karl Schwarzel, Profeſſor der praktiſchen Theologie. — 
Geboren den 19. Februar 1746 zu Eggendorf in Niederöſterreich, 

1Facultätsb. Eintr. z. 21. Nov. 1786. 

2 Hug, Gedächtnißrede auf J. A. Schinzinger, S. 13f.
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war Schwarzel vor ſeiner Berufung nach Freiburg Profeſſor der 

Dogmatik und Polemik in Innsbruck, wurde der Nachfolger des zum 

Rector des Generalſeminars ernannten Nikolaus Will, und hielt 

am 9. Dezember 1783 ſeine Antrittsrede. Als bald darauf (durch Hof— 
decret vom 16. Juni) die Stundenzahl für die Fächer der Polemik 
und der theologiſchen Literargeſchichte reducirt wurde und dadurch die 
für dieſelben beſtimmte beſondere Profeſſur wegfiel, übernahm Schwar— 
zel (Oktober 1785) bei dem Abgang Wegſcheiders die Paſtoraltheo— 
logie, welche er zwanzig Jahre lang lehrte, bis 1805, wo er (29. 
Oktober) von dem academiſchen Conſiſtorium in einſtimmiger Wahl auf 
die Münſterpfarrei präſentirt wurde; in dieſer Stellung bekleidete er 
auch das Amt eines Normalſchuldirectors. Er ſtarb als Pfarrrector 
den 4. März 1809. 

Seiner Aufgabe als „Lehrer der praktiſchen Theologie“ ſuchte 
Schwarzel in jeder Weiſe gerecht zu werden: die Anweiſung in der 

Katechetik und Pädagogik ertheilte er den Studirenden in der Normal— 
ſchule ſelbſt; auf ſeine Bemühung hin wurde (1794) durch das Landes— 
präſidium für die der Schule entlaſſene Jugend bis zum 20. Jahre 
die ſonntägliche Katecheſe (Chriſtenlehre) vorgeſchrieben; 1799 am Weih— 

nachtsfeſte eröffnete er den Gottesdienſt für die Academiker u. ſ. w. 
Auch als Schriftſteller bewies Schwarzel eine ſehr rege Thä— 

tigkeit; von ſeinen Schriften ſind die bedeutenderen: Praelectiones 
theologiae polemicae, Wien 1783, 2 Theile. Praktiſcher Religions— 
unterricht zum Gebranche katechetiſcher Vorleſungen, 2 Bde. Ulm 1796. 
Die Pſalmen David's aus dem Hebräiſchen überſetzt, Augsb. 1799. 
Überſetzung und Auslegung des neuen Teſtaments nach ſeinem buch— 
ſtäblichen und moraliſchen Inhalt, 6 Bde. Ulm 1802 ff. Über die 
Nothwendigkeit der katholiſchen Kirchenverſammlungen, Ulm 1808. 
Die Überſetzung der Verhandlungen der Synode von Piſtoja aus dem 
Italieniſchen in's Lateiniſche: Acta congregationis archiepiscopp. et 
episcopp. Hetruriae ete., 7 Bde. Bamberg und Würzburg 1790—94. 

In ſeinen Schriften zeigt Schwarzel viele Erudition, Selbſt— 

ſtändigkeit, eine gewandte, ſtets kampfluſtig gefärbte Darſtellung; dieß 
gilt insbeſondere von ſeinem, 1799—4800 zu Augsburg in drei Bänden 
erſchienenen Hauptwerke: Anleitung zu einer vollſtändigen Paſtoral— 
theologie. — Was die biſchöfliche Approbation zu deſſen Empfehlung 
ſagt, daß dasſelbe „nicht nur mit ſolider Gelehrſamkeit ausgearbeitet, 
ſondern auch mit vieler Präciſion und Deutlichkeit abgefaßt und ſo 

beſchaffen, daß es als ein öffentliches Vorleſebuch und als Inſtruction 

für die Seelſorger gleich guten und nützlichen Gebrauch verſchaffen 

dürfte“, dieſes Lob kann dem Compendium, was die formellen Vorzüge
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betrifft, noch heute gezollt werden; die Paſtoralliteratur der nächſtfol— 
genden Decennien mit ihrer häufig ganz unerquicklichen Breite blieb 

hinter demſelben zurück; einen beſondern Vorzug bilden die zahlreichen 
meiſt gut gewählten Belege aus den patriſtiſchen und canoniſtiſchen Quellen. 

Die theologiſchen Schwächen des Buches: überall einſeitige Be— 
tonung des moraliſch-praktiſchen Moments mit Hintanſetzung oder Ver— 
kennung der Dogmatik und dergl., kommen auf Rechnung der herrſchen— 
den Zeitrichtung: die Theologie wollte man in Allem nur ſoweit gelten 
laſſen, als ſie ſich praktiſch verwerthen ließe. „Alle übrigen theolo— 
giſchen Fächer und Kenntniſſe ſollen nur dahin zielen, um würdige 
Seelſorger oder Paſtoraliſten zu bilden, alle arbeiten der Paſtoral in 

die Hand: jene ſind Theorie, dieſe aber iſt Praxis. Jene Theorie, die 

man zur Praris nicht brauchen kann, oder die ihr wohl gar hinderlich 
iſt, taugt nichts u. ſ. w.“ ! 

Als bezeichnend für Ton und Haltung des Ganzen mögen hier 
die Schlußworte des Werkes folgen: „Wir glauben nun Alles geſam— 
melt zu haben, was immer ein Geiſtlicher zur praktiſchen Seelſorge 
brauchen kann; daher wir uns auch die Freiheit nehmen, dieſem Werke 

die Aufſchrift zu geben: ‚Anleitung zu einer vollſtändigen Paſtoral— 
theologie.e Übrigens unterſtellen wir ſelbes dem Urtheile höherer 
Obrigkeiten, und erkennen über uns den untrüglichen Richterſtuhl der 
katholiſchen Kirche. Nur wünſchten wir, daß die Urtheile der heutigen 

Zeitgenoſſen auch mit dem Urtheile der katholiſchen Kirche überhaupt 

und mit der älteren Kirchendisciplin insbeſondere übereinſtimmen möch— 

ten; allein es gibt da oft einige Schiedsrichter, die ſich ſelbſt dazu auf— 

werfen und welche die Arbeiten Anderer nach ihren einſeitigen Abſichten 
und oft ſehr kurzen Einſichten mit Strenge beurtheilen und unter der 
angenommenen Larve der Frömmigkeit und unter dem Deckmantel einer 
affectirten Orthodoxie alles beſchnarchen, was auch noch ſo gründlich 

und orthodor geſchrieben iſt, weil ſie durch veraltete Vorurtheile ihrer 
angewöhnten Unwiſſenheit verblendet ſind und nicht einmal wiſſen, was 
das wahre orthodore Alterthum der Kirche mit ſich bringe oder von 

einem Seelſorger fordere.“? 

10. Ferdinand Wanker, Profeſſor der Moraltheologie. — 
Wanker, wie Schinzinger ein Sohn der breisgauiſchen Hauptſtadt 
Freiburg, wurde geboren am 1. Oktober 1758, ſtudirte nach abſol— 
virtem Gymnaſium die Theologie als Alumnus des Collegium Sa— 

1 Anweiſung zur Paſtoraltheologie D 2 ff. 

2 A. a. O. III, 273.
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pientiae und wurde 1782 Prieſter, wirkte jedoch nur kurze Zeit in der 

Seelſorge, da er ſogleich bei Eröffnung des Generalſeminars als Sub— 

rector dahin berufen wurde, in welcher Stellung er bis 1788 verblieb. 
Ihm war die Leitung der homiletiſchen und katechetiſchen Übungen, ſo— 
wie der liturgiſche Unterricht übertragen. Sein Schüler und jüngerer 

College Hug berichtet: „Obſchon ſehr jung für eine ſo bedeutende 
Stelle und dem Anſchein nach jünger als er wirklich war, verſchaffte 
er ſich Achtung durch ſein Betragen, durch ſein wohlwollendes Gemüth 

Zuneigung und durch ſeine Gelehrtheit Würde vor den Zöglingen, 
derer die meiſten den Wiſſenſchaften mit Liebe, einige mit 
Leidenſchaft nachhingen.“ ! 

Als 1784 die Profeſſur der Paſtoral erledigt wurde, beſtand 
(Februar 1785) Wanker den dafür eröffneten Concurs; wie oben 
berichtet, wurde für dieſe Stelle Schwarzel berufen. Nach dem Ab— 
gang von Pelz ſupplirte Wanker während zwei Semeſtern die theo— 
logiſche Moral, bekam (Auguſt 1788) dieſen Lehrſtuhl definitiv und 
hielt am 9. Oktober ſeine Antrittsrede?, verblieb aber zugleich Vice— 
rector. 

Die kaiſerliche Regierung ließ wie bei andern Fächern auch für 
Bearbeitung eines ſyſtematiſchen Lehrbuchs der Moraltheologie eine 

öffentliche Einladung ergehen; der von Wanker vorgelegte Entwurf 
erhielt, obwohl in deutſcher Sprache geſchrieben, die Approbation und 
der Verfaſſer den Auftrag (Juni 1795), denſelben als öffentlich einzu— 
führendes Compendium auszuarbeiten. 

Wanker war als Lehrer hochgeehrt und ſeinen Schülern ein 
lebendiges Vorbild chriſtlich-prieſterlichen Lebens, — der Univerſität 
nahezu vierzig Jahre treu ergebens, auch für die Pflege der Wohl— 

1 Hug: Rede auf F. Wanker. Freib. 1824. S. 8. 

2 Eintrag z. 9. Okt. 1788: Mane consistorium plenum, in quo nova studii 

theologici norma et promotio cl. d. Ferdinandi Wanker ad cathedram 

theologiae moralis praelectae sunt. Post prandium is ipse neoprofessor oratione 

publica, quam principium solenne vocant, docendi munus auspicatus est. Dis- 

seruit: „De causis, cur evangelica morum praecepta eos, quos ferre et possent, 

et deberent, fructus haud ferant.“ Dieſe Rede iſt in deutſcher Sprache abgedruckt 

in den Freib. Beiträgen zur Beförderung des älteſten Chriſtenthums, III, 165—181. 

3 „Hatte die Albertina-Ludoviciana einen wärmeren Freund als ihn? Ihr 

wenige ältere Mitbrüder, die ihr während eines langen ſchrecklichen Krieges die Ge— 

fahren, die Stürme des Unglücks, die Angſt eines oft ſo nahen Schiffbruchs unſerer 

Anſtalt mitbeſtanden habt: — wie oft, wenn der letzte Stern im grauſen Dunkel 

erloſch, wenn die Brandung das ſchwache Fahrzeug im nächſten Augenblick zu zer— 

trümmern drohte und an allen Seiten der Tod eindrang, arbeiteten wir raſtlos und 

tief bekümmert, den Untergang abzuwehren, bis uns Gott wieder unerwartete Hülfe 
Archiv. X. 19
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thätigkeit in ſeiner Vaterſtadt eifrig thätig. Als es ſich um die Wahl 

des erſten Erzbiſchofs für die neu zu errichtende Erzdiöceſe handelte, 
bezeichnete die allgemeine Stimme Wanker als den Würdigſten, — 
„allein die verborgene Hand, die unſichtbar für ſterbliche Augen uns 
oft das Beſte entzieht, um es ſelbſt zu belohnen, nahm den Edlen früher 
aus unſerer Mitte.“: Wanker ſtarb am 19. Januar 1824. 

Wanker's Schriften ſind: Chriſtliche Sittenlehre, 2 Bde. Ulm 
1794, 2. Aufl. 1803—4, 3. Aufl. 1810—11. Über Vernunft und 
Offenbarung, Wien 1804. Aufſätze im Archiv des Bisthums Con— 

ſtanz, Jahrg. 1806 u. 1810. Nach ſeinem Tode erſchienen: Vor⸗ 

leſungen über Religion nach Vernunft und Offenbarung, Mainz 1828. 

Geſammelte Schriften, 4 Bde., herausgeg. von Weick. Suljzbach 
1830-33. 

11. Fidel Wegſcheider, Profeſſor der Moral- und Paſto— 
raltheologie. — Wegſcheider gehörte dem Orden der regulirten 
Auguſtiner an, im Kloſter Beuron bei Sigmaringen, und wurde am 
18. Januar 1775 an die Univerſität berufen für Moral- und Paſtoral⸗ 
theologie; am 16. Mai zum Doctor promovirt, begann er am 18. 
mit dem prineipium solenne ſeine Vorleſungen. Wegſcheider war 

der erſte Profeſſor der Paſtoral an der Freiburger Hochſchule. 
Dieſes Fach, eine der jüngſten unter den theologiſchen Disciplinen, 

wurde, wie Werner bemerkt?, durch das Dringen des Aufklärungs— 

zeitalters auf Gemeinnützigkeit des geiſtlichen Berufes in's Leben ge— 
rufen. Auf allen öſterreichiſchen Hochſchulen wurden unter Maria 

Thereſia Lehrſtühle dafür errichtet und in den Studienplänen Kaiſer 
Joſeph's iſt gerade dieſem Lehrfach ein beſonderes Gewicht beigelegt. Die 

Paſtoral allein wurde in den deutſchen Provinzen in deutſcher Sprache 
vorgetragen, alle übrigen Fächer in der lateiniſchen. Das vorgeſchriebene 
Lehrbuch war der Leitfaden von Franz Giftſchütz, von welchem 
die erſte Auflage in Wien 1785 erſchienen war, eine fünfte noch 1811. 
Im Auftrag der Regierung fertigte für die außerdeutſchen Provinzen Klü— 

pfel eine lateiniſche Überſetzung davon, erſtmals gedruckt in Wien 1789. 
Wegſcheider wirkte zehn Jahre in ſeinem Lehramte bis 1. Nov. 

1785, wo er die von ihm gewünſchte Pfarrei Willpertsweiler bei Tett— 

ſehen ließ? Dieſen harten Kampf, wie willig, wie verſtändig und thätig hat er ihn 

mitgekämpft!“ Hug ea. a. O. S. 14. 

1 Hug a. a. O. S. 24. Beigegeben iſt der ſchönen Rede ein ſinniges Gedicht: 

„Die Erſcheinung“ von Profeſſor Karl Zell. 

2 Geſch. der kathol. Theologie, S. 268.
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nang erhielt. Er ſtarb im März 1795 zu Neuenburg am Rhein. — 
Nach ſeinem Weggang wurden wie an den übrigen öſterreichiſchen Uni— 

verſitäten auch in Freiburg für Moral und Paſtoral zwei Lehrkanzeln 
errichtet 1. 

12. Wilhelmus Wilhelm, Profeſſor der theologiſchen 
Literargeſchichte, der Patrologie und Polemik (1774—-889). 
— Wilhelm, ein Ordensgenoſſe des Vorigen, gehörte dem Stifte 
der regulirten Chorherren in Kreuzlingen an; er wurde auf Vorſchlag 

Klüpfel's 1774 als Lehrer der theologiſchen Literargeſchichte, Patrologie 
und Polemik an die Univerſität berufen und lehrte dieſe Fächer bis 
1788; ſeit 1776 auch Dogmatik für den abgegangenen Dominicaner 

Würth. — Näheres über dieſen verdienſtvollen Mann und deſſen Schrif— 
ten (Wilhelm iſt der Verfaſſer der erſten Patrologie unter den katho— 

liſchen Theologen) haben wir im vorigen Bande mitgetheilt 2. 

Der Lehrer, welcher während des ſiebenjährigen Beſtandes des 
Generalſeminars das im Joſephiniſchen Syſtem ſo gewichtige Kirchen— 
recht vortrug, war ein Mitglied der juriſtiſchen Facultät: 

13. Joſeph Anton Petzeck, aus Trautenau in Böhmen, Nach— 
folger des 1778 nach Prag berufenen Joſeph Anton Riegger. Petzeck 
lehrte in Freiburg bis 1799, wo er, einem Rufe folgend, an der Uni— 

verſität Wien die Stelle Pehem's erhielt. Daſelbſt ſtarb er am 
19. Juli 1804 3. 

Sonach ergibt ſich, nach den Lehrfächern geordnet, folgender Per— 

ſonalſtand: 

1. Für die bibliſchen Wiſſenſchaften: 
Ludwig Anton Haßler, 1784—88: hebräiſche Sprache, Herme— 

neutik und Exegeſe des alten Teſtaments. 
Stephan Hayd, 1775—1784: helleniſtiſche Sprache, Hermeneutik 

und Exegeſe des neuen Teſtaments. 
Auguſtin Goriup, 1785—4787: als Nachfolger Hayd's lehrte 

er dieſelben Fächer, nebſtdem theologiſche Literargeſchichte. 
Theodor Perger, 1787—41792: Nachfolger Goriup's, ſeit dem 

Weggange Haßlers 1788 lehrte er zugleich die altteſtamentlichen Fächer. 

2. Für die Kirchengeſchichte: 
Matthias Dannenmayer, 1774—4786. 
  

1 Nach Einträgen im Facultätsbuch. 

2 Diöc.-Archiv IX, 290 ff. Zugabe zu dem Aufſatz über Kreuzlingen. 

Vergl. Klüpfel, Neerolog. p. 292—297. 
19*
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Joſeph Anton Schinzinger, 1787—1844. 

3. Für die Literargeſchichte, Patrologie und Polemik: 
Wilhelm Wilhelm, 1774—1788. 

4. Für die Dogmatik: 
Engelbert Klüpfel, 1767—1806. 
Wilhelm Wilhelm, 1776—14789. 

5. Für die Moraltheologie: 
Fidel Wegſcheider, 1775—1785; zugleich für Paſtoral. 
Raymund Pelz, 1785—1787. 
Ferdinand Wanker, 1788—1824. 

6. Für die Paſtoraltheologie: 
Fidel Wegſcheider. 

Karl Schwarzel, 1785-—1805. 

7. Für das Kirchenrecht: 

Joſeph Anton Petzeck, 1778—1799. 

Die Zahl der Theologie-Studirenden in dieſem Zeit⸗ 
abſchnitt hatte ſich gegen früher gerade nicht in erheblichem Maße ver— 
ändert, wenn in Anſchlag gebracht wird, daß alle Candidaten, auch 
jene des Regularklerus, das Seminar beſuchen mußten. Wir finden 
aus den nächſt vorhergehenden Jahren im Facultätsbuch verzeichnet: 

36 im J. 1780, 43 im J. 1781, 16 im J. 1782. Zur Zeit des 
Seminariums: 57 im J. 1784, 55 im J. 1785, 50 im J. 1786 und 
20 im praktiſchen Curſus; 45 im J. 1787, im prakt. C. 13; 50 im 
J. 1788, im prakt. C. 4; über die nächſtfolgenden Jahre fehlt die 

Angabe der Geſammtzahl; neu immatriculirte waren 29 im J. 1789 — 

90; dagegen im folg. J. 1790—91 nur 5. 1791—92 war die Ge⸗ 
ſammtzahl 22. 

Nach Ausweis anderer Akten: war jedoch die Zahl der Semi— 
nariſten größer; wie es ſcheint, waren die Theilnehmer des praktiſchen 
Curſus nicht alle auch bei der Univerſität immatriculirt. 

2) Die Verlegung der katholiſch⸗theologiſchen Facultät von 
Heidelberg nach Freiburg 1807. 

Wenn wir über die im Jahre 1807 erfolgte Verſchmelzung der 
katholiſch⸗theologiſchen Facultät in Heidelberg mit jener in Freiburg 

1 Aus dem ſtädtiſchen Archiv, ſ. oben S. 258.
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hier Einiges zur Mittheilung bringen, ſo veranlaßt uns dazu auch ein 
ſpecieller Grund: die Univerſität Freiburg erhielt dadurch eine Ver— 
mehrung ihrer Lehrkräfte, kam aber gleichzeitig in Gefahr, zwei ihrer 
bisherigen trefflichen Collegen zu verlieren, zwei Männer, von denen 
der eine als Gelehrter ihr zu hohem Ruhme gereichte und der andere 
zwanzig Jahre ſpäter zur höchſten kirchlichen Würde berufen wurde. 
Es waren dieſes die Profeſſoren Leonhard Hug in der theologiſchen, 
und Bernhard Boll in der philoſophiſchen Facultät. 

Da dieſer Zwiſchenfall in den biographiſchen Publicationen über 

dieſe Männer bis jetzt unberührt geblieben iſt, dürfte eine Mittheilung 
namentlich für jene Mitglieder unſeres Vereins nicht unerwünſcht ſein, 

welchen Hug als gefeierter Lehrer, Boll als ehrwürdiger Oberhirte, 
aus deſſen Händen ſie ſelbſt die prieſterliche Weihe erhielten, in ge— 
ſegnetem Andenken geblieben iſt. 

I. 

In Folge des Friedens von Lüneville war 1802 der größte Theil 
der diesſeitigen Pfalz an das damalige Churfürſtenthum Baden ge— 
fallen, damit auch die Univerſität Heidelberg mit zwei theologiſchen 
Facultäten, eine für katholiſche und eine für reformirte Theologie. 

1. Die Univerſität und insbeſondere die theologiſche Facultät hatte 

ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts alle die Wandlungen und Wechſel 

zu erfahren, welche die Pfalz in confeſſioneller Hinſicht betroffen haben. 
Sie blieb katholiſch bis zur Zeit des Churfürſten Otto Heinrich 
(1556—-59)t; unter ihm wurde die theologiſche Facultät mit Lehrern 

des Augsburgiſchen Bekenntniſſes beſetzt; aber ſchon unter ſeinem Nach— 
folger, Churfürſt Friedrich III (1559—76), mußten dieſelben ihre 

Stellen an reformirte Lehrer abtreten?, unter dieſen waren Olevian 
und Urſinus, die Verfaſſer des Heidelberger Katechismus. Der Nach— 
folger Friedrich's, Ludwig VI (1576-83), ein Gegner der calviniſchen 
Lehre, begünſtigte die Lutheraner; bei 600 reformirte Pfarrers- und 

Lehrersfamilien mußten das Land verlaſſen 3. Nach ſeinem Tod berief 
der Adminiſtrator Johann Caſimir wieder (1584) calviniſche Theologen“ 
und die Univerſität war eine Zeit lang bis zum 30jährigen Krieg eine 

5 

„Pflanzſchule des europäiſchen Calvinismus“ 5. 

  

1 Vergl. J. F. Hautz, Geſch. der Univerſität Heidelberg, II, S. 26—30. 

2 Hautz a. a. O. S. 77 ff. 

Hautz a. a. O. S. 98. 

Hautz S. 120ff. 
5 Hautz S. 161.
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Nach der Einnahme der Stadt durch Tilly (1622) wurde das katho— 
liſche Bekenntniß hergeſtellt; die Univerſität, einige Jahre ſiſtirt, wurde 

1629 durch Churfürſt Maximilian wieder eröffnet und mit katholiſchen 
Lehrern beſetzt; die Jeſuiten erhielten in der theologiſchen und philo— 
ſophiſchen Facultät je zwei Lehrſtühle t. Doch mußten dieſe ſchon 1633, 
als die Schweden die Stadt eroberten, ſich wieder entfernen; an ihre 
Stelle kamen reformirte, zwei Jahre ſpäter wieder katholiſche Lehrer, welche 
bis 1649 blieben2. Unter Karl Ludwig (1652—80), welcher dem 

Calvinismus zugethan war, wurden 1672 die Statuten erneuert und 

in der theologiſchen Facultät neben den Calvinern auch Bekenner der 
Augsburgiſchen Confeſſion zugelaſſens. 

Mit dem Tode des Churfürſten Karl (1685) erloſch die Simmeriſche 
Linie, und die rheiniſche Pfalz kam nun an die Neuburgiſche, welche 
ſeit 1614 zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt war 2. Der zweite Chur— 
fürſt aus dieſer Linie, Johann Wilhelm (1690—1746), errichtete 
jetzt neben der reformirten theologiſchen Facultät auch wieder eine ka— 

tholiſche 1706, und begabte die neue Facultät mit denſelben Rechten 
wie die reformirtes: Wahl zum Rectorat, Senat u. ſ. w.; die Lehrer 
wurden aus dem Jeſuitenorden genommen, welchem bis zu deſſen Auf— 
hebung auch einige Lehrſtühle in der juriſtiſchen und die meiſten der 

philoſophiſchen Facultät übergeben waren. 
Unter Karl Theodor (1742—99), aus dem Hauſe Sulzbach, 

wurden 1774c in der katholiſch-theologiſchen Facultät drei weitere Pro— 
feſſuren errichtet: für bibliſche Exegeſe, orientaliſche Sprachen, Kirchen— 

geſchichte und 1781 eine vierte für Paſtoraltheologie. Statt der Je— 
ſuiten lehrten nun Mitglieder anderer Orden: die Carmeliten Cxegeſe 
und ſemitiſche Sprachen, die Franciskaner Moraltheologie, die Domini— 

caner Dogmatik, auch einige Weltprieſter wurden berufen ö. Unter Chur— 
fürſt Max Joſeph (1799—4802) verlor 1801 die Univerſität durch 
den Lüneviller Frieden alle ihre Güter und Gefälle jenſeits des Rheins, 

den weitaus größten Theil ihres Beſitzes, ſo daß ihre Exiſtenz ernſtlich 

bedroht war. 
Die Zutheilung der diesrheiniſchen Pfalz an Baden 1802 wurde 

ſo für die Univerſität Heidelberg zur Rettung, Churfürſt Karl Fried— 
rich ihr zweiter Begründer. Durch das 13. Organiſationsedict vom 

1 Hautz S. 162—164. 
2 Hautz S. 166. 

3 Hautz S. 198, 199. 

4 Hautz S. 213, Note 25. 

5 Hautz S. 238, 239, 255. 
6 Ihre Namen ſind aufgeführt bei Hautz S. 284, 285.
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13. Mai 1803 erhielt mit den übrigen Lehranſtalten auch die Hoch- 

ſchule ihre neue Verfaſſung und eine reichliche Dotation. Der Lehrkörper 

wurde (§ 11) in fünf Sectionen (Facultäten) eingetheilt: die kirch—⸗ 
liche (aus Katholiken, Reformirten und Lutheranern zuſammengeſetzte) 
Section hatte neun Lehrſtühle, die ſtaatsrechtliche fünf, die ärztliche 
ſechs, die ſtaatswirthſchaftliche drei bis vier, die allgemeine (philoſophiſche) 

ſechs bis ſieben, dazu noch die bildende Section der Exercitien- und 
Sprachmeiſter 1. 

Die katholiſch-theologiſche Facultät zählte damals vier Profeſſoren: 

B. Schnappinger für Dogmatik, M. Kübel für canoniſches Recht, 
Th. A. Dereſer für ſemitiſche Sprachen und bibliſche Exegeſe, A. Saar 
für die apologetiſchen Disciplinen; neu berufen wurde 1804 F. X. Werk 
für Moral und praktiſche Theologie. 

2. Durch den Frieden von Preßburg (26. Dezember 1805) kam 
auch die Ortenau und das Breis gau an das Churfürſtenthum Baden. 
Die feierliche Uebergabe fand ſtatt am 15. April 1806 in der Münſter⸗ 

kirche2. In einer Plenarverſammlung der Mitglieder der Univerſität 
am 19. Mai wurden dieſe zuerſt vertraulich durch den Prorector benach— 

richtigt, daß nach mündlicher Mittheilung des Landescommiſſärs v. Drais 
die Hochſchule von dem neuen Landesherrn beſtätigt worden ſei; die offi⸗ 
cielle Eröffnung dieſes für Alle hocherfreulichen Ereigniſſes erfolgte 

am 24. Mai: Convenere patres academici omnes. Prae- 
legit d. prorector decretum a commissario de Drais sibi c(ommuni— 

catum, quo elector Badensis praeter alia motiva honestis studio- 
sorum moribus ductus Universitatem Albertinam confir— 

mat compluribus additis elogiis. Am folgenden Tage (Pfingſtmontag) 
brachten der Prorector und die vier Dekane dem Commiſſär v. Drais 

den Dank der Hochſchule dar für ſeine dabei kundgegebenen freundlichen 

Geſinnungen, und zugleich übergaben ſie ein Dankſchreiben an den 
Landesherrn (literas, quibus humanissimo principi Badensi gratos 
referimus animos), und am Abend begrüßten die Studenten den Com— 
miſſär durch eine ſolenne Muſik 3. Am 30. Juni wurde auf dem feſtlich 

geſchmückten Münſterplatz dem neuen Landesherrn gehuldigt!. 
3. Durch dieſen Zuwachs hatte das bald darauf zum Großherzog— 

thum erhobene Land Baden zwei Univerſitäten erhalten, und mit ihnen 

auch zwei katholiſch-theologiſche Facultäten. In Freiburg waren damals 

1 Dittenberger, Die Univ. Heidelberg im J. 1804. Heidelberg 1844. S. 10f. 

2 Siehe einen Bericht darüber in den kleineren Mittheilungen. 

3 Facultätsb. z. 19., 24. und 25. Mai. 

S. die kleineren Mittheilungen.
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zwei Lehrkanzeln vacant: jene für Paſtoraltheologie ſeit dem Weggang 
Schwarzel's im vorigen Jahre, und jene für Dogmatik durch die er— 
folgte Penſionirung Klüpfel's. Am 18. Juli hatte der Dekan Wanker 
mit dem Commiſſär v. Drais eine Beſprechung über die Wiederbeſetzung 
und bezeichnete als die von der theologiſchen Facultät für die Dogmatik in 
Ausſicht genommene Perſönlichkeit den Profeſſor Dereſer in Heidelberg. 
Huic propositioni (fährt der Eintrag zum 22. Juli fort) alteram decanus 
junxit quaestionem: num scilicet utriusque confessionis studio theo— 
logieo haud sit profuturum magis, si catholicis scientiae theologicae 

nonnisi Friburgi et protestantium parti nonnisi Heidelbergae tra- 
dantur, additis rationibus, quae studii praedicti separationi favent. 

Omnibus placide perceptis adprobatisque jussit d. commissarius 
decanum, ut dicta seripto exaret ipsique tradat. Libellum jam 
exaratum collegis suis praelegit decanus. Annuit elaboratis facultas, 
concludens, libellum per decanum esse offerendum. 

Hiernach ging die erſte Anregung zur Vereinigung von der theo— 
logiſchen Facultät in Freiburg aus; am 31. Juli machte der Dekan 
von obigem Antrag Mittheilung an das Conſiſtorium, welches dem— 

ſelben ebenfalls zuſtimmte mit dem Weiteren, daß in der zu machenden 
Vorlage auch die finanzielle Frage berückſichtigt werde. Die Erledigung 

der Angelegenheit verzog ſich, ſo daß für den Winterſemeſter 1806—7 
die Vorleſungen über Dogmatik und Paſtoral ſupplirt werden muß— 
ten, die erſteren durch den Pater Placidus Schick von St. Peter, 
die letzteren durch Wanker und den Katecheten Nick. 

Inzwiſchen verbreitete ſich das Gerücht, daß die in Ausſicht ſtehende 
Transferirung der Heidelberger Facultät für die Freiburger Univerſität 
den Verluſt zweier ihrer verdienteſten Mitglieder zur Folge haben ſollte. 
— In der Conſiſtorialſitzung vom 14. Dezember theilte der Prorector 
ein Schreiben des Profeſſors Dereſer in Heidelberg mit, nach welchem 
die Verlegung der dortigen Facultät, reſp. die Verſetzung von drei 

theologiſchen und dem katholiſchen Profeſſor der Philoſophie höchſten 
Orts beſchloſſen, zugleich aber der Hofcommiſſion in Freiburg aufgegeben 
ſei, für anderwärtige Verwendung der beiden damaligen Profeſſoren der 
Philoſophie und der orientaliſchen Sprachen bedacht zu ſein. 

Der Wortlaut des Schreibens iſt folgender: 

Maqniſice Domine Prorector! Das großherzoglich-badiſche Cura— 

telamt zu Karlsruhe hat mir, meinen theologiſchen Collegen Schnap— 

pinger und Werk, und dem hieſigen Profeſſor der Philoſophie, 
Schmitt, den Beſchluß Seiner Königl. Hoheit unſeres Landesherrn, 
nach welchem die katholiſch-theologiſche Facultät von hier nach Freiburg
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verlegt wird, bekannt gemacht und uns befohlen, „unſere Einrichtungen 

darnach zu treffen, um nächſte Oſtern nach Freiburg aufziehen zu 
können.“ Wenn es mir gleich ſchwer fällt, eine Univerſität, wo ich mit 
meinen proteſtantiſchen Collegen in der ſchönſten Harmonie lebte und 
lehrte, zu verlaſſen, ſo gehorche ich dennoch dem Befehle meines Fürſten 
um ſo bereitwilliger, da ich durch meine Verſetzung nach Freiburg mit 
ſo vielen berühmten Männern, die ich theils perſönlich, theils aus 

Schriften zu kennen die Ehre habe, in nähere Verbindung trete. Ich 
habe deßwegen mein eigenthümliches, erſt vor einem Jahre gekauftes 
Haus bereits wieder verkauft, und werde das Übrige ſo einrichten, daß 
ich bis nächſte Oſtern bei Ihnen ſein kann. Dabei erlauben Sie mir, 
über einen Punkt der erwähnten Reſolution d. d. Baden den 8. Oktober 

eine Bemerkung zu machen. 

Es wird darin der Hofcommiſſion zu Freiburg aufgegeben, „ſich 

dahin zu bemühen, daß die beiden dermaligen Profeſſoren 
der Philoſophie und der orientaliſchen Sprachen ander⸗ 
wärts angebracht werden.“ Als ich im J. 1798 durch Freiburg 
reiste, lehrte Herr Profeſſor Hug, den ich als einen der geſchickteſten 
katholiſchen Theologen verehre, die orientaliſchen Sprachen in Ver— 

bindung mit der Exegeſe des alten und neuen Teſtaments. Ob ſeitdem 

ein anderer Profeſſor der orientaliſchen Sprachen angeſtellt worden ſei 
oder nicht, iſt mir unbekannt. Sollte nun der vortreffliche Hug die 

Perſon ſein, die anderwärts ſoll angebracht werden: ſo muß ich Sie 
inſtändig bitten, bei unſerem weiſen und gerechten Fürſten, der keinen 

verdienten Mann kränken will, über den berührten Punkt eine Gegen— 

vorſtellung einzugeben. Das Lehrfach der orientaliſchen Sprachen und 
der bibliſchen Exegeſe iſt ohnehin ſo wichtig und ſo weitſchichtig, daß 
es zwei Männer hinlänglich beſchäftigen kann, wie auch an den meiſten 
katholiſchen Univerſitäten, die ich keune, zwei Männer dafür aufgeſtellt 

ſind. Da Herr Profeſſor Hug zugleich ſeine Stärke in der griechiſchen 
Literatur durch ſchätzbare Schriften beurkundet hat, ſo wäre vielleicht 
die natürlichſte Auskunft, daß ihm das neue Teſtament mit der griechi— 
ſchen Literatur, mir aber das alte Teſtament mit den orientaliſchen 

Sprachen angewieſen würde. 
Dem äußern Vernehmen nach hatte Ihre theologiſche Facultät, 

deren Mitglieder lauter verdiente und durch Schriften rühmlichſt be— 
kannte Männer ſind, für das Lehrfach der Dogmatik mich gewählt. 

Nach einem ſolchen Vorfahrer, wie der Dekan aller deutſchen Theo— 
logen, ihr berühmter Klüpfel iſt, muß es äußerſt ſchwer ſein, im 

Fache der Dogmatik bei Ihnen aufzutreten; doch würde ich auch dieſes 
gewagt haben, wenn Ihr Antrag höhern Orts wäre genehmigt worden.
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Übrigens danke ich den ſämmtlichen Mitgliedern Ihres academi— 
ſchen Conſiſtoriums für das Zutrauen, das Sie in mich geſetzt haben, 
und ich werde mich aus allen Kräften beſtreben, desſelben würdig zu 

werden. Ich empfehle mich zu fernerem Wohlwollen und habe die Ehre 
mit ausgezeichneter Hochachtung zu ſein Magnifice domine Prorector 

— Ihr gehorſamſter Dr. Thadd. Ant. Dereſer. 

Heidelberg, den 15. November 1806. 

Dieſe Mittheilung war für die academiſchen Väter eine ſehr be— 

trübende, ja, wie der ſpätere Bericht ſagt, dieſelbe verſetzte ſie in Traurig— 
keit, denn die von dem Schlage bedrohten Collegen Bernhard Boll 
und Leonhard Hug erfreuten ſich der ungetheilten Achtung als 
Lehrer und Collegen. Boll hatte, nachdem er mehrere Jahre in den 
Schulen ſeines Ordens zu Salem und Thennenbach Theologie, Kirchen— 
recht und Philoſophie gelehrt, ſich an dem Concurs betheiligt, welcher 

(Mai 1805) für die philoſophiſche Lehrkanzel abgehalten wurde und 
ſeitdem dieſe mit Anerkeunung und Erfolg eingenommen. 

Hug war ſchon ſeit 1791 ordentlicher Profeſſor ſämmtlicher bibli— 

ſchen Disciplinen und der ſemitiſchen Sprachen, hatte ſowohl als Lehrer 
wie als Schriftſteller 'T einen geachteten Namen, auch ſonſt ſich um die 
Univerſität verdient gemacht: 1800—4801 war er Prorector geweſen; 
kurz zuvor (Februar 1806) war ihm aus beſonderem Vertrauen eine 
das ökonomiſche Wohl der Univerſität ſehr nahe berührende Miſſion 
übertragen worden. Die würtembergiſche Regierung hatte nämlich (bei 

Beginn des Jahres 1806) auf die in dem vormals vorderöſterreichiſchen 

Schwaben gelegenen Beſitzungen der Univerſität Sequeſter gelegt. Der 
größte Theil des Vermögens war damit gefährdet und die Exiſtenz der 

Univerſität ernſtlich bedroht. Als Vertreter bei den hierdurch nöthigen 

und nicht leichten Verhandlungen wurde von den Collegen Hug gewählt: 
Vir de dexteritate in ejus generis negotiis gerendis optime notus 2. 
Er verweilte längere Zeit in Stuttgart, kehrte Anfangs März zurüͤck 
und erſtattete in dem am 5. März abgehaltenen Conſiſtorium Bericht“. 

1 Damals war von ihm erſchienen: Vom Urſprung der menſchlichen Erkenntniß 

in Hinſicht auf die Kantiſche Philoſophie, Baſel 1796. Die Erfindung der Buch— 

ſtabenſchrift, ihr Zuſtand und früheſter Gebrauch im Alterthum. Mit Hinſicht auf 

die neueſten Unterſuchungen über Homer, Ulm 1801. Verſuch einer Geſchichte des 

Bisthums Conſtanz bis auf Karl d. Gr. (Monatsſchr. des Bisthums Conſtanz 1802.) 

2 Facultätsb. Eintrag z. 4. Febr. 

3 Hug hatte nach Kräften gethan, was unter den Umſtänden möglich war; man 

hoffte das Beſte, aber einer düſteren Beſorgniß konnte man ſich nicht erwehren: In- 

defesso labore rem eo perduxit (Hug) ut spes haud exigua sit, rem omnem
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Die Sache nahm ein glückliches Ende; ſchon am 19. Mai wurde das 

Conſiſtorium von der Aufhebung des Sequeſters benachrichtigt. 
Den drohenden Verluſt dieſer Männer abzuwenden und zu ver— 

hüten, verlangte ebenſowohl die ihnen ſchuldige Rückſicht des Dankes 
und der Achtung, wie die Ehre und das Wohl der Univerſität ſelbſt. Bei 
dem damals unter den Gliedern des academiſchen Corpus herrſchenden 
Geiſte konnte eine einmüthige Verwendung für deren Erhaltung auch 
gar nicht zweifelhaft ſein; Wanker, damals Dekan der theologiſchen 
Facultät, erhielt von dem Conſiſtorium den Auftrag, die Petition an 

den Landesfürſten zu entwerfen. Seine Arbeit erhielt den einſtimmigen 
Beifall, ſie iſt ein ſchönes Denkmal collegialer Treue und Geſinnung, 
gleich ehrend die Bittſteller wie ihre Schutzbefohlenen. Das Schrift— 
ſtück verdient es, nach ſeinem ganzen Wortlaut mitgetheilt zu werden. 

Ew. Königl. Hoheit, durchlauchtigſter Großherzog! 

Unter dem 15. November l. J. kam uns aus Heidelberg die Nach— 
richt zu, daß in der allergnädigſten Hofverordnung vom 8. Oktober, 
vermöge welcher die katholiſch-theologiſche Facultät und der katholiſche 
Profeſſor der Philoſophie Schmitt in Heidelberg nach Freiburg ver— 
ſetzt werden ſollen, der großherzoglichen Hofcommiſſion in Freiburg 
zugleich aufgegeben worden ſei, „ſich zu bemühen, daß die beiden der— 

maligen Profeſſoren der Philoſophie und der orientaliſchen Sprachen 
anderwärts angeſtellt werden.“ So unbegränzt die Freude und das 
rege Dankgefühl iſt, womit die gnädigſte Gewährung unſerer Bitte um 

die Vereinigung des katholiſch-theologiſchen Studiums in Heidelberg 
mit dem nämlichen Studium in Freiburg alle unſere Herzen erfüllt, 
und ſo innig wir die Verfügung Euerer Königl. Hoheit verehren, die ſo 

glücklich den kommenden größern Flor und Ruhm unſerer Hochſchule 
weiſſagt, ſo müſſen wir es doch im Vertrauen auf die bekannte Milde 
und Großmuth des gnädigſten Landesvaters aufrichtig bekennen, daß 
uns der bevorſtehende Verluſt zweier ſehr würdiger Mitglieder unſerer 

Hochſchule in eine allgemeine Traurigkeit verſetzt habe. 
Beide, der Profeſſor der bibliſchen Literatur, Leonhard Hug, und 

der Profeſſor der Philoſophie, Bernhard Boll, ſind bisher ihrem 

amicabili modo ex votis componendam fore. Quod si forsan compositioni ami- 

cabili locus non sit, Universitas nostra d. d. Clarke et Monard favoribus nixa 

spem habet, bonorum restitutionem justitiae titulo vindicandi; sique vel isti 

conamini effectus male prosper respondeat, tentavimus saltem, quae tentanda 

fuerunt, et Academia antiquissima eum honore sepelitur! — Eintrag 

von Wanker z. 5. März 1806.
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Amte auf eine Art vorgeſtanden, daß die ſtudirende Jugend unter 
ihrer Leitung ebenſo viel an einem gründlichen Unterricht, als die hohe 

Schule durch ſie an Ruhm theils ſchon gewonnen hat, theils in Zu— 
kunft zu gewinnen mit Zuverſicht erwartet. 

Vorzüglich hat Profeſſor Hug ſeine großen Kenntniſſe in den 
alten Sprachen und in der bibliſchen Literatur durch mehrere allgemein 
bekannte und mit Ruhm gekrönte Schriften beurkundet, welche ihm die 
Achtung aller Kenner erwarben und ihm nach dem Zeugniſſe der Ge— 
lehrten aller chriſtlichen Religionsparteien einen vorzüglichen Rang unter 

den Theologen Deutſchlands gewähren. Wie ſchmerzlich wäre alſo ſeine 

Entfernung für uns? wie traurig und kränkend für ihn ſelbſt? 
Es lag nur an ihm, ſchon vor längerer Zeit anderwärtige An— 

ſtellungen zu erhalten; und erſt neulich ſchlug er ſehr vortheilhafte 
fremde Anerbietungen aus Anhänglichkeit an ſeine Albertina aus. Wie 
tief müßte ihn nun die Entfernung von einer Stelle beugen, der er 
den Ruf zu weit einträglicheren Amtern aufgeopfert hat? Wie Vieles 

litte nicht dabei ſowohl ſein als des Profeſſors Boll guter Namen? — 
indem eine ſolche Entfernung immer, wenigſtens bei dem nicht unter— 
richteten Theile der Menſchen, den Verdacht anf ſie hinwälzte, daß ſie 

ſich entweder durch irgend ein Vergehen die allerhöchſte Ungnade zuge— 

zogen, oder doch als die minder Tauglichen den mehr Tauglichen hätten 
weichen müſſen! 

Da unter der weiſeſten und gerechteſten Regierung Euerer Königl. 
Hoheit auch der geringſte Unterthan niemals ohne eigenes Verſchulden 
leiden durfte, ſo wagen wir die gehorſamſte Bitte, Euere Königl. Hoheit 

geruhen gnädigſt, die zwei genannten verdienſtvollen Profeſſoren bei 
ihrer Stelle um ſo mehr zu belaſſen, weil auch in dieſem Falle für die 

Thätigkeit der würdigen Männer Dereſer und Schmitt noch ein 

weites Feld offen ſteht. 
Die theologiſche Facultät zählte immer zwei öffentliche Lehrer des 

Bibelſtudiums und der orientaliſchen Sprachen, und Profeſſor Hug 
ſelbſt hatte noch im Jahre 1792 einen Collegen, der den Unterricht in 

dieſen Wiſſenſchaften mit ihm theilte; bis uns nach dem Abſterben des 
einen Lehrers der große Verluſt unſeres Arariums nöthigte, die ganze 
Laſt auf die Schultern des Profeſſors Hug zu wälzen. Der Groß— 
muth und Gnade Euerer Königl. Hoheit und dem Glücke, einem Re— 
genten zu gehorchen, der die Beförderung der Wiſſenſchaften zur erſten 
Staatsangelegenheit erhob, haben wir es zu verdanken, daß dieſe ſo 
wichtigen und weitſchichtigen Lehrgegenſtände dem dringenden Zeit— 
bedürfniſſe gemäß und zum augenſcheinlichen Vortheile der theologiſchen 
Schüler nun wieder getrennt, und dem Profeſſor Hug die griechiſche
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und arabiſche Literatur ſammt der kritiſchen und praktiſchen Exegeſe des 
neuen Teſtaments, hingegen der Unterricht in den übrigen orientaliſchen 

Sprachen und die Exegeſe des alten Teſtaments dem in dieſen Zweigen 
der Literatur längſt berühmten Profeſſor Dereſer angewieſen werden 
könnte. 

Das Nämliche glauben wir in Abſicht auf die philoſophiſche Lehr— 

kanzel bemerken zu dürfen. Profeſſor Boll, deſſen Eifer, deſſen ſtetem 

Fortſchritte mit dem philoſophiſchen Zeitgeiſte und deſſen ganzer Be— 

ſorgung ſeines Lehramtes wir die vollſte Zufriedenheit bezeugen müſſen, 
lehrte bisher die geſammten Theile der Logik, der Metaphyſik und der 

praktiſchen Gegenſtände der Philoſophie allein. Wenn man bedenkt, daß 

ihm für den Unterricht in der praktiſchen Philoſophie kaum der kurze 

Zeitraum von drei Monaten übrig bleibt, und daß ohnehin Jünglinge 

von 15 und 16 Jahren, in welchem Alter der größte Theil die philo— 

ſophiſchen Collegien hört, nicht ſehr geeignet ſind, abſtracte Gegenſtände 
ſchnell und gründlich zu umfaſſen: ſo würde er allerdings einen dauern— 

den und ausgebreiteten Nutzen bewirken und die philoſophiſchen Schüler 

zu den höheren Wiſſenſchaften gründlicher vorbereiten können, wenn er 

an dem Profeſſor Schmitt einen Gehülfen erhielte, welcher z. B. die 

Logik und empiriſche Pſychologie übernäähme und ihm dadurch mehr 

Zeit zu den übrigen philoſophiſchen Wiſſenſchaften gewährte. 

Sollte Profeſſor Schmitt in dieſen Gegenſtänden keine hinrei— 
chende Beſchäftigung finden, ſo erlauben uns Euere Königl. Hoheit für 
dieſen Fall noch einen andern unterthänigſten Vorſchlag beizufügen. 

Schon vor vielen Jahren hat die hohe Schule, um mit der in— 
tellectuellen Bildung der ſtudirenden Jugend auch die moraliſche zu 
verbinden, den Entſchluß gefaßt, einen academiſchen Prediger aufzu— 
ſtellen. So ſehr das Deficit unſeres Fonds die Ausführung dieſes 
gemeinnützigen Entwurfes bisher unmöglich gemacht hat, ſo leicht könnte 
er unter den wirklichen Umſtänden realiſirt werden, wenn einer dieſer 
Profeſſoren der Philoſophie oder beide abwechſelnd ſich dieſem ſchönen 
Berufe unterziehen würden. 

Voll Vertrauen auf die Huld und Gnade des beſten und weiſeſten 

Regenten unterwerfen wir Euerer Königl. Hoheit dieſe unſere treu— 
gehorſamſte Vorſtellung mit derjenigen innigſten und tiefeſten Ver— 
ehrung, mit welcher wir ewig geharren 

Unterthänigſte und gehorſamſte 

Prorector und Conſiſtorium. 

Freiburg, den 4. Dezember 1806.
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Der Erfolg war, wie er von einem ſo erleuchteten und huldvollen 
Fürſten wie Karl Friedrich nicht anders erwartet werden konnte; 

beide Lehrer blieben der Hochſchule erhalten. Hug ſelbſt berichtet darüber: 
„Die 27m0 Decembris mihi redditum est responsum summi 

principis, datum 22. Carlsruhae ratione cathedrae linguarum orien- 
talium, quae mihi hucusque coneredita nescio qua ratione in con- 

troversiam adducta fuit. Responsum hoc elementissimum omnem 
rei contumeliam penitus abolevit, tantum abfuisse, asseverans, 
regiam celsitudinem, ut quidpiam statueret, quod aut nomini aut 
meritis meis posset officere, quin potius efflagitatum salarii aug- 
mentum concessuram, tunc temporis determinandum, quantocius 
eae personae nominatae fuerint, quibus in posterum rerum no— 
strarum moderamen et universitatis cura committenda sit.“ ! 

Am 28. Mai 1807 erfolgte durch den neu-ernannten Curator der 
Univerſität v. Ittner die amtliche Eröffnung, daß höchſten Orts (unter 
dem 8. Januar) die Verlegung beſchloſſen und die Heidelberger Pro— 

feſſoren zu Beginn des Sommerſemeſters in Freiburg einzutreten haben. 
Gleichzeitig war die Summe von jährlich 5000 fl., der bisherige 

Aufwand für die katholiſch-theologiſche Facultät in Heidelberg, fortan der 
Univerſität Freiburg zubeſchieden und die katholiſche Kirchencommiſſion 

in Bruchſal zur Auszahlung angewieſen worden. 
Die neuen Collegen trafen Ende März an ihrem neuen Beſtim— 

mungsorte ein: die drei Theologen Dereſer, Schnappinger und 

Werk, und der bisherige katholiſche Profeſſor der Philoſophie, Schmitt, 
welcher auch hier wieder in die philoſophiſche Facultät eintrat?. 

Die Theologen hielten ſofort vor Beginn der Vorleſungen die üb— 
lichen principia solennia. 

Dereſer am 7. April: De linguarum orientalium mutuo nexu 
ejusque in rem philologicam usu — eruditissime verba fecit. 

1 Facultätsb. z. 27. Dez. 

2 Die zwei andern Mitglieder der Heidelberger Facultät, Kübel und Saar, 

vlieben in Heidelbergz. — Anton Saar, geb. zu Metz am 1. Jan. 1747, in ſeiner 

Heimat Profeſſor der Philoſophie und Theologie, für letztere auch nach Heidelberg berufen, 

ging als Lehrer der franzöſiſchen Sprache und Literatur in die philoſophiſche Facul— 

tät über. Matthäus Kübel, geb. am 14. Nov. 1742 zu Herbſtein, früher 

Mitglied des Jeſuitenordens, „durch eine überaus gründliche Gelehrſamkeit und große 

Feinheit des Geiſtes ausgezeichnet, die mit einer wahren Liebenswürdigkeit und hoher 

Reinheit des Charakters ſich in ihm verbunden hatten“, war ſeit 1784 Profeſſor in 

Heidelberg, trat jetzt in die juriſtiſche Facultät ein, las wie früher Kirchenrecht und 

war ein ſehr gefeierter Lehrer und intimer Freund Thibaut's. Er ſtarb am 4. Januar 

1809 als Senior der Univerſität. Vergl. Dittenberger: Die Univerſität Heidelberg 

S. 14, 16, und Lampadius (Leichtlen): Almanach der Univ. Heidelberg, S. 143.
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Schnappinger am 9. April: Oratione vernacula de hominis na- 
tiva indole insitisque ejus boni malique facultatibus, tamquam religio- 

nis superstruendae fundamento — docte pariter ac copiose disseruit. 

Werk am 14. April: Vernacula oratione difficultates, quae 
e scholis ad euram animarum vitamque pastoralem egressos ex- 
cipiunt earumque cautelas — magno auditorum consensu exposuit 
et rem et sermonis nitorem collaudantium. 

Am 16. April wurden die neuen Mitglieder in das Conſiſtorium 

(Plenarverſammlung) und am 8. Mai consueto more in die Facultät 
ſelbſt eingeführt: Decanus (Hug) postquam eos consalutavit, statuta 
facultatis nostrae atque oonsuetudines ex ordine exposuit; quibus 
deinceps explicatis eos ad collegialem societatem, amicitiam mutuam- 
que concordiam perhumaniter invitavit . 

Damit war das theologiſche Corpus nach faſt dreijährigen Vaca— 
turen wieder vollzählig beſetzt und für die bibliſchen Fächer wie früher 
zwei Lehrer angeſtellt. 

Erwähnt zu werden verdient noch, daß die neue Regierung den 
Plan hatte, in Freiburg ein „Studien-Seminarium“ für die 
Theologie-Studirenden zu errichten. Die Univerſität wurde zu dieſem 
Zwecke veranlaßt, ein Verzeichniß der theologiſchen Stiftungen und ihrer 
Erträgniſſe aufzuſtellen 2. Der Stadtmagiſtrat erhielt den Auftrag, ſich 
darüber zu äußern, „ob und was die Stadt zu dem ehemaligen Gene— 
ralſeminarium etwa an Holz beigetragen habe und auch jetzt beizutragen 

geneigt ſei.“ In der Antwort (vom 28. Dezember) iſt berichtet, daß 
die Stadt zu dem früheren Generalſeminar keinerlei Beiträge geleiſtet 
habe, nun aber nicht im geringſten abgeneigt ſei, einen ihren Kräften 
angemeſſenen Beitrag dazu herzugeben. Als Gebäude für die zu er— 
richtende Anſtalt ſcheine das Franciskanerkloſter geeignet?. 

1 Facultätsbuch. Einträge von Hug. 

2 Quum excels. regimen jam aliquo abhinc tempore de condendo seminario 

theologorum salubre inivisset consillum, atque in ejus subsidium quidquid ex 

fundationibus et pecuniis publicis impendi posset, undequaque inquireret, ejus 

rogatu ill. curator academiae injunxit, ut stipendiorum stricte pro discipulis 

theologiae fundatorum, et summae redituum exinde provenientium descriptionem 

conficeret. Hoc pensum flagitante consistorio el. collega Schinzinger in se 

suscepit. — Facultätsb. Eintrag (von Hug) z. 31. Dez. 1807. 

3 Nach Akten des Stadt-Archivs. — Wie es ſcheint, kam dieſe Angelegenheit 

ſpäter, im Jahre 1819, nochmals in Frage. Durch ein Miniſterialreſcript vom 

2. Juni wurde Kreisrath Jäger beauftragt, einen Ausweis über die Cinnahmen 

und Ausgaben des frühern vorderöſterreichiſchen Generalſeminars zu fertigen. Eine 

Abſchrift dieſes ziemlich ausführlichen Operats, auf welches wir ſchon oben S. 258
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II. 

Wir laſſen nun noch einige Mittheilungen über die bei dieſem 
Vorgang neu⸗gewonnener Lehrkräfte folgen. 

1. Thaddäus Anton Dereſer, geb. den 3. Februar 1757 zu Fahr, 
einem Dorfe bei Volbach im Würzburgiſchen, ſtudirte Philoſophie und 

Theologie in Würzburg und Heidelberg, trat in den Orden der Carme— 
liter (vom heiligen Adam), wurde 1780 Prieſter, lehrte zuerſt in Heidel— 

berg Philoſophie und Theologie, und wurde 1782 an die Univerſität 
Bonn berufen als Profeſſor der Exegeſe und ſemitiſchen Sprachen; 1786 

erhielt er das theologiſche Doctorat. Eine von ihm 1790 verfaßte 
commentatio in effatum Christi: Tu es Petrus kam auf den Inder. 
Im Jahre 1791 folgte er einem Rufe als Profeſſor nach Straßburg, 
wo er zugleich Superior des Seminars und Prediger am Münſter war. 
In den letzten Jahren ſeines Bonner Aufenthaltes und auch in Straß— 

burg lehrte neben ihm der bald ſo berüchtigt gewordene Eulogius 
Schneider; ſie waren nicht bloß Collegen, ſondern intime Freunde t, 
eine Zeit lang ſelbſt politiſche Geſinnungsgenoſſen, auch Dereſer zeigte 

ſich anfangs ganz begeiſtert für die Revolution. Die Weigerung, den 
conſtitutionellen Eid zu leiſten, brachte ihn in's Gefängniß und in 
Todes gefahr, woraus er durch den Sturz Robespierre's befreit wurde. 

Er privatiſirte einige Jahre, zuerſt in Mannheim, dann in Heidel— 
berg und wurde hier 1798 als Profeſſor der Exegeſe und ſemitiſchen 

Sprachen angeſtellt 2. Sein dortiges Wirken wird als ein ſehr erfolg— 
reiches geſchildert; er ſelbſt, als ein Mann von vielſeitiger gelehrter 

Bildung, asketiſcher Strenge und melancholiſchem Ernſte, im Außern 
von hoher männlicher Schönheit, der zu ſeinen reformirten Collegen in 

verwieſen haben, iſt im Stadt-Archive. Dieſe Recherchen waren veranlaßt worden 

durch den Bisthumsverweſer v. Weſſenberg im Auftrag der erſten Kammer. 

1 Dieß ergab ſich aus den nach Schneiders Hinrichtung (1. April 1794) vor⸗ 

gefundenen Briefen. (Dittenberger a. a. O. S. 15.) Klüpfel, deſſen Lands— 

mann Schneider war, hat ihm in ſeinem Necrologium auch eine Stelle eingeräumt. 

S. 95-—107. 

2 Von Seite der Münchener Nuntiatur war gegen Dereſers Anſtellung Be⸗ 

ſchwerde erhoben worden. Das Facultätsbuch berichtet zum 24. Dezember 1798: 

Clariss. vir P. Thaddaeus Dereser in universitate quondam Bonnensi, mox 

in Heidelbergensi lingg. oo. prof. publ. ord. cum tricarum ergo a nuntio Rom. 

Sedis in aula potentissimi Bavarige ducis ac comitis Palatini residentis in eum 

motarum de Heidelbergensi cathedra decederet, in itinere, quod suscepit, Fri- 

burgi per aliquot dies commoratus est. Facultas ei Xenium sex ducatorum in 

auro obtulit. — Eintrag von Hug.
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den freundlichſten Beziehungen ſtand 1. Die letztere Eigenſchaft brachte 

er in Freiburg, wie es ſcheint, weniger zur Geltung. Gleich bei der 

Einführung der neuen Collegen in das Conſiſtorium (16. April 1807) 
kam es zwiſchen ihm und Schnappinger zu einem Zwiſt über den An— 
ciennetätsrang, der ſich dann in der erſten Facultätsſitzung wiederholte 
und erſt zu Ende des folgenden Jahres ſeine Entſcheidung fand. Der 
Rangſtreit machte ſich (Oktober 1807) ſelbſt bezüglich der Prorectorats— 
und theologiſchen Dekanatswahl geltend, und als man des Friedens wegen 

die Amter für ein Semeſter verlängerte, war es wieder Dereſer, der 
in einer Zuſchrift an das Conſiſtorium proteſtirte. 

Auch über die Zutheilung der Lehrfächer kam es anfangs zu 
Differenzen zwiſchen Dereſer und ſeinem Specialcollegen Hug 2; es 
wurde die Sache dahin geordnet, daß ſämmtliche bibliſche Disciplinen 
des alten und neuen Teſtamentes der Reihe nach abwechſelnd von beiden 

Lehrern ſollten vorgetragen werden. Laut den gedruckten Verzeichniſſen 
hat Dereſer während ſeiner vierjährigen Wirkſamkeit in Freiburg über 
die meiſten alt- und neuteſtamentlichen Schriften exegetiſche Vorleſungen 

(vorherrſchend curſoriſch) angekündigt, ſodann Einleitung in das alte 
Teſtament, hebräiſche, arabiſche, ſyriſche und helleniſtiſche Sprache. Nach 
ſeinem baldigen Weggang übernahm Hug wieder das ganze Gebiet 
der bibliſchen Wiſſenſchaften. 

Wie es den Anſchein hat, fühlte ſich Dereſer nicht recht heimiſch 
in Freiburg, und ein Wechſel mochte ihm nicht unerwünſcht kommen. 

Er wurde bekanntlich als erſter katholiſcher Stadtpfarrer nach Karlsruhe 

berufen und ſchied, wie ein äußerſt nüchtern gehaltener Eintrag ver— 
muthen läßt, ohne Abſchied genommen zu haben von ſeinen Freiburger 

Collegen 3. 

In der neuen Stellung verblieb er nur kurze Zeit (April 1810 bis 
Juli 1811); in Folge einer bekannten Veranlaſſung“ wurde er an das 

1 Dittenberger a. a. O. S. 15 f. 

2 In dem Eintrag über die erſte Facultätsſitzung, welcher Dereſer beiwohnte, 

iſt z. B. berichtet: Quum decanus d. collegam Dereser assidue rogasset, ut 

pro hoc semestri discipulos in lingua Arabica instituendos susciperet, ille vero 

continuo hoc officium detrectaret, rem decisioni facultatis submisit, quae eam 

studio pacis et concordiae composuit ete. — Facultätsb. z. 8. Mai 1807. 

3 Es heißt in dem Facultätsbuch über die Sitzung vom 30. April 1810: 

Nunciatum demum est, cl. d. Ant. Thadd. Dereser, qui per annos quatuor 

professoris publ. officio in hac universitate functus est, abiisse Carlsruhium, 

parochiale pro Catholicis munus suscepturum. 

Siehe Hug, Zeitſchr. für die Geiſtlichkeit ꝛc. I. 252; II, 274. Diöbc.-Ar⸗ 

chiv IV, 343. 

Archiv. X. 20
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Lyceum in Conſtanz verſetzt, trat aber dieſe Stelle nicht an, ſondern folgte 
einem Rufe als Profeſſor der Theologie nach Luzern. Auch hier dauerte 

ſein Wirken nicht lange; als Ausländer bei Vielen nicht beliebt, von Andern 

wegen ſeiner Richtung verdächtigt, erhielt er von der Regierung (1. März 
1814) die Entlaſſung 1. Nun privatiſirte er wieder eine Zeit lang in 
Heidelberg, und wurde durch Vermittelung Daub's von der preußiſchen 

Regierung 1815 als Profeſſor der Exegeſe nach Breslau berufen, daſelbſt 
auch Mitglied des dortigen Domcapitels; er ſtarb am 16. Juni 1827. 
„Für Dereſer war“, bemerkt Hug, „die Welt, als er ſeine Kloſterzelle 
verlaſſen, zu enge und das Leben zur Wanderſchaft geworden.“ 

Bedeutend war die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Dereſer's. 
Er iſt der Fortſetzer des von Dominik Brentano „auf Befehl“ 
des Kempten'ſchen Fürſtabts 1797 begonnenen großen Bibelwerks; er 

lieferte zur erſten Auflage die Erklärung und Überſetzung (nach dem 
Urtert) der vier großen Propheten und zur zweiten der vier erſten Bücher 
Moſes', der Bücher Joſua, Richter, Ruth, Samuel, Könige, Chronik, Esra 

und Nehemia, der Pſalmen und ſalomoniſchen Schriften; nach ſeinem 
Tode beendigte Scholz das verdienſtliche Unternehmen, das alte Teſta— 
ment 1833, das neue Teſtament 1836. Das Ganze umfaßt ſieben Theile 
in zwanzig Bänden, und iſt verlegt bei Varrentrapp in Frankfurt a. M. 

Dieſe Arbeiten, in ihrer Zeit zu dem Beſten zählend, verdienen noch jetzt 
Beachtung. Über ſeinen hermeneutiſchen Standpunkt ſpricht ſich De— 
reſer dahin aus?: „Mit meiner Erklärung der Wundergeſchichten dürfte 

ein großer Theil der neueſten Schriftforſcher unzufrieden ſein. Allein 
nach dem Zwecke meiner Arbeit, die für katholiſche Seelſorger und Laien 

beſtimmt und dem Urtheil meines hochw. Biſchofs unterworfen iſt, 
konnte ich von ihren Hypotheſen keinen Gebrauch machen. Als ein ge— 

wiſſenhafter Exeget, der keinen neuen Text ſich ſchaffen, ſondern den 

vorhandenen Text nach den Regeln der grammatiſch-hiſtoriſchen Inter— 
pretation erklären ſoll, mußte ich ohnehin das, was die Verfaſſer der 
heiligen Urkunden zu ihrer Zeit dachten, und nicht, was die neueſte Schul— 
Philoſophie ſie denken läßt, meinen Leſern treu und redlich vorlegen.“ 
Während ſeines Aufenthaltes in Luzern ſchrieb er eine hebräiſche Gram— 
matik (Frankfurt 1813); das von ihm bearbeitete Brevier iſt (1792—4820) 

in acht und das katholiſche Gebetbuch (1808—4843) in ſieben Auf⸗ 
lagen erſchienen. 

2. Bonifacius Martin Schnappinger, geb. den 5. Oktober 1762 zu 

1 Die Urſachen ſind bei Erſch und Gruber I, 24. S. 188 näher angegeben. 

2 Vorrede zum Buch Joſua vom 1. Februar 1801.
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Neuburg ea. d. Donau, ſtudirte daſelbſt Humaniora und Philoſophie, 

trat 1782 in den Carmeliter-Orden (P. Bonifacius vom hl. Wunibald), 

ſtudirte hierauf in Würzburg Theologie, und wurde daſelbſt 1785 Prieſter 
und Lector der Theologie. Nach zwei Jahren wurde er als Profeſſor 

nach Heidelberg berufen, 1792 zum Doctor der Theologie promovirt. 
Schnappinger führte in dem Jahre des Übergangs der Univerſität an 
Baden 1803—4 das Prorectorat. Seine Lehrfächer waren Dogmatik 
und neuteſtamentliche Exegeſe. In Freiburg wurde er der Nachfolger 

Klüpfel's und legte anfangs auch deſſen Compendium den Vorleſungen 
zu Grund, bis er ein eigenes verfaßte. Neben der Dogmatik kündigte 
er regelmäßig noch zwei Collegien von je zwei Stunden wöchentlich an: 

„Über die Schöpfung überhaupt und die Erde insbeſondere; über die 
Mannigfaltigkeit in der Natur und die merkwürdigſten Erſcheinungen 

derſelben als Einleitung zur Lehre von Gott“, und: „Über die Schöpfung, 
Beſtimmung, Kultur und Perfectibilität des Menſchen.“ Da dieſe nicht 
obligat waren, blieben ſie häufig ungeleſen. 

Nach den Angaben noch lebender ehemaliger Zuhörer war Schnap— 
pinger ein fleißiger, gewiſſenhafter, perſönlich höchſt achtbarer Mann, 

dem auch eine nicht unbedeutende Gelehrſamkeit zu Gebote ſtand; aber 
es war ihm die Lehrgabe verſagt. Seinen Vorträgen mangelte es an 

Klarheit und Präciſion, dem Auftreten nicht ſelten an Tact und Feſtig— 
keit, daher ſeine Wirkſamkeit für die Zuhörer wenig erſprießlich und 
für ihn ſelbſt wenig lohnend ſein konnte. 

In den ſpäteren Jahren verlor ſich das Vertrauen und die Auf— 

merkſamkeit der Schüler immer mehr und ein dadurch ſich bildender 

Mißſtand ſollte letztlich eine Wendung nehmen, welche glücklicherweiſe 
nur ſelten eintritt, und nur ausnahmsweiſe eine berechtigte ſein kann. 

Durch eine Eingabe vom 25. Juni 1819 richteten 40 Studirende 
der Theologie an das Conſiſtorium die Bitte, daß noch ein zweiter 

Lehrer für die Dogmatik berufen werde. Die theologiſche Facultät, 

zum Berichte über dieſe Eingabe aufgefordert, erkärte in ihrer Zuſchrift 
(30. Juni 1819), daß „das Bedürfniß eines gründlichen und voll— 
ſtändigen Vortrags der Dogmatik nicht nur von ihr, ſondern auch von 

dem biſchöflichen Ordinariat in Conſtanz und allen competenten Richtern 
gefühlt werde“, daß dringend Abhülfe geboten ſei u. ſ. w.; nach ihrem 
Dafürhalten würde der „in jeder andern Rückſicht achtungswerthe“ 
College in der Seeelſorge einen ſeinen Talenten, ſeiner Liebe für alles 
Gute und ſeinem ganzen Charakter gewiß mehr angemeſſenen Wirkungs— 
kreis haben, als in ſeiner gegenwärtigen Stellung. 

Der von dem damaligen Dekan Wanker verfaßte Bericht 
unterzieht auch einige der Schriften Schnappinger's einer ſtrengen 

20*
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Kritik; ſo wird das von ihm bearbeitete dogmatiſche Compendium t ein 

„Machwerk“, und der Gedanke, dasſelbe an die Stelle des Klüpfel'ſchen 
zu ſetzen, ein „unglücklicher“ genannt. Dieſes Urtheil geht zu weit; das 

kleine Lehrbuch, wenn auch kein Meiſterwerk, hat manche Vorzüge. Die 
Darſtellung iſt kurz, klar, präciſe; ergänzt durch einen tüchtigen münd— 
lichen Vortrag wäre es wohl zu gebrauchen geweſen. 

Das academiſche Conſiſtorium ſchloß dem Gutachten der Facultät 
ſich an, und befürwortete eine Neuberufung. Schnappinger wurde 
vom Miniſterium zu einer Erklärung veranlaßt; nach dem darauf 

ergangenen Miniſterialreſeript (22. Oktober 1819) lehnte er „aus er— 
heblichen Gründen“ es ab, eine Pfarrei anzunehmen. Er blieb in 
ſeinem Amte; das Miniſterium wünſchte jedoch, daß von der Facultät 
ein tüchtiger, ſtreng geprüfter junger Mann vorgeſchlagen werde, der 
die katholiſche Glaubenslehre nach dem Klüpfel'ſchen Lehrbuche vortrage 
und als Extraordinarius könnte angeſtellt werden. 

Dieſe Angelegenheit beſchäftigte nun längere Zeit die Facultät; es 
kamen in Vorſchlag: Locherer, damals Pfarrer in Jechtingen, ſpäter 

Profeſſor in Gießen; die Profeſſoren Hirſcher und Herbſt in Tü— 
bingen, welche in Freiburg ihre theologiſchen Studien gemacht hatten 
und bei der Facultät in gutem Andenken ſtanden; letztlich wurde Niko— 
laus Schmeiſſer, der ſpätere Lyceumsdirector, höheren Orts in Au— 

trag gebracht. Die katholiſche Kirchenſection wünſchte jedoch denſelben 

für das Schulfach erhalten. Es kam auch die Berufung Brenner's 
in Bamberg zur Sprache; die Majorität der Facultät wünſchte einen 
Lehrer aus dem Kreiſe der eigenen Schüler. In dem Bericht vom 

16. Mai 1820 (concipirt von Hug) kommt folgender für die damalige 

Anſchauung bezeichnender Paſſus vor: 

„Die Univerſität im Bewußtſein ihrer beſchränkten Mittel hat in 
früheren Jahren dieſes Verfahren ſehr nützlich gefunden: ſie behielt 
junge Männer im Auge, welche Fähigkeit, Willen und eine ihrem Alter 
zukommende Vorbereitung hatten, und nahm ſie meiſt ſehr frühe auf, 
wodurch ſie eine Nacheiferung in den beſſern Köpfen bezweckte und 
Lehrer erhielt, die mit mäßigem Gehalte dienten und allmählig ihre 
Lage verbeſſerten. So hat ſie, von den älteren zu reden, Dannen— 

mayer, Sauter und den vor wenigen Tagen in Rubhe geſetzten, 
achtungswürdigen Collega Ruef, unter den noch lehrenden die Col— 
legen Schinzinger, Wanker, Hug, Rotteck, Nuffer als junge 

Männer in ihrer Mitte gleichſam heranwachſen ſehen. 

1 Doctrina dogmatum ecclesiae christianae catholicae. Ad usus aca- 

demicos omniumque eruditorum, praecipue pastorum. Vol. Jet II. Augustae 

Vindel. 1816.
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„Dieſes wäre im Fache der Dogmatik um ſo leichter und mit 
baldigem Erfolge thunlich, weil dasſelbe einen abgeſchloſſenen Umfang 
hat, in einer Anzahl vorgeſchriebener Sätze beſteht, die unabänderlich 
und unverletzlich ſind, ſo daß dem Lehrer nur das Verdienſt der ſchul— 

gerechten Beſtimmungen, der lichten Ordnung und endlich der guten 
Beweisführung übrig bleibt, wozu er weniger neues Material herbei— 
zuſchaffen, als aus dem vorhandenen mit Einſicht zu wählen und zu 

verwerthen hat. Will er ſohin zur Dogmengeſchichte fortſchreiten, ſo 

bemächtigt er ſich nur eines Theiles der Kirchengeſchichte, welchen zu er— 
weitern und auszubilden ſein Nebenverdienſt iſt. 

„übrigens hat die theologiſche Facultät einen Grund mehr als 

andere Facultäten, Lehrer auf dieſem Wege zu erzielen, da ſie allein 
und unbedingt auf Männer ihres Bekenntniſſes gebunden iſt. Dieſe 
aus Oſterreich und Bayern zu beziehen, dürfte ſchwer ſein; noch ſchwerer 
aus Würtemberg, welches dermals ſeine fähigen Leute unter keiner Be— 
dingung entläßt; am allerſchwerſten aber aus den katholiſchen Staaten 
von Preußen.“ 

Für Schnappinger mußte unter ſolchen Umſtänden die Stellung 

eine ſehr unbehagliche werden, er bewarb ſich im folgenden Jahre um 
eine Pfarrſtelle und erhielt (13. September 1821) die Stadtpfarrei 

Bräunlingen. Da erhoben ſich neue Schwierigkeiten: das biſchöfliche 

Generalvikariat Conſtanz verweigerte die Inveſtitur, „weil dasſelbe 
eine landesfürſtliche Präſentation auf die Pfarrei Bräunlingen, wovon 
dem Biſchof durch Vertrag das Collaturrecht zuſtehe, anzuerkennen nicht 
vermöge.“ Dieſes Hinderniß wurde beigelegt und Schnappinger ver— 
abſchiedete ſich (durch Zuſchr. vom 20. Mai 1822) bei dem Conſiſtorium. 

Aber bald reute ihn der gethane Schritt; er bezog die Pfarrei nicht, ſon— 

dern ſuchte um Penſionirung nach. Die Univerſität ſollte dazu einen 
Beitrag leiſten, ſie lehnte dieſes ab aus finanziellen Gründen und weil 

Schnappinger ihrem Verbande ſeit ſeiner Ernennung als Pfarrer 
nicht mehr angehöre. Nach längerer Verhandlung wurde ihm Abſenz— 

bewilligung ertheilt und er lebte nun ganz zurückgezogen in Freiburg, 

wo er auch ſtarb, 6. Dezember 1832. 
Die Beſetzung ſeines Lehrſtuhls hatte ſich noch längere Zeit verzögert; 

es ergingen Anfragen an Drey in Tübingen (März 1821), an Her— 
mes in Bonn (Oktober 1821) und Andere, ohne Erfolg; Einige, dar⸗ 
unter der bekannte Victor Keller, damals Pfarrer in Pfaffenweiler, 

hatten ſich ſelbſt als Bewerber gemeldet 1. Schließlich wurde Georg 

1 Für Keller verwendete ſich beſonders Duttlinger und gab zu Gunſten 

ſeines Freundes und ehemaligen Lehrers „vindicationem sat prolixam equidem at 

parum veram“ zu den Akten. Eintrag von Werk zum 10. Februar 1822.
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Benedikt Kefer, damals Präfect am Gymnaſium, zum Profeſſor 

des erledigten Lehrſtuhles ernannt (Mai 1822). Als dieſer nach dem 
Abgang Schinzinger's (Juni 1823) die Kirchengeſchichte übernahm, 

wurde die Dogmatik an Ludwig Buchegger übertragen, welcher dieſes 
Fach bis Oſtern 1837 lehrte. 

Eines beſſern Erfolges denn als Lehrer hatte ſich Schnappinger 
als Schriftſteller zu erfreuen. Von ſeinem Werke: Die heiligen 

Schriften des neuen Bundes mit vollſtändigen erklärenden Anmerkungen 

in vier Bänden, erſchienen drei Auflagen, Mannheim 1797—99, 1808 
und 1817, ein Nachdruck, Graz 1818. — Über Erziehung, Aufklärung, 

Zeitgeiſt, Chriſtenthum und Kirche, Augsburg 1818, 2. Aufl. 1826. 
Frühere Schriften ſind: Entwurf der katholiſchen chriſtlichen Religions— 
und Dogmengeſchichte, Karlsruhe 1807. Grundlage aller Religion und 
Religionsphiloſophie, Mannheim 1806 1. 

Die längſte Wirkſamkeit an der Freiburger Hochſchule war von 
den Heidelberger Collegen dem Profeſſor der praktiſchen Theologie 
beſchieden. 

3. Franz Kaver Werk, geb. am 26. Mai 1769 zu Steinbach bei 
Bähl, empfing die wiſſenſchaftliche Vorbildung in der Schule des Prä— 
monſtratenſer-Kloſters Allerheiligen auf dem Schwarzwalde, ſtudirte 

ſodann Philoſophie und vier Jahre Theologie in Straßburg, wo er 

auch das philoſophiſche Doctorat erwarb. Hierauf war er (ſeit Herbſt 
1791) Lehrer am Gymnaſium in Baden; am 2. Juli 1792 zum Prieſter 
geweiht, trat er im November 1795 in die Seelſorge. Eine Contro— 
verſe, die er in einer Salzburger Zeitſchrift über die Kantiſche Philo— 
ſophie mit Geſchick durchführte, zog die Beachtung des Markgrafen auf 
ihn, ſo daß er (November 1800) als Profeſſor nach Baden berufen und 
zugleich Canonicus am dortigen Collegiatſtift wurde, mit der Verbind— 
lichkeit, theologiſche Encyclopädie, Moral und Paſtoraltheologie zu 

lehren, wozu ſpäter noch neuteſtamentliche Exegeſe kam. 

Das Stift Baden, gegründet 1453 von dem Mankgrafen Jakob 1 

mit zwölf Canonikern und zehn Vikaren, zu deren Obliegenheiten auch 
gehörte: scholares in scholis et extra in scientiis et moribus et in 

actibus choralibus informare — war im Jahre 1800 in ein Schul⸗ 
ſtift verwandelt und mit dem dortigen Gymnaſium vereinigt worden, 

ſo daß die Beſorgung des Unterrichtes jetzt die Hauptaufgabe der 
Stiftsgeiſtlichen war; die Anſtalt führte (ſeit 1803) den Namen Lyceum. 
Philoſophie und Theologie waren ſchon in dem für das Gymnaſium 

1 Die übrigen kleineren Schriften ſind verzeichnet im Phesaurus librorum 

rei cath. p. 784.
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1775 neu geregelten Schulplan aufgenommen geweſen, und erſtere durch 

ehemalige Mitglieder des aufgehobenen Jeſuitenordens, wie P. Thein, 
Heun, und durch Weltgeiſtliche, wie Martin Wiehrl u. a., ge⸗ 

lehrt worden. Die theologiſchen Vorleſungen konnten erſt 1783 
begonnen werden; Brandmeyer, Stadtpfarrer und Stiftscuſtos, 

zugleich Director des Gymnaſiums, lehrte Dogmatik und Moral, der 
Canonicus Schwarz die ſemitiſchen Sprachen. Die Zuhörer waren 
wenige, 1787—88 fanden ſich keine ein. 

An der durch die Vereinigung mit dem Stift erweiterten Anſtalt 
hatten jetzt die Theologie-Studirenden aus dem katholiſchen 

Theil der Markgrafſchaft den philoſophiſchen und theologiſchen Cur— 

ſus zurückzulegen, an den Beſuch derſelben war auch der Genuß der 
hierzu beſtimmten Stipendien geknüpft, die Erlangung des „Tafel-Titels“ 
u. ſ. w.! Dieſe Einrichtung dauerte nur kurze Zeit; als durch den 

1 Die von Markgraf Karl Friedrich (11. Juni 1801) erlaſſene „Tafel— 

Titel-Ordnung“ enthält die nähern Beſtimmungen über die wiſſenſchaftliche Vor— 

bildung, die philoſophiſchen und theologiſchen Studien, und die Prüfungen der Can— 

didaten des Prieſterſtandes. Im Eingang wird geſagt: „Cine Unſerer vorzüglichen 

Angelegenheiten war es ſtets, in dem katholiſchen Theil Unſerer Markgrafſchaft die 

Studien-Anſtalten ſo weit in die Höhe zu bringen, daß Unſere katholiſchen Landes— 

kinder einen hinlänglichen Grund für alle Wiſſenſchaften durch gründliches Studium 

der gelehrten Sprachen und der Philoſophie auf Unſeren katholiſchen Gymnaſien zu 

legen in den Stand geſetzt, annebſt auch diejenigen, welche ſich dem geiſtlichen Stand wid— 

men, ſo weit in den erforderlichen theologiſchen Kenntniſſen angeleitet werden möchten, 

daß ſie nachmals nur noch nöthig hätten, ihre beſondere praktiſche Ausvildung in den betr. 

biſchöflichen Seminarien nachzuſuchen, und nicht mehr genöthigt wären, entweder von 

einer Stufe unvollendeter Bildung in's praktiſche Leben überzutreten, oder mit einem 

die ökonomiſchen Kräfte der Mehreſten überſteigenden Aufwand auswärtige Lehranſtal— 

ten zu beſuchen, bei welchen es hie und da an der ihrer ſittlichen Bildung beförder— 

lichen Aufſicht ermangelt. 

Die Hinderniſſe, welche bis daher dem Vollzug einiger anſehnlichen dazu gewid— 

meten Stiftungen ſich zu Unſerem großen Leidweiſen in den Weg gelegt haben, dauern 

nun zwar noch fort und machen es Uns in Verbindung mit den jetzigen beſchwerlichen 

Zeitläuften unmöglich, das hierunter Erforderliche nach dem ganzen zweckmäßigen 

Umfang herzuſtellen, als wozu vornehmlich ein unter biſchöflicher Leitung errichtetes 

Landes⸗Seminarium gehören würde. Inzwiſchen ſind Wir durch eine ſorgfältige 

Adminiſtration der Fonds, welche dieſem Zweig des Staats- und Kirchenbedürfniſſes 

gewidmet ſind, und durch ein ruhmreiches Entgegenkommen Unſeres Collegiatſtifts 

zu Baden in den Stand geſetzt worden, wenigſtens einſtweilen neben dem allgemeinen 

clafſiſchen und philoſophiſchen Unterricht auch einen hinlänglichen Unterricht in den 

theologiſchen Wiſſenſchaften zu Baden zu gründen, deſſen Erweiterung und zweck— 

mäßige Vervollſtändigung auch fernerhin Unſer ſtetes Augenmerk bleiben wird. 

Unſer Endzweck, der allen dieſen Bemühungen zum Grunde liegt, iſt der, daß 

Unſer katholiſches Land einerſeits hinlänglich mit Geiſtlichen verſehen werde, welche
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Lüneviller Frieden mit der Pfalz auch die Univerſität Heidelberg an 

Baden kam, wurde das theologiſche Studium an die dortige Univerſität 
verlegt , Werk durch Reſolution des nunmehrigen Churfürſten Karl 
Friedrich vom 2.. Auguſt 1804 als ordentl. Profeſſor für Moral und 

Paſtoral dahin berufen. Für das letztere Fach kam er 1807 auch nach 
Freiburg, wo er volle 40 Jahre als Lehrer wirkte. 

Werk war eine vorherrſchend praktiſch angelegte Natur: ein Mann 

von ſcharfem Verſtand, feſter Willensrichtung, im Beſitze eines reichen und 
vielſeitigen Wiſſens und ſo in mancher Hinſicht für den ihm gewordenen 

Lebensberuf wohl qualificirt; in geringerem Maße kam bei ihm zur 
Geltung die dem Theologen wünſchenswerthe Richtung auf das Ideale; 

auch vermochte das angeborene reiche, praktiſche Talent nicht zu erſetzen, 
was gerade dem Lehrer der Paſtoral unentbehrlich iſt und was bei 

Werk mangelte: die durch eigenes längeres Wirken in der Seel— 
ſorge gewonnene Erfahrung. 

Werk docirte die Paſtoral anfangs nach Schenkl, dann nach Finger— 
los, ſpäter nach Reichenberger, die Katechetik nach Winter, Compendien, 

welche der geiſtigen und theologiſchen Richtung des Lehrers verwandt 
waren. Weil der Vortrag ſich ſtreng an das Lehrbuch hielt, ſo wurde 
es von ihm nicht gern geſehen, wenn die Zuhörer nachſchrieben. Bei 
den ſchriftlichen Ubungen legte Werk ein großes Gewicht auf das Einhalten 
des techniſch-Formalen, auf logiſche Conſequenz in der Durchführung und 
Verwerthung des gewählten Bibeltextes; die in homiletiſchen Arbeiten 

gerne ſich geltendmachenden rhetoriſchen Künſte, das Einflechten allzu 

vieler Erzählungen, Legenden u. dgl. waren nicht gebilligt; es läßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, daß dieſer Theil der Vorleſungen ſehr förderlich 
war. — Eine Reihe von Jahren (bis zur Berufung Staudenmaier's) 
las Werk auch die theologiſche Encyclopädie nach Ignaz Thanner. 

Werk bekleidete ſehr oft die verſchiedenen academiſchen Nebenämter 

und fand gerade da Gelegenheit, ſein vielſeitiges, nicht gewöhnliches Ge— 
  

eine zweckmäßige, wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung ſich eigen gemacht, anderſeits 

aber auch dem Eindringen der religions⸗ und ſtaatsverderblichen überfeinerung der 

wiſſenſchaftlichen Bildung, welche die Grundverfaſſung aller chriſtlichen Kirchen durch 

Verdrängung des Poſitiven, woran ſie geknüpft iſt und worauf ihre Haltbarkeit ruhet, 

wankend zu machen drohet, ſachgemäße Schranken geſetzt werden mögen, damit Wir 

hierdurch jedem Zweck, der Unſerer Kirchenherrlichkeit durch die katholiſche Kirchen— 

verfaſſung geſtellt iſt, gewiſſenhaft ein Genüge thun.“ Siehe Seng: Katholiſche 

Kirchen⸗Commiſſions⸗Ordnung S. 325 ff. 

1 Im Jahre 1808 wurde auch das Lyceum von Baden nach Raſtatt verlegt. 

Vergl. A. Schreiber, Baden in der Markgrafſchaft; S. 73 ff. Loreye, Kurz⸗ 

gefaßte Chronik des Raſtatter Lyceums; Programm von 1836. Frühe, Die höhere 

Schule in der Stadt Baden; Programm des Gymnaſiums von 1871.
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ſchäftstalent zu bethätigen. Als Dekan erſcheint er das erſte Mal im Stu⸗ 

dienjahr 1813/14; nach dem Turnus, welcher bei dieſem Amte eingehalten 

wird, kam er ſchon im Frühjahr 1809 an die Reihe, aber es mangelte 
ihm, obwohl ſeit 1804 Ordinarius, das theologiſche Doctorat und er 
konnte deßhalb nicht gewählt werden 1. Die für die Facultät unbe— 
queme Angelegenheit wiederholte ſich vier Jahre ſpäter, das obwaltende 
Hinderniß wurde noch ſtärker betont 2. Die Facultät war zur Ver— 
leihung honoris causa geneigt, nur wünſchte ſie, daß Werk dem ent— 

gegenkomme, wozu er ſich lange nicht verſtehen wollte, mit dem Vor— 

geben, er gedenke ohnehin das Lehramt mit der praktiſchen Seelſorge 

zu vertauſchen 3. 

Bei Beginn des Sommerſemeſters 1813 fand die Sache endlich 
ihren befriedigenden Abſchluß; Werk fügte ſich dem Wunſche der Facul— 
tät, und dieſe willfahrte gerne und ſtellte die Form der Verleihung ganz 
ſeinem Ermeſſen anheim. Die Promotion wurde am 13. Mai in 

Gegenwart des Prorectors, der Dekane und der theologiſchen Facultäts— 
mitglieder durch den Prodekan Hug vollzogen. Hiebei richtete der Pro— 
movendus an die Anweſenden einige Worte: „Queis factam sibi 
praerogativam quodammodo vindicaret.““ 

Abgeſehen von dieſem, für Werk wie für die Collegen läſtigen 

Zwiſchenfall, war die Führung der ihm anvertrauten Amter eine ſehr 

förderliche und auch dankbar gewürdigte. Viele Jahre gehörte er als 

Rath und Director der Wirthſchafts-Deputation an, war er Commiſſär 
der vielen academiſchen Stiftungen. In letzterer Stellung erwarb er 

ſich ein für alle Zukunft bleibendes großes Verdienſt durch die von 

ihm geleitete erſtmalige Drucklegung der Stiftungsurkunden, 
welche bis dahin für Cxecutoren und Stipendiaten ſchwer zugänglich 

waren. Die Ausgabe iſt anerkanntermaßen mit der größten Treue 

und Akribie beſorgt. Der erſte Druck erſchien 1842, in jüngſter Zeit 
wurde auf deſſen Grundlage ein zweiter, kürzerer Abdruck veranſtaltet. 

1 Cum in nostra Academia generatim receptum sit, ut nemo professorum 

nisi sit doctor renunciatus illius artis quam profitetur, decani munere fungatur. 

— Facultätsb. Eintr. z. 11. März 1809, von Schnappinger. 

2 Eintr. z. 23. März 1813, von Hug: Denique de eligendo successore in 

decanatu actum est; series contingebat virum clariss. d. coll. Werk, cui tamen 

officiebat, quod doctoratu theologico nondum esset initiatus, quem in nostra 

facultate mos inde a patribus observatus et in nos derivatus non solum pro 

gerendo ordinis nostri magistratu exposcebat, sed et quo sine neque aditus 

ad facultatem euiquam nostri ordinis hune usque in diem praeter hune cl. col- 

legam erat concessus. 

Er war auch wirklich 1810 als Mitbewerber um die Münſterpfarrei aufgetreten. 

“Die Anſprache iſt von Werk dem Facultätsbuch einverleibt worden.
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Eine andere, im Geſammtintereſſe der Univerſität von Werk ver— 
faßte Schrift: Über theologiſche Specialſchulen, war ſchon im Jahre 
1818 erſchienen. Damals war längere Zeit die Forteriſtenz der Hoch— 

ſchule ernſtlich in Frage geſtellt und für die theologiſche Facultät ins— 

beſondere die Verlegung an ein biſchöfliches Seminar und damit die 
Gefahr der Iſolirung nahe gerückt: A consistoria pleno occasione 
rumoris de dissolvenda hujate Universitate facultati nostrae com- 
municatum fuit, optari, ut int entata seperatioͤ studiorum, 

praecipue studii thèeologici ab aliis studii universalis dis— 
ciplinis programmate quodam typis quantocius edendo, quantum 

fieri poteèst ceu omnino inconveniens praecaveatur, illudque pro- 
gramma a nostra facultate procuretur. Hujus elucubrationem cl. d. 

collega Werk desuper rogatus suscepit et omni eum satisfactione 
ae laude perfecit !. 

Im Jahre 1819 wurde durch die Bemühungen der Theologen 

Grieshaber und Lender ein academiſcher Leſeverein gegründet, der unter 
der Oberleitung Werk's viele Jahre (bis 1832) zu großem Nutzen der 

Theilnehmenden beſtand. — Als 1842 das erſte Convict (collegium 
theologicum) an der Univerſität in's Leben trat, wurde Werk zum 
Präſes der Aufſichtscommiſſion ernannt und leitete mit vieler Hin— 

gebung und Umſicht die Geſchäfte während des zehnjährigen Beſtandes 

dieſer Anſtalt. 
Am 1. März 1847, gerade 40 Jahre ſeit ſeiner Berufung nach 

Freiburg, richtete der 78jährige Greis ſein Geſuch um Penſionirung an 

die theologiſche Facultät zur weitern Vorlage. Die Bitte wurde 
(14. Auguſt) von dem Landesfürſten unter Anerkennung der lang— 

jährigen treuen Dienſte allergnädigſt gewährt, ebenſo der weitere An— 

trag, daß nach dem Wunſch des Petenten demſelben die Amter als 
Stiftungscommiſſär und als Wirthſchaftsdirector verbleiben, welche er 

ſodann bis 1855 beſorgte. Werk ſtarb am 26. Dezember 1856 im 

87. Lebensjahre. 

1 Facultätsb. Eintr. z. 30. Nov. 1818. Die Schrift erſchien auch in dem 

Archiv für die Paſtoralconferenzen des Bisthums Conſtanz, Jahrg. 1818.



Urkunden-Regeſte 

über die 

ehemaligen ſanctblaſiſchen Propſteien 

Klingenau und Wislighofen 
im Aargau. 

Mitgetheilt von J. Huber, 
Stiftspropſt in Zurzach. 

Mit Ergänzungen von J. Bader.



Jede allgemeinere Geſchichtsdarſtellung muß ſich, wenn ſie einigermaßen von 

Werth ſein ſoll, auf ſpecial-hiſtoriſche Forſchungen gründen, und in dieſer 

Hinſicht bilden genaue Regeſte aus Urkunden und Akten ein reichliches und zu— 

gleich ſehr überſichtliches Material für den Hiſtoriker. Solche Vorarbeiten allein 

machen es demſelben möglich, die Maſſe des detailgeſchichtlichen Stoffes controliren 

und bewältigen zu können. B.



Vorbemerkung. 

In Folge der Säculariſation des Stiftes Sanct-Blaſien 

auf dem Schwarzwalde (1807) fielen deſſen zwei alte, in der eid— 
genöſſiſchen Grafſchaft „Baden“ gelegene Propſteien Klingenau und 

Wislighofen dem Kantone „Aargau“ als Beute zu. Die Güter 
derſelben wurden, mit Ausnahme der Wislighofener Propſteigebäude, 
ſoweit es Kirche und Pfarrwohnung betrifft, an Privaten veräußert 

und wechſelten ſeither häufig ihre Beſitzer. 
Den ehemaligen Pröpſten von Klingenau und Wislighofen, welche 

für S. Blaſiens Gedeihen ſo Vieles angekauft, ſo viel geſtritten und 
gelitten, iſt im 9. Bde. des Diöceſan-Archives, S. 361, ein Ehren— 
platz eingeräumt, die Klingenauer Propſtei aber im 1. Bde. der 

Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, S. 452, des Nähe— 
ren beſchrieben. 

Die Archivalien beider Propſteien befinden ſich gegenwärtig 
theils im Großh. Landes-Archive zu Karlsruhe, theils im eidgenöſ— 
ſiſchen Gerichtslocale zu Zurzach; an letzterem Orte namentlich die 
Copialbücher, wovon das Klingenauer, welches der ſanctblaſ. Con— 

ventual Johann Baumgartner von Waldshut im Jahre 1536 

vollendete, durch ſeine Genauigkeit und Vollſtändigkeit ſich auszeichnet, 
während das Wislighofener an Mangelhaftigkeit leidet. 

Aus den in Zurzach beruhenden Originalien und Copien 
ſind nun die folgenden Regeſte bearbeitet, welche für die betreffende 
Localgeſchichte, beſonders für die diejenige des Kletgaues, nicht ohne 
Werth ſein dürften. ̃ 

1187, ohne Tag, in 1000, qui dicitur Stein. Die Abte von 
Rheinau und S. Blaſien lagen längere Zeit im Streite wegen 
gegenſeitigen Anſprüchen auf dem Kirchenſatz zu Grießheim. Der 

Biſchof von Conſtanz, mit dem Vermittleramte betraut, ſprach uun die 

Kirche dem Stifte S. Blaſien zu, doch ſo, daß dieſes Rheinau mit 
30 Mark Silber dafür entſchädigen ſoll.
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Zeugen: Lüthold, Abt von Stein, Hugo, Abt von Scaphuſen, Rodegerus, 

Abt von Waginhuſen, Ulrich, Propſt zu Conſtanz, Konrad, Dekan daſelbſt, Ul— 

rich, Cuſtos, Schulherr Adilbero; dann die Ritter Cunrad von Krenkingen, 

Burkhard von Guttinburg, Burkhard von Achdorf, und mehrere andere Kleriker 

und Laien. Siegler: Abt Heinrich von Rheinau. 

Die biſchöfliche Beſtätigung dieſer Übereinkunft ſteht bei Dümge, reg. Bad. 
S. 60. 

1240, in festo S. Stephani (26. Dezember), apud S. Blasium. 

Der Ritter Gerung Strubel und ſeine Ehewirthin geben mit Ver— 

willigung ihrer Herren ihr Gut zu Lauchringen an das Stift S. Bla— 

ſien auf, um es als Lehen von demſelben zurückzuempfangen. 

Dieſe Urkunde iſt aus dem Originale abgedruckt in der Zeitſchr. für 

Geſch. des Oberrh. III, 252. Sie hängt mit der folgenden, ebendaſelbſt mitge— 

theilten zufſammen. Ritter Gerung und ſeine Frau ſcheinen derjenigen Klaſſe 

von adeligen (ſchildbürtigen) Dienſtleuten angehört zu haben, welche, wenn auch nicht 

leibeigen, ſo doch gutshörig waren und mit dem Beneficium, worauf ſie ſaßen, 

vergabt, vertauſcht oder verkauft werden konnten. Daher gaben hier der Graf von 

Küſſaberg, als Dienſtherr des Ritters, und der Freiherr von Regensberg, als 

ſolcher ſeiner Frau, ihre Verwilligung. B. 

1245, decimo sexto Cal. Julii, in cimiterio ecclesie Tuoin- 

gen. Biſchof Heinrich von Conſtanz, da die Veſte Küſſaberg 
mit allen Gütern und Dienſtleuten an ſein Hochſtift übergegangen, 

beſtätigt den zwiſchen dem Ritter Strubel und dem Abte von 

S. Blaſien abgeſchloſſenen Vertrag wegen des Gutes zu Lauchringen. 

Man beſitzt die Chroniknachricht, daß Biſchof Heinrich J die Veſte Küſſaberg 

an ſein Hochſtift erkauft habe; die einzige urkundliche Nachricht hierüber iſt aber 

dieſer Beſtätigungsbrief, welcher für die ältere Geſchichte des Kletgaues auch außer— 

dem noch ſeine Wichtigkeit hat, wie in der oberrh. Zeitſchr. III, 251 des Weitern 

dargethan wird. B. 

1280, quinto Calendas Martii (25. Hornung), apud Waldis- 

hut. Ritter Gerung von Oftringen verkauft mit Zuſtimmung ſeiner 

Gattin Adelheidis, ſeiner Söhne Hartmann, Strubel, Ulrich, 

Johannes und Friderich, wie ſeiner Töchter Gertrud und Eli— 
ſabeth, dem Abte und Convente von S. Blaſien ſeinen Leibeigenen 
Cunrad, Sohn des Burchard von Riethain, wohnhaft in Tötingen, 
um vierthalb Pfund gewöhnlicher Münze. 

Zeugen: Cuſtos Hermann von S. Blaſien, Hug von Weſſinberg, Cborherr 

in Baſel, M. Albert, Pfarrrector in Nallingen, Heinrich von Kaiſerſtul, Peter 

von Münchingen, Ritter, C. von Tötingen und B. Vogt von Clingenowe, H. der 

Maier von Tegernau u. ſ. w. Siegler: Ritter Gerungus von Oftringen und 
die Bürgerſchaft von Waldshut. 

Dieſe Urkunde belehrt uns, daß das ritterbürtige Geſchlecht der Strubel von 

Oftringen, welchem das Gut zu Lauchringen in der Herrſchaft Küſſaberg gehörte, von 

dem letzten Grafen zu Stühlingen an das küſſabergiſche Haus übergegangen. B.
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1282, quinto Nonas Maji (3. Mai), ante ecelesiam Grieshein. 

Berchtold Tuetenbach und Cunrad Scalchſtat ſtehen, weil 
durch zuverläſſige Männer eines Beſſern belehrt, von ihren ungerechten 

Anſprüchen auf den ſanctblaſianiſchen Lehenhof zu Griesheim ab, 
ihre dießfällige Verzichtleiſtung in die Hände Burgkhard's von Eg— 

genhein, des ſtiftiſchen Verwalters im Breisgau, niederlegend. 

Zeugen: B., Vice-Leutprreſter in Griesheim, B. der Mever von Glatte, 

Rudolf ſein Sohn, Albrecht von Smidehofen, Wernher Wiſſe, Walther 

der Meßner, C. Maſt, C. Winter, B. Haimburge, Joh. Helbling, C. der 

Mevyer von Wiler, Wernher Wollebin, Cunrad von Tonſol, Bürger in 

Nüwenburg. Siegler: der Pfarrrector in Griesheim. 

Die Ortlichkeiten dieſer Urkunde ſind: Dietenbach, Schallſtadt, Grießheim, Schlatt, 

Schmidhofen, Weiler, Eggenbeim, Tonſol und Neuenburg, ſämmtlich im Breisgau, 

daher hier nicht an Grießen im Kletgau zu denken. B. 

1290, quinto Calendas Augusti (28. Juli), in claustro Rin- 

augiae. Lütold der Altere von Regenſperg verkauft ſeinen Hof 
(curiam seu curtim) Eſchinon beim Schloſſe Küſſaberg dem Abte 

und Convente von S. Blaſien um 70 Mark Silber. Da aber das 
Gut dem Otto von Balbe noch mit 17 Mark verpfändet iſt, ſo ver— 
ſteht ſich das Stift dazu, dieſe Summe unter der Bedingung abzulöſen, 
daß ihm der Freiherr dieſelbe in beſtimmten Zielern zurückbezahlt. 

Dieſe Urkunde ſteht abgedruckt bei Herrgott, cod. probat. II, ... Noch jetzt 

befindet ſich nahe bei den Ruinen von Küſſaberg ein Bauhof; es könnte unter 

„Eſchinon“ aber auch das weiter entfernte Bergöſchingen gemeint ſein. Die Veſte 

„Balb“ oder Balm lag bei dem Dörflein dieſes Namens am Rheine, bei Rheinau, 

und war der Sitz der kletgauiſchen Landgrafen von Habsburg-Laufenburg, 

wie einige Zeit auch ihrer Erben von Sulz, weßhalb der Kletgau zuweilen „die 

Grafſchaft Balm“ hieß. B. 

1291, ohne Tag und Ort. Lütold, Bruder Diethelms Sohn, 

von Regenſperg, verkauft mit Zuſtimmung des ihm „von dem Künege“ 

beigegebenen Vogts, der Grafen Friderich von Toggenburg, ſeinen 
Kelnhof (curiam cellerariam) zu Lienheim ſammt Zugehör dem 
Heinrich Fröweler um 26½ Mark Silber. Es ſiegelt Graf 
Friderich. 

Freiherr Diethelm, der Bruder Lütold des Altern von Regensberg, welcher 
im gleichen Jahre auf alle Anſprache an den verkauften Kelnhof verzichtet, ſcheint 

hiernach als „Bruder“ in einen Orden getreten zu ſein, was etwa die Bevormun— 

dung ſeines Sohnes Lütold durch einen „königlichen Vogtmann“ veranlaßt haben 

mochte. B. 

1291, ohne Tag und Ort. Derſelbe verkauft mit Zuſtim— 

mung ſeines Vogtmannes an den Fröweler für 50 Mark Silber 
auch den Fronhof (curiam dominicam) zu Lienheim ſammt allen 

Zubehörungen, nur mit Ausnahme des Zwinges und Bannes,
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d. h. der vogteilichen Befugniſſe. Es ſiegelte der Verkäufer und 

ſein Vogt. 

Bei dieſem Verkaufe, wie bei dem vorhergehenden, leiſtet Lütold der Altere 
Verzicht auf alle Anſprüche. Die drei Urkunden zeigen, daß das mächtige Freiherren— 

geſchlecht von Regensberg, welchem die Stadt Kaiſerſtul gehörte, auch das benach— 

barte Dorf Lienheim beſaß, indem ihm der dortige Keller- und Herrenhof mit der 

niedern Gerichtsbarkeit zuſtunden, welch' letztere es ſich vorbehielt. 

1293, quarto Nonas Januarii (2. Jänner), apud S. Blasium. 

Ritter Eberhard, Pfarrrector Berchtold zu Vüzzen, Hug und 
Eberhard von Lupfen in Stühlingen, verkaufen dem Abte und Con— 
vente zu S. Blaſien ihren von dem Büler bebauten Hof (euriam) 

zu Grießheim ſammt Zugehör um 20 Mark Silber. 

Zeugen: Berchtold von Munolfingen, M. March, Pfarrrector zu Luvingen, 

M. Burch. von Frieche, Heinrich von Betmaringen, Burchard von Bucken— 

riede u. ſ. w. Siegler: Ritter Eberhard und Pfarrrector Berchtold. 

Die lupfiſchen Güter und Rechte zu Griesheim ſtammten wahrſcheinlich aus 

dem küſſabergiſchen Erbe. Der Freiherr Heinrich von Lupfen hatte eine Schweſter 

oder Tochter des letzten Grafen von Küſſaberg und beerbte denſelben. Dieſe Erb— 

ſchaft beſtund außer etlichen kletgauiſchen Gütern und Rechten hauptſächlich in der 

reichslehenbaren Grafſchaft Stühlingen, weßhalb der Freiherr auch den Grafen— 

titel annabm. B. 

1295, in vigilia circumeisionis Domini (31. Dezember), in op— 

pido Tümgen. Ritter Sigefrid von Blumpenbach hat dem Stifte 

S. Blaſien ſeine Weinberge „ame Rotten“ im Dorfe und Banne 
Chadelburg übergeben. Ritter Heinrich von Krenchingen, dem die 
Reben von Eigenſchaftswegen bisher zugehörten, verzichtet für ſich und 
ſeine Nachkommen auf alle ihm zuſtehenden Anſprüche an dieſelben und 

will ſie als wahres Eigenthum des Kloſters betrachtet wiſſen. Siegler: 
Ritter Heinrich von Krenchingen. 

Die Dienſtmannen von Blumpenbach hatten ihren Sitz zunächſt hinterhalb 

Waldshut und waren, wie Neugart (eépisc. Const. II. 389) bemerkt, jure bene- 

ficiario Dominis de Krenkingen obnoxii. Dieſelben erſcheinen urkundlich von 

1240 bis 1332 und trugen meiſtens den Namen Sigfried oder Sigin. Vergl. 

ihre Regeſte in der oberrh. Zeitſchr. V. 235. B. 

1299, decimo quinto Calendas Kprilis (18. März), Constancie. 

Albertus, der neue römiſche König, billigt die von Biſchof Heinrich 

von Conſtanz beabſichtigte Abtretung des Kelnhofes zu Lienheim 
an das Kloſter S. Blaſien (vorbehältlich des Vogtrechts). Der 
Biſchof beurkundet, den königlichen Brief geſehen und geleſen zu haben. 
Es ſiegelt König Albrecht. 

Schloß (diesſeits) und Stadt Kaiſerſtul (jenſeits des Rheines) waren 1294 

von den Regensbergern mit dem zugehörigen Gebiete an das Hochſtift Conſtanz 

verkauft worden. In dieſem Gebiete nun lag das Dörflein Lienheim mit dem
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herrſchaftlichen Fron- und Kellerhofe, deren Gebäude und Güter der Fröweler 

an ſich erworben hatte, während die Herrſchaftsrechte (Gerichtsbarkeit, Zwing und 

Bann) daſelbſt an das Hochſtift gefallen. 

1299, duo decimo Calendas Aprilis (24. März), Constancie. 
Da Biſchof Heinrich von Conſtanz die Stadt Kaiſerſtul mit allem 

Zugehör und mit Inbegriff des Hofes (Kelnhofes) zu Lienheim 
käuflich für ſein Hochſtift erworben, das Kloſter S. Blaſien aber 
ebenfalls ein Recht auf beſagten von dem Bürger Fröweler zu Baſel 

erkauften Hof geltend machte, ſo beſchloß der Biſchof, ſeine Anſprüche 

aufzugeben und den Hof dem Kloſter, unter Vorbehalt des Vogt— 
rechts, gegen die jährliche Abgabe von 2 Mütt Habers und unter 
der Bedingung freizulaſſen, daß derſelbe, ſollte er je veräußert werden 
wollen, dem Hochſtifte zuerſt zum Kaufe angetragen werde. Es ſie— 
geln der Biſchof und das Capitel von Conſtanz, der Abt und 
Convent von S. Blaſien. 

Der Fröweler hatte demnach den Lienheimer Kellerhof an das Gotteshaus 

S. Blaſien verkaufsweiſe abgetreten, und das Hochſtift traf durch obige überein— 
tunft die Vorſorge, daß ihm der Hof für die Zukunft nicht entgehe. B. 

1300, quinto Calend. Februarii (28. Jänner), Ulme. Die 

öſterreichiſchen Herzoge Rudolf und Friedrich beſtätigen als Kaſt⸗ 
vögte des Kloſters S. Blaſien die Abtretung oder Vergabung des 
Kelnhofes zu Lienheim durch den Biſchof von Conſtanz (vorbe— 
hältlich des Vogtrechts) an dasſelbe. Es ſiegeln die Herzoge. 

Dieſe Urkunde weist die Herzoge von Oſterreich ſchon im Jahre 1300 als 

Kaſtenvögte des Stiftes S. Blaſien nach, während man bisher angenommen, daß 

die ſanctblaſiſche Schirm- und Kaſtenvogtei von den Zäringern an das Reich zu— 

rückgefallen und erſt 1370 an das Haus Oſterreich übertragen worden ſei. Die Her— 

zoge müßten demnach dieß Amt im Namen des Reiches verwaltet haben bis zu 

jenem Jahre, wo das Gotteshaus ſich aus der Reichsunmittelbarkeit an das Haus 

Oſterreich ergab. B. 

1306, an S. Agnes (21. Jänner), Surſee. Leutprieſter, Schuld⸗ 

heiß, Rath und Bürger von Surſee erſuchen Abt und Convent zu 

S. Blaſien, von dem Fallbezuge des Walt. Baßler ſel, in Mün⸗ 
chingen zu Gunſten ſeiner hinterlaſſenen Kinder abſehen zu wollen. 
Es ſiegelt die Stadt. 

Es iſt aus mehrfachen Urkunden und Akten erſichtlich, daß ſolche Nachlaſſe 

bei den Klöſtern häufig waren. Der Fall wurde von ihnen auch mehr zum Zeichen 

ihrer Leibherrſchaft erhoben als des bloßen Gewinnes wegen. Vergl. hierüber 

die oberrh. Zeitſchrift, unter Leibeigenſchaft. B. 

1306, Freitag „nach ußgender Oſterwuchen“ (8. April), Walds⸗ 

hut. Frau Verena, Wernhers ſel. Ehefrau von Grießheim, verbei— 

tandet durch „Ulrich von Gutenburg“, und ihre durch „Johannes von A 

Archiv. X. 21
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Grießheim“ verbeiſtandeten Kinder: Anna, Johannes und Peter, 
verkaufen vor dem Gerichte zu Waldshut dem Marquart von Müli— 
matt, Chorherrn zu Zürich, zu Handen des Abtes und Conventes von 
S. Blaſien, ihr in Grießheim gelegenes, von Cunrat dem Meyer 

bebautes, jährlich 8 Stück abtragendes Gut, um 20 Mark Silber. 

Zeugen: Heinrich Rothſtein, Hartmann von Achdorf, der Kyburger, 

Heinrich von Hüvingen, Cunrad der Meyer von Griesheim, Meiſter Berch— 

told von Clingenowe, Cunrad Knöring, Propſt auf dem Walde, u. ſ. w. 

Siegler: Schuldbeiß, Bürger und Rath von Waldshut. 

1317, an S. Laurenzen-Abend (9. Auguſt), Schaffhauſen. 
In Gegenwart und mit Willen des Grafen Heinrich von Werden— 
berg, Chorherrn und Pflegers des Bisthums Conſtanz, Namens des 
Biſchofs Gerhart, vermacht Heinrich, Sohn des Wernher ſel. von 
Küſſenberg, ſeinen Schweſtern: Adelheid, der Ehewirthin des 
Meyers von Schaffhauſen, Wunegebe, der Wirthin des Peter von 
Münchingen, Anna und Katharina, ſein Haus in der Vorburg 
zu Küſſenberg, ſeinen Weingarten daſelbſt an Belleharts Halden, 
ſeine drei Weingärten, der Häggelinger, der Tenger und der Wiler 

genannt, nebſt ſeinem Zehnten in Eſchinan; Alles bisheriges Lehen 
des Gotteshauſes zu Conſtanz. 

Zeugen: Freiherr Diethelm von Krenkingen, Herr Ulrich vom Riete, Herr 

Walther der Rothe, Herr Berchtold von Ulingen, Herr Heinrich von Meckhin— 

gen, Herr Eberhart der Swager, Ritter, Cunrad der Meyer, Wilhelm von 

Tüffen u. ſ. w. Mit dem Siegel des Biſchofs Gerhart von Conſtanz. 

Die Edelknechte von Küſſenberg waren ehedem Dienſtmannen der küſſabergi— 

ſchen Dynaſten, oder Burgmänner auf deren Veſte, und gingen mit derſelben an das 

Hochſtift Conſtanz über. Die Vorburg der Veſte hieß auch das „Städtlein“ und 

hatte ihren Leutprieſter und Schuldheißen. Durch den Neubau nach dem 

Bauernkriege bekam Küſſaberg eine ganz veränderte Geſtalt. B. 

1321, Mittwoch vor U. L. F. Lichtmeſſe (28. Jänner), S. Bla— 

ſien. Abt Ulrich von S. Blaſien übergibt ſeinem treuen Diener 
Cunrad dem Kammerer zu der bereits als Lehen innegehabten Schu— 
poſſe in Rinheim noch drei Jucherten der zum dortigen ſanctblaſiſchen 

Hofe gehörenden Waldung, als Erblehen gegen den jährlichen Zins von 
1 Pfennig. Der Beſchenkte leiſtet dem Hofmeyer Morhart eine Baar— 
entſchädigung von 30 Schilling. 

Zeugen: M. Wernher von Rynegge, Chorherr zu S. Stephan in Conſtanz, 

Peter der Cuſter, Ulrich der Propſt zu Clingenowe, Heinrich Helwe, Hart— 

mann der Keller u. ſ. w. Es ſiegelt der Abt. 

Durch dieſe Urkunde wird der ſanctblaſiſche Güterbeſitz zu Rheinheim (am 

Rhein, gegenüber von Zurzach) nachgewieſen. Die Schupoſſe (Scoupoza) betrug 

etwa einen Drittelsmorgen, was vielleicht das alte tresius jurnalis ausdrückt. B.
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1322, pridie Calendas Novembris (30. Oktober), apud S. Bla- 
sium. Der wohlverdiente Kämmerer des Kloſters S. Blaſien, Chuen— 

rad von Roſſewangen, hat (pio ductus spiritu) beſagtem Gotteshauſe 

vergabungsweiſe abgetreten ſeine vom Kloſter ſ. Z. als Erblehen er— 
haltene Rieders Schupoſſe in Rinheim, die alljährlich 9 Viertel Ker— 
nen und 6 Viertel Weizen abtrug, und ſeine eigenthümlichen Güter zu 
Töttingen „in der Gaſſen“, in Haus und Scheune beſtehend und 
einen Jahreszins von 4 Dickpfennigen, 30 Eiern und 3 Hühnern. 

Dagegen entgelten Abt und Convent die Großmuth des Kammerers 
dadurch, daß ſie ihm gegen den üblichen Zins als Erblehen abtreten: 
1. den Weinberg, Acker Haus und Scheune, weiland Rudolf Ken— 
mags in Tegervelt, 2. den Weinberg unter der Fluh zu Clin— 

genowe, weiland Chunrads von Ayen, 3. die an dem Sperbome, 

in Gnuchthalden und im Sluch gelegenen Weingärten, nebſt dem 
Rebberge Myun, und 4. eine Wieſe neben dem Keller des Wernher 

von Riethain. Es ſiegeln der Abt und Convent von S., Blaſien. 
Dieſe Tauſchurkunde erweist den alten Weinbau zu Klingenau, Dettingen 

und Tegerfelden im vordern Aarthale. Überhaupt iſt die dortige Gegend von jeher 

eine ſehr wohl-bebaute und ſtark-bewohnte. Sie beherbergte auch einen zahlreichen 

Ritteradel, wie namentlich die Herren von Dettingen und von Tegerfelden. B. 

1324, feria 34 ante festum b. Martini Ep. (6. November), da- 

tum in Stüelingen. Graf Eberhard von Lupphen, Rector der 

Kirche zu Griesheim, begibt ſich ſeiner Anſprüche auf den ganzen bis— 
lang bezogenen Pfarrzehnten, nachdem Abt und Convent von S. Bla— 
ſien durch ein Privilegium des apoſtoliſchen Stuhles nachgewieſen, daß 

die eine Hälfte beſagten Zehntens dem Kloſter zuſtehe, die andere da— 
gegen dem jeweiligen Pfarrrector in Griesheim. Aus Wohlwollen 
jedoch überläßt das Kloſter dem Pfarrrector auf Lebenszeit den gan— 

zen Zehnten. Es ſiegelt Eberhard von Lupphen, Pfarrrector in 
Griesheim. 

S. Blaſien, das im Beſitze des Kirchenſatzes zu Grießen war, pflegte die 

Pfarrei an vornehme Herren zu vergeben, die zwar die Cinkünfte bezogen, aber die 

Seelſorge um einen geringen Jahresgehalt verſehen ließen. Vergl. Diöc.-Archiv 

IV, 229, und über unſern Eberhard von Lupfen beſonders die Schriften des 
Vereius für Geſch. und Naturgeſch. in Donaueſch. I, 24. 

1324, feria 44 ante festum b. Martini Ep. (7. November), ad 

S. Blasium. In Anbetracht, daß der Pfarrrector Eberhard zu 
Griesheim das vom apoſtoliſchen Stuhle dem Gotteshauſe S. Blaſien 
ertheilte Privilegium, wornach ihm die Hälfte des Pfarrzehntens Gries— 
heim zugeſchieden wird, als rechtsgültig angeſehen, wie daß ſeine 

Voreltern ſich ſtets als große Wohlthäter des Kloſters erwieſen 
haben, geſtatten Abt und Convent beſagtem Pfarrrector auf Lebens— 

21*
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zeit den Bezug des ganzen Pfarrzehntens zu Griesheim. Es ſiegeln 
Abt und Convent. 

Gerbert, histor. S. N. zählt unter die benefactores S. Blasii auch den 

ſtraßburg'ſchen Domherrn Eberhard von Lupfen. 

1326, pridie Calendas Maji (30. April), in castro Stüelin- 
gen. Nachdem in canoniſch gültiger Weiſe ein Pfründenwechſel ſtatt— 
gefunden zwiſchen Eberhard von Luphen, Pfarrrector in Griesheim, 
und Eberhard von Luphen, Domherr zu Straßburg und Pfarrrector 

in Eichin, legt Erſterer ſein Pfarramt in die Hände des Abtes von 
S. Blaſien, des Patrons der Kirche zu Griesheim, urkundlich nieder. 
Es ſiegelt der Pfarrrector in Griesheim. 

über Eberhard von Lupfen, Domherr zu Straßburg, vergl. die eben citirten 

Schriften des Vereins in Donaueſch. I, 25. — Die Pfarrei Aichen, am Berauer 

Berge, hinter Thiengen, iſt ziemlich alt. Schon 1243 erſcheint in einer Urkunde bei 

Gerbert, hist. S. N. III, 148, Dietericus sacerdos de Eichen als Zeuge 

einer zwiſchen S. Blaſien und dem Freiherin von Tiefenſtein ſtattgehabten Verhand— 

lung in castro Tufinstein. B. 

1338, Montags nach S. Jacob (27. Juli), zu Erzingen. In 
einer Streitſache zwiſchen den Gotteshausleuten von Rheinau und 

dem Propſte von Riedern werden zu Schiedmännern erwählt von 
erſterer Seite der Leutprieſter Ulrich von Erzingen und Meiſter Ru— 
dolf von Gächtlingen, Leutprieſter zu Grießheim und Dekan des Land— 

capitels Kletgau; von der andern der Dekan zu Waldshut und der 
Küſter Johann von Zurzach, welchen es gelingt, die Parteien auszu— 
gleichen. Zeuge iſt Johann von Baſel, Chorherr in Zurzach. 

Von den 10 Archidiaconaten des Bisthums Conſtanz umfaßte das zweite den 

Kletgau und Albgau, welches Gebiet in die drei Landcapitel (Decanate) Neu— 

kirch oder „Kletgau“ im engern Sinne, Weilheim oder Waldshut und Stühlin⸗ 

gen zerfiel. B. 

1344, 12. Calendas Aprilis (21. März), in castro Clingen. 

Der Rector der Kirche zu Griesheim, Ulrich von Clingen, anerkennt 

nach dem Wunſche ſeines gleichnamigen Vaters das dem Kloſter S. Bla— 
ſien ſ. Z. ertheilte päpſtliche Privilegium auf die Hälfte des Gries— 
heimer Pfarrzehntens, nimmt übrigens des Kloſters Vergünſtigung, auf 

Lebenszeit den ganzen Pfarrzehnten beziehen zu dürfen, mit Dank 
entgegen. Siegler: Ulrich von Clingen, Vater und Sohn. 

Dieſe Urkunde gehört zu den vielen Anzeigen, wie ſich während des Mittelalters 

der hohe und niedere Adel überall der kirchlichen Amter, der Stifts-, Pfarr- und 

Kloſterpfründen zu bemächtigen gewußt, wovon eine traurige Folge jener Sittenzerfall 

der Geiſtlichkeit war, welcher im 16. Jahrhunderte hauptſächlich die Glaubens— 

trennung hervorrief. B. 

1357, 9. Mai, Stühlingen. Freiherr Eberhart von Lupfen,
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Landgraf zu Stühlingen, ſitzt daſelbſt „an der Sulli“ zu Gerichte, wie 

Frau Adelheid Hagenſtil, Ehegattin des Heinrich Meyer von 

Troſſingen, durch den ihr beigegebenen Vogt Heinrich von Teiningen 

ſowohl auf das von ihrer ſel. Mutter bereits geerbte, als auf das von 
ihrem Vater noch zu erbende Vermögen gegen ein ihr zugeſichertes, im 
Banne Küſſach gelegenes Gut verzichtet. 

Zeugen: Cunrad, Friedrich und Hug von Erzingen, Cunrad von Tei— 

ningen, Peter am Ort, Johann und Berchtold Roto. Es ſiegeln Eberhart 

von Lupfen und Heinrich von Teiningen. 

Das Landgericht zu Stühlingen war von den Grafen dieſes Namens an die 

Freiherren von Küſſaberg und durch dieſe an die Freiherren von Lupfen ge⸗ 

erbt. Es wurde abgehalten am Felſen „zu Strubeneich“, wie oben „an der Sulli“ 

und zunächſt „am Stadtgraben“. Das „Küſſach“ der Urkunde war urſprünglich das 

Thalwaſſer von Küßnach, welches am Kaltwangen entſpringt und oberhalb Kadel— 

burg in den Rhein fällt. Von demſelben erhielt der anſtoßende Berg und von 

dieſem die darauf erbaute Veſte den Namen, der alſo richtig Küſſachberg lautete, 

aber mit der Zeit in „Küſſaberg“ und „Kiſſenberg“ verändert wurde. B. 

1358, Dienſtag nach St. Martin (13. November), Zurzach. 

Da der „Kilchherre zu Betmaringen“, Petermann von Teiningen, 
dem Stifte Zurzach den jährlichen Zins von 2 Viertel Kernen und 
2 Herbſthühnern ab ſeinem Beifange zu Klingen au verweigerte, ſo 

entſcheidet Biſchof Heinrich von Conſtanz zu Gunſten des Stiftes. 
Es ſiegelt das Stiftscapitel. 

Vergl. meine Urkunden des Stiftes Zurzach, S. 25. Alſo auch zu Betma— 

ringen an der Alp, oberhalb Stühlingen, war der Kirchherr ein Adeliger. Der 

alte Ausdruct Beifang (conseptum, proprisus) bezeichnet ein umzäuntes Grundſtück. 

1364, Montag nach S. Ulrich (8. Juli), Burghein. Vater 

Heyne und ſeine Kinder Heyne und Adelheid von Burghein im 

Breisgau verkaufen an S. Blaſien um 12 Pfd. Stäbler-Pfennige 
1 Viertel Roggen und 1 Viertel Gerſten alljährlich fälligen Zinſes ab 

ihrem 24 Jucharte großen Egenolfs-Gut, im Banne von Urſthein. 
Es ſiegelt die Stadt Burgheim. Die Umſchrift des Siegels mit drei 

Thürmen lautet: Sigillum civium et civitatis de Burghein. 

Die Schreibung Hein für Heim iſt im Mittelalter gewöhnlich. Urſthein 

iſt wohl das jetzige Urſenheim im Clſaß, gegenüber von Burgheim. Dieſes letztere 

(Purcheim 950) war urſprünglich ein Beſtandtheil des alten großen Hofgutes Rie— 

gel, welches dem breisgauiſchen Grafen Guntram gehörte und nach der 952 er— 

folgten Verurtheilung desſelben als confiscirtes Gut von K. Otto I an das Stift 

Einſiedeln vergabt wurde. Sofort aber gedieh der Ort in andere Hände, erhielt 

im 14. Jahrh. das Stadtrecht und zählte ſeit damals bis auf unſere Tage wenig— 

ſtens zwölf verſchiedene Landes-, Lehen- und Pfandherren. B. 

1365, Montag nach dem Kindlitag (29. Dezember), Waldshut. 
Der Bürger Johann Hürlinger, der Altere, von Waldshut, ſtellt
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das bisher vom Kloſter S. Blaſien inne gehabte, in einer Schupoſe 
(des Rieders Schuppos genannt) beſtehende Erblehen zu Rinheim 

gegen die Auslöſungsſumme von 30 Gulden dem Propſte Johannes 
in Klingenau zu Handen des Abtes Heinrich zurück. 

Zeugen: Johanns der Fiſer, Johanns Bläſinger, Klaus der 

Swendler und Ulrich Pfifer, Bürger zu Waldshut, Heinrich Scherer von 

Clingenauw und der Sungeller von Hehiſwandt. Es ſiegelt der Ausſteller. 

Dieſe Urkunde weist das alte noch jetzt beſtehende Waldshuter Geſchlecht der 

Hürlinger nach, deſſen Stammvater beim Aufblühen der Stadt (ſie war 1250 

gegründet) aus dem oberalbgauiſchen Dörflein Hürlingen bei Riedern dahin ge— 

zogen. Ferner beſtätigt dieſelbe die Richtigkeit der Schreibung Hächenſchwand, 

gegen die in neuerer Zeit eingeſchlichene von „Höhenſchwand“. Denn die urſprüng⸗ 

liche Form iſt Hachinſwanda (nach einer Urkunde von 1158), d. h. die Schwände 

(Waldrodung) des Hacho. Die meiſten auf ſchwand ſich endigenden Ortsnamen 

im Albgau (wie Menzen-, Waibel⸗, Heri-, Engel-, Amerig-, Heppen- und Eckharts⸗ 

ſchwand) ſind mit Perſonennamen zuſammengeſetzt (Manzo, Wernher, Angil, 

Amalrich, Heppo), und ſelbſt Ruchen-, Witen- und Alten-Schwand ſtammen 

wohl eher von Ruocho, Wito und Aldo her, als von rauh, weit und alt. B. 

1370, Montag nach S. Thomas (23. Dezember), Clingnow. 
Der klingenauiſche vogt Wilhelm Meyer von Riethein ſitzt „vor 
dem Brunnen“ öffentlich zu Gericht, im Namen des Biſchofs von Con— 
ſtanz, wie die Eheleute Rudolf und Benigna von Kadelburg dem 

Propſte Scherer in Klingnau, zu Handen des Kloſters S. Blaſien, 
ihre „auf Kochinen“ gelegene Matte um 15 Pfd. Stäblerpfennige ver— 
kaufen. Es ſiegelt der Vogt. 

Der Freiherr Ulrich von Klingen gründete 1240 das Städtlein Klingenau 
am Aarfluſſe, wozu ihm das Stift S. Blaſien tauſchweiſe das nöthige Gelände 
abgetreten. Im Jahre 1251 erſcheint hierauf ſchon das oppidum Clingenowe, 

welches Walther von Kungen mit Zaſtunenung ſeiner Familie 1269 für die Summe 
von 1100 Mark Silber an das Hochſtift Conſtanz verkaufte. von dem an wurde 
das Städtlein durch einen biſchöflichen Vogt verwaltet. Vergl. hierüber die oberrh. 
Zeitſchr. I, 452. B. 

1374, Sonntag vor St. Georgentag (23. April), Tengen. Die 

Eigenleute des Junkers von Tengen, Cunrat Crafft und ſeine 

Schweſtern, verkaufen dem Kloſter S. Blaſien um 3 Pfd. Stäbler 
den 4. Theil des von ihrem Vater ſel. geerbten Hofes zu Oberhoven. 

Zeugen: Der Schuldheiß von Kaiſerſtul und Wiach, Lüti Meyer, Vater 

und Sohn, von Kaiſerſtul, Hanns von Lo, Burgi Meyer und ſein Bruder 

Bertſchi von Oberhoven. Siegler: Junker Heinrich von Tengen, der Frye. 

Im Jahre 1421 war Henni Bürgi mit dem Hofe zu Oberhofen belehnt. 

An die von ihm erſtellte neue Scheune ſammt Speicher leiſtete der Abt von S. Bla— 

ſien einen Beitrag von 18 Pfd. Heller, 2 S. Wein, 2 Mlt. Kernen und ſoviel 

Roggen. Im J. 1428 mußte derſelbe Hofmeier ein neues Wohnhaus bauen (Tageb. 

S. 10 u. 14). Oberhofen liegt am Benkenberg, hinter Mettau, bei Laufenburg. 

Wenn der Schuldheiß von Kaiſerſtul und Weiach als Zeugen einer Ver⸗
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kaufshandlung zu Thengen beiwohnte, ſo kann das entweder nur das benachbarte 
Hohenthengen geweſen ſein, oder wenn es das hegauiſche Städtlein Thengen 
war, wo die Freiherren dieſes Namens hausten, ſo mußte der Kraft mit ſeinen 
Schweſtern zu Kaiſerſtul gewohnt haben. Und wenn Junker Heinrich ſich aus— 

drücklich „der Freie“ nennt, ſo entſpricht das dem Gebrauche der damaligen Dynaſten, 

welche ſich ſeit der Zeit, wo der abhängige Adel angefangen, ſich Nobiles (Edle) 
zu benennen, dieſe Bezeichnung vermieden und dafür ſich Freie oder freie Herren 
(Iiberi Barones) ſchrieben. B. 

1378, Freitag vor U. L. F.-Tag „ze mitten Augſten“ (13. Au⸗ 

guſt). Herr Johanns von Ochſenhuſen, Kelner des Gotteshauſes 
St. Blaſien, verleiht den Theilhof zu Gißlingen, der in deſſen 

Kelneramt gehört, dem Hanns Bertſchi, Vater und Sohn, von da 
als Erblehen unter der Bedingung, daß ſie Haus und Hof in Ehren 

halten, eine neue Scheuer bauen, wozu der Lehensherr 2 Pfd. Pfen— 
nige beiträgt, die nächſten 5 Jahre auf Martini 4 Mütt Kernen, 
3 M. Roggen und 1 Mltr. Haber jährlichen Zins entrichten, nach 

Umfluß dieſer Zeit aber laut früherm Herkommen den Zten Theil des 

Hof⸗Ertrages als Zins abtragen. Für treue Erfüllung der Lehens— 
pflichten ſtellen die Bertſchi folgende Bürgen: Heinrich Mellinger 
von Krenkingen, Kune Mellinger von Grießheim, Cunrad Brül— 

len und Hanns Riedern von Gißlingen. Es ſiegelt Ritter Hanns 
von Valkenſtein, Vogt zu Krenkingen. 

Geißlingen, ein Filial von Grießheim im Kletgau, gehörte zur öſter— 

reichiſchen Herrſchaft Neukrenkingen, weßhalb der dortige Vogt oder Amtmann, 

den Lehenbrief beſiegelt. Joh ann von Ochſenhauſen iſt derſelbe ſanctblaſiſche Bruder, 

welcher eine Chronik der Abte ſeines Kloſters bis 1385 hinterließ. 

1383, an St. Ambroſien-Abend (3. April), Clingnow. Die klingen— 

auiſchen Eheleute Eſchli vergaben zu ihrem und zum Seelenheil ihrer 
Kinder und Großältern, den Kloſterfrauen Hyppinger und Berſchi 

von Waldshut, im Kloſter zu Berowe, zwei Stück ewigen Geldes, 

beſtehend in einem Mütt Kernen ab der Fähre ze Kobolz, und in 
6 Vrtl. Roggen ab einer zu Lopberg gelegenen Wieſe. Hievon ſollen 
dieſelben ihren Chorſchweſtern alljährlich 10 Schllg. Stäblerpfennige auf 

Matthiastag geben „umb Viſche oder umb Fleiſche“, und dem Pfarrer 
zu Berow 4 Stäblerpfennige für Verkündigung der Jahrzeit. Nach 

ihrem Tode fällt das Vermächtniß dem Kloſter zu, doch ſoll der Pfleger 
immerhin aus dem Erlöſe der Früchte die 10 Schllg. den Chorfrauen 
geben „umb grüne Viſche, ob man ſi gehaben mag, oder umb gut grün 

Fleiſche“, und dem Pfarrer die 4 Stäbler; „thut ers (die Jahrzeit ver— 
künden) nit, ſo ſol er Got an dem jüngſten Tag darum antwurten.“ 

Siegler: Hanns Haggenſtil, Vogt, die Stadt Klingnau und 
Hanns Eſchli.
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Zu Coblenz (Confluentes) beſtund eine römiſche Niederlaſſung mit einer 

Fähre über den Rhein. Der Ort war im Mittelalter beinahe nur von Schiffern 

und Fiſchern bewohnt, welche in den benachbarten Gewäſſern namhafte Vorrechte 

beſaßen und beanſpruchten, was zu mancherlei Irrungen mit ihren Umſaßen führte. 

über das Frauenkloſter zu Berau finden ſich alte Nachrichten im Diöceſan— 
Archive VII, 345. Die Ausdrücke grün und dürr gelten im Oberlande jetzt noch 

für friſch und eingeſalzen, oder geräuchert. Das Familien-Bewußtſein 

war im Mittelalter noch ſo maßgebend, daß keine Familie von einigen Mitteln es 

unterließ, einen Theil derſelben zu kirchlichen Jahrzeiten, d. h. neben dem rein 

religiöſen Zwecke des ewigen Seelenheiles, zu familiären Erinnerungstagen 

zu verwenden. Es liegt in der geſunden Organ iſation der Geſellſchaft, daß 

die Familie etwas auf ſich hält, daß ſie eine überlieferungsweiſe Kenntniß ihrer 

Stellung, ihrer Voreltern, ihrer Verdienſte beſitzt. Ein Grundfehler unſerer Neuzeit 

iſt das Abhandenkommen dieſer Traditionen. B. 

1389, St. Jakobs-Abend (24 Juli), Dießenhoven. Die Fa— 
milie Täſchler hatte mit dem Abte Heinrich von S. Blaſien ver— 
ſchiedene Anſtände wegen eines bei der Kirche zu Grießheim ge— 

legenen Hauſes. Um 10 vom Abte baar empfangene Gulden laſſen 
dieſelben ſich von allen an beſagtes Haus gemachten Anſprüchen für 
immer loskaufen. Hiefür ſtellen ſie als Bürgen: Hanns Zehender 
von Rudolſingen, Schuldheiß, und Ulrich Völer von Dießenhoven. 
Es ſiegeln Schuldheiß und Rath daſelbſt. 

über einzelne Gütererwerbungen der Kirche zu Grießen geben Aufſchluß 

28 Urkunden-Abſchriften von 1386 bis 1552 im Pfarrarchive Grießen; zuſammen— 

getragen im Jahre 1695. U. A. werden als dortige Leutprieſter aufgeführt: 1481 

Conrad Kapvſer, 1495 Hanns Waibel, 1514 Hanns Rudolf, 1564 Con⸗ 

rad Schmid. Nach den Wislikofer Akten war im J. 1637 ein Anſelm Tritt 

Pfarrer in Wislikofen und Grießen zugleich. Übrigens vergleiche man Dibeeſ.— 

Archiv IV, 227. 

1396, Dienſtag vor S. Johann zu Sungichten (20. Juni), Lien— 
hein. Der kaiſerſtuliſche Bürger Heinrich Eſcher ſitzt im Dorfe 

Lienhein zu Gerichte, zur Zeit, als die Burg Rötelan „in ſeiner 

und ſeines Bruders Hand ſtund“. Es erſcheinen Heinrich Bercher 
im Hof von Lienheim mit Frau, Söhnen und Töchtern und eröffnen, 

daß ſie ihr Gut daſelbſt, Walders-Gut genannt, das den jährlichen 
Zins von 4 Schilling, 1 Herbſthuhn und 15 Eiern an das Stift 
S. Blaſien, die Vogtſteuer von 3½ Schilling im Mai und 3½ 
Schilling nebſt einem Faſtnachthuhn im Herbſte, an die Burg Röte— 

lan zu entrichten pflichtig, dem Cuenin Burgis von Lienhein um 
40 Pfd. in baar verkauft haben. Es ſiegelt der Eſcher. 

Die Gebrüder Eſcher, der weit verbreiteten Züricher Patricierfamilie dieſes 

Namens angehörend, hatten Röteln wohl nur pfandſchaftsweiſe vorübergehend im 

Beſitze. Dieſes Schloß, die Stadt Kaiſerſtul und die Dörfer Thengen, Herdern und 

Lienheim bildeten das dortige hochſtift-conſtanziſche Obervogteiamt. Der untere Theil
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des Schloßthurmes iſt wohl ebenſo ſicher römiſchen Urſprungs, wie der weiter 

abwärts auf einem Felſen im Rheine ſtehende Thurm von Schwarzwaſſerſtelz. B. 

1411, Freitag nach hl. Kreuzerfindung (8. Mai), Kaiſerſtul. 
Im Namen des Markgrafen Otto, Biſchofs zu Conſtanz, ſitzt der 

Schuldheiß Oeſchly in Kaiſerſtul an offener Straße zu Gericht, 
wie Pantaleon von Mandach, ſeine Frau und Tochter dem an— 
weſenden Johann Kunz, Propſt zu Wislikon, um 38 Gulden in 

baar 3 Mütt Kernen und 3 Prtl. Roggen jährlichen Zinſes ab ihrem 

zu Stetten gelegenen und von Claus Wingarter bebauten Hofe 
verkaufen. Siegler: Obgenannter Schuldheiß, der Rath von 
Kaiſerſtul und Pantaleon von Mandach. 

Das Dörflein Stetten iſt ein Filial von Hohenthengen; Mandach aber 

liegt jenſeits des Rheines, am Nordabhange des Geißberges, oberhalb Leuggern, 

nahe bei dem Stammſchloſſe der Freiherren von Weſſenberg. Der Adel, welcher 

ſich „von Mandach“ ſchrieb, erwarb u. A. auch die Burg zu Zurzach und das 

Schlößlein Weiler an der Straße zwiſchen Riedern und Berau und übertrug ſeinen 

Namen auf dieſelben. B. 

1422, Freitag vor M. Lichtmeß (30. Jänner), Aettikon. Der 

Propſt von Klingnau übergibt dem Henni Bidermann und 
Cuni Brunner den Lehenhof zu Aettikon bei Kadelburg gegen den 
üblichen Zins. Zeugen: Der Tumbell, Meyger Hanns, und 

Klaus Meyger von Aettikon. 
Der uralte Ettiker Hof (wohl von Attinghova) liegt unterhalb Kadelburg, 

unweit des Einfluſſes der Wuttach in den Rhein, welcher hier einen kleinen Fall über 

Felſen bildet. Ein, Kaufbrief von 1373, bei Huber, Stiftsurkunden von Zur— 

zach, S. 27, führt Acker an „szu Honhalden (Halde des benachbarten Honberges) ob 

dem Laufen zu Ettikon“. B. 

1423, Mitwoch nach Mittefaſten (17. März), zu Grieß heim. 

Der daſige Untervogt Henni Bägger von Jeſtetten ſitzt im Namen 
des Junkers Burkart von Jeſtetten zu Gericht, wie der ſanctblaſiſche 
Probſt Jakob Antwort zu Klingenan dem Eberlin Weißen— 
burg den bisher ingehabten Theil des ſtiftiſchen Lehenhofes zu Grießen 
unter gewiſſen Bedingungen noch ferners überläßt. 

Zeugen: Henni Welti, Henni Hensli, Kuni Gerung, genannt Speck, 

und Klevi Mellinger, Ruedi Keller, Vogt zu Krenkingen, der Meiſter 

von Kilchdorf, der Suter u. ſ. w. Es ſiegelt der Junker von Jeſtetten. 

Man erfährt durch dieſe Urkunde, daß das Dorf Grießheim, welches um's 

Jahr 1410 von ſeinem einheimiſchen Adel an die thurgauiſchen Edlen von Rum— 

lang gediehen war und von dieſen ſpäter an die Herren von Erzingen über— 

ging, dazwiſchen vorübergehend auch im Beſitze der Edlen von Jeſtetten ſich befand, 

wahrſcheinlich als Pfandſchaft für dargeliehenes Geld. B. 

1433, Vigilia Pentecostes (30. Mai), zu Grießhein. Metzi 

Kappeler, Eberli Nußenburgs ſel. eheliche Hausfrau, gibt für ſich
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und ihre Kinder den bisher von Eberli innegehabten Lehenhof in 

Grießhein dem Propſte Hanns Staub zu Klingnau wieder zurück, 

und dieſer belehnt damit den Henni Kappeler von Oſterfingen, 
Bruder der genannten Metzi, gegen den üblichen Lehenszins und unter 
der Bedingung, daß er innert Jahresfriſt auf dem Hofe ein neues 
Haus erbaue. 

Bürge: Lüti Smid von Grießheim. Zeugen: Heini Meyger von Kilch— 

dorf, Hanns Moſer von Sarmenſtorf, der Schulmeiſter von Klingnau, Uli 

Ebner, Pfründner u. ſ. w. 

Dieſe Urkunde liefert einen Nachweis, daß die deutſchen Schulmeiſter ſelbſt 

in unſeren kleinen Stadten viel weiter zurückreichen, als man gewöhnlich annimmt. 

Wie hier in Klingenau 1433 ein ſtädtiſcher Schulmeiſter genannt wird, ſo er— 

ſcheint ein ſolcher in Breiſach ſchon 1266, in Meßkirch 1272, in Waldshut 1283, 

in Markdorf 1300 und in Zurzach 1389. 

1441, Sonntag vor S. Matthias (19. Febr.), Dangſtetten. Der 

klingenauiſche Propſt C. Ulmer verleiht dem Hanns Meiger den 
„Morhards-Hof“ zu Dangſtetten mit der Verpflichtung, Scheuer und 
Trotte neu aufzubauen. Zeugen: Henni Gutjahr, Cläwi Fries 
von Dankſtetten und Hennsli Meiger von Tegerveld. 

Das Dorf Dangſtetten liegt im Küſſacher Thale, hinterhalb Rheinheim, 

deſſen Pfarrei-Filiale es iſt. Mit dem dortigen Morharts-Hofe war ſpäter ein 

Hanns Fries belehnt; wenigſtens hat er denſelben an Johanni 1476 vor der 

„lateiniſchen Porta“ zu Klingenau wieder aufgegeben. 

1446, an Matthäus-Abend (20. Sept.), zu Küſſenberg. Der 

Ritter Hertegen von Hunnwil erklärt ſeine bisherige leibeigene Frau 

(Verena) Nievergalt, nachdem er von ihr und Uli Binder von 
Dangſtetten als Löſegeld 6 rheiniſche Gulden erhalten, in der Weiſe 
für ledig, daß ſie nunmehr als leibeigene dem Kloſter S. Blaſien 
angehören ſoll, welchem auch ihr Chemann Hanns Maiger von 

Dangſtetten angehört. Siegler: Hertegen's Vetter, Albrecht von 
Landenberg auf Küſſenberg. 

Die Edelknechte von Hunnwil, im Luzerner Gebiete, waren Dienſtmannen der 

Freiherren von Eſchenbach. Vgl. Neugart, cod. Alem. II. 231. Geſchlechts— 

namen, wie Nie-vergalt, Holz-ins-Haus, Heb-dich-weg, Bis-in-die⸗ 

Weit, ſind aus Un- oder Übernamen entſtanden und kommen ſeit dem 14. Jahr— 

hunderte häufig vor. B. 

1447, S. Gallus-Abend (15. Oktober), Gißlingen. Den ſanct— 

blaſiſchen Hof daſelbſt, den er bislang um den Zten Theil des Jahres— 

ertrags bebaut hatte, empfängt Peter Keller von Gißlingen von 
Abt Nikolaus gegen den jährlich an Martini fälligen Zins von 6 Mütt 
Kernen, 1 Mltr. Haber und 1 Mütt Roggen, unter den üblichen Be— 
dingungen als Erblehen, und ſtellt Revers hiefür aus. Es ſiegelt 

Junker Albrecht von Landenberg zu Küſſenberg.
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Im Jahre 1494 hat Propſt Joh. Stehelin von Klingnau „gefallet die 

Wirtin zu Gißlingen und iſt der Val ain Under Rock, ain Ober Rock, ain Bett, 

ain Züchen, ain Stürz und ain Mantel geweſen.“ Die Junker von Landenberg 

waren damals biſchöfliche Burgvögte auf Küſſachberg. 

1450, S. Mauritius (22. Sept.), zu S. Blaſien. Der Walds⸗ 

huter Bürger Hanns Friderich und ſeine Gattin hatten ſich zur 
Stiftung einer ewigen Jahrzeit im Gotteshauſe S. Blaſien ent— 
ſchloſſen, da ſtirbt Friderich; „und aber die Erſame frow Urſula ſich 
mit der hailigen CEe verfangen hat gegen dem fromen und veſten Hain— 

rich von Sulz“, ſo vereinbaren ſich die neuen Eheleute zur Ausführung 
der Jahrzeitſtiftung und erlegen hiefür dem Abte Nikolaus 100 rhei— 
niſche Gulden in baar. Die Jahrzeit ſoll auf ewige Zeiten in der 
Kloſterkirche gehalten werden, am nächſten Tag nach S. Mauritius 
„mit einer geſungenen Vigily und einer geſungenen Selmeß und auch 
einem geſungenen Fronampt“, zum Troſt und Seelenheile der Vordern 

des Verſtorbenen, wie der Vordern und Nachkommen des Heinrich von 
Sulz und ſeiner Frau. Es ſiegelt der Abt. 

Dieſe Urkunde beſtätigt den familiaren Charakter der mittelalterlichen 

Jahrzeitſtiftungen. Es wird kaum vorkommen, daß Jemand nur für ſeine Perſon 

eine ſolche Stiftung gemacht; immer wurden entweder die Voreltern oder die Nach— 

kommen, und meiſtens beide zugleich mit eingeſchloſſen. Und damit das Intereſſe 

für's Abhalten ſolcher kirchlichen Gedächtnißtage nicht erlöſche, wurde häufig 

die Bedingung beigefügt, daß einerſeits die betreffende Kirche das Stiftungsgut zu 

Gunſten einer andern Verwendung einbüßen ſolle, wenn die Jahrzeit nicht gehörig 

abgehalten werde, wie anderſeits, daß die Theilnehmer an der Abhaltung (meiſt 

der Prieſter, die Verwandten, der Meßner, der Schulmeiſter und die Schulknaben) 

eine beſtimmte Gabe an Geld, Wachs, Brot und Wein zu empfangen haben. B. 

1458, Samſtag vor der alten Faſtnacht (18. Februar). Nach dem 

Tode ſeines Vaters war Hennsli Bürge von Lienhein von Abt 

Nikolaus mit des „Wißen 2 Schupoſſen“, einem halben Hofe 

und des „Morharts 2 Schupoſſen“, nebſt einem Weingarten in 
Opfenthal, alles zu Lienhein gelegen, um den jährlichen Zins von 

3 Mütt Kernen, 1 Mütt Haber, 2 Schillinge, 2 Hühner, 50 Eier 
belehnt worden; da er aber den Lehenzins auf 100 Stück Korns 
anwachſen ließ und ihn auch dann noch nicht abzutragen ſich anſchickte, 

als ihm der Abt großmüthig die 100 Stück auf 29 reduzirte, ſo wurden 
ihm durch Vermittlung der Herren Hanns Laiterlin, Commentur 
des Johanniterhauſes zu Reiden, Verweſer des Hauſes zu Lügkheren, 
Junker Hans Heggizi, Vogt in Kaiſerſtul, Friderich Jüngling, 
Propſt zu Wislikon, und Jos am Büel, Propſt in Klingnau, auch 
dieſe erlaſſen, jedoch unter der Bedingung, daß er beſagte Lehengüter 

dem Abte wieder zur freien Verfügung zurückſtelle. Es ſiegeln der 
Vogt Heggenzer und der Propſt am Bühl.
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Im Jahre 1440 hatte Großkeller Cunrad von Villingen dem Hennsli 

Bercher, den halben Hof in Lienheim, den Hennsli Suter vorher gehabt, um 

jährlich 8 Mütt Kernen, 3 Mltr. Haber, 1 Pfd., 3 Schilling und 50 Eier verliehen. 

Am Samſtag nach S. Valentin (15. Februar) 1460 geben Heinz Burgi und 

Hennsli Turn ihren Lehenhof zu Lienheim dem Kloſter S. Blaſien zurück, er wird 

aber am gleichen Tage auf's neue verliehen dem Heini Bercher um den Zins von 

14 Mütt Kernen, 2 Mütt Haber, 2 Pfd. Denare, 3 Hühner und 100 Eier. 

„Unterm Krummſtab iſt gut wohnen“, ſagt das Sprüchwort als Ausdruck 

einer langen Erfahrung. Von jeher haben weltliche Herrſchaften ihren Zins— 

pflichtigen ſelten ſolche Nachſicht angedeihen laſſen wie die Stifte und Klöſter. 

Dieſelben berückſichtigen bei Erhebung ihrer Steuern, Zehnten, Lehen- und Boden⸗ 

zinſe die Mißjahre, Kriegslaſten und andere Unglücksfälle meiſtens in einer Weiſe, 

welche ſtrengen Okonomen faſt zu weit ging. Man muß die Urkunden und 

Akten über ſolche Zielverlängerungen und Nachläſſe geleſen haben, um es beur— 

theilen zu können, was der Bauernſtand in ſeinen Nöthen dem Krummſtabe 

zu verdanken hatte. B. 

1460, Montag vor unſers Herrn Auffahrt (19. Mai), Dang⸗ 

ſtetten. Der Bauer Hanns Meyger von Dangſtetten blieb auf ſeinem 
dortigen Lehenhofe der Abtei S. Blaſien allmählig 29 Mütt Kernen, 
43½, Mütt Roggen, 16 Mltr. 7 Vrtl. Haber und 29 Hühner an 

Lehenzins ſchuldig; durch gütige Vermittlung des Junkers Albrecht 
von Landenberg wurde eine allmählige Abzahlung, 10 Stück Korn 

für's Jahr, unter Bürgſchaft des Clewin Meyger und N. Roder 
von dort geſtattet, doch ſo, daß innert Jahresfriſt der Hof zur freien 

Verfügung dem Lehensherrn abzutreten ſei. Es ſiegelt der Junker. 
Wenn in dieſem, wie im vorigen Falle, das Stift S. Blaſien bei ſeiner Nach— 

ſicht gleichwohl darauf ausging, das fragliche Lehengut aus der Hand eines nach— 

läſſigen Zinſers wieder zu neuer Verleihung an ſich zu bringen, ſo war Solches 

ganz in der Ordnung. Die Kloſter-Okonomie verfolgte den Grundſatz, unſolide 

Lehenbauern thunlichſt zu entfernen und alles Proletariat von ihrem Gebiete 

wo möglich fern zu halten. B. 

1462, Montag vor S. Matthäus (20. September), Küſſen⸗ 

berg. Der Burgvogt Albrecht von Landenberg zu Küſſenberg ver— 
tauſcht die der Veſte als Leibeigene zugehörende Frau Brida, 

Ehewirtin des Clewin Kaiſer von Dangſtetten, und ihren Sohn 

Hanns, an die Abtei S. Blaſien gegen Frau Metzy Meyer von 
Dangſtetten, Ehewirtin des Rudy Buli von Bechtenſpuel. Es ſiegelt 

der Burgvogt. 
Die armen Leibeigenen mußten ſich immer noch wie eine Waare vertauſchen, 

verpfänden und verkaufen laſſen; ſo viel aber ſtellt ſich urkundlich und aktenmäßig 

heraus, daß die Leibeigenen der Stifte und Klöſter, die ſogen. Gotteshausleute, 

allmählig ein weit menſchenwürdigeres Daſein gewannen als jene der Laienherren. 

Sie gelangten in geordnetere Verhältniſſe, zu mehr Wohlſtand, mehr Ehre, mehr 

Rechtsſchutz, zur freien Heirath und ſelbſt zur Waffenfähigkeit, welche ſonſt ausſchließ— 

lich dem freien Mann gebührte. Daher gab es gotteshäuſiſche Gemeinden, bei
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denen der Begriff ihrer Leibeigenſchaft ſo zuſammengeſchmolzen war, daß ſie das 

geringe Loskaufsgeld gar nicht daran wenden wollten, um ſich vollends von derſelben 

zu erledigen. Vergl. Diöc.-Archiv VII, 37. B. 

1464, Dienſtag in der Oſterwoche (3. April), zu Lufingen. 

Nachdem der Lehenbauer Heini Widmer und ſeine Geſchwiſter von 
Lufingen nicht mehr im Stande waren, ihre Verpflichtungen wegen des 
dortigen, von ihnen ſeit Jahren innegehabten ſanktblaſiſchen Erblehen— 
hofes zu erfüllen (ihre Schuldſumme gegen den Lehensherrn belief ſich 

auf 223 Stück an Früchte u. ſ. w.), baten ſie den Abt Chriſtoffel, 

den Hof wieder an ſich zu ziehen, was ſofort geſchah. An der genannten 
Schuld überläßt Widmer dem Stifte die ſämmtlichen Hofserträgniſſe 
des nächſt⸗kommenden Sommers. Siegler iſt: Oswalt Schmit, 
Vogt zu Kyburg. 

Wir finden hier eine Beſtätigung des oben zum Regeſt von 1460 Bemerkten; 

denn es darf nicht etwa angenommen werden, daß das Stift den Lehensmann zu 

ſchwer belaſtet habe. Die Lehenzinſe waren von jeher beſtimmt und mäßig; aber 

mit willkürlichen Steuern und Fronen pflegten die weltlichen Vogtherren die 

Gotteshausleute oft dergeſtalt zu bedrücken, daß ſie ihre Lehenhöfe verließen, um 

anderswo ein erträglicheres Loos zu ſuchen. Und hier fällt wieder ein gewaltiger 

Schatten auf den niedern Adel (den damaligen Soldatenſtand), welcher meiſtens 

ſolche Vogteien beſaß. Die Menge von Anmaßungen, Streitigkeiten und Proceſſen, 

von Rechtsverletzungen und Unmenſchlichkeiten, von Jammer und Elend, welche uns 

die Geſchichte des Vogtweſens vorführt, bildet eine der trübſten Seiten des mittel⸗ 

alterlichen Volkslebens. B. 

1464, S. Jakob (25. Juli), zu Kadelburg. Die Steingrube 

daſelbſt ſammt der dazu gehörigen „Egerten“ war Eigenthum des Gottes— 
hauſes S. Blaſien und um jährlich 1 Vrtl. Kernen und 1 Heller 
dem Clevi Brunner verliehen. Der wollte die Egerte zu einem 

Weingarten umwandeln und in Folge einer von Hanns Scher— 
zinger (Chorherr in Zurzach) und Jos Ambül „gemachten Täding“ 

wurde ſeinem Wunſche entſprochen. Er erhielt um obgenannten Zins 
die Egerte und den Weingarten unter der Bedingung als Erblehen, 

daß der Steinbruch dem Propſte von Klingnau jederzeit zum Ge— 
brauche offen ſtehe. 

Egerte wird gewöhnlich für einen unbebauten, öde liegenden Acker erklärt; es 

ſcheint aber, daß das Wort von Egarten ſtammt und ein urſprünglich mit Garten⸗ 
recht verſehenes Stück Landes bedeutet. Oder ſollte „Agerte“ zu ſchreiben und dieß 

von ager abzuleiten ſein? Eine Urkunde des Stiftes Zurzach von 1578 hat den 
Ausdruck: „Rütinen oder Agerten, zu den Fron oder Gewälden dienende.“ B. 

1466, St. Georg (23. April), zu Jeſtetten. Der dortige Theil— 

Herr Wilhelm im Thurn gibt ſeine Leibeigene Urſel, die Tochter 
des Hanns Meßner von Sneiſang, ſammt ihrer Nachkommenſchaft 
frei und ledig, nachdem ihr Ehemann, Ludwig Wiß von Klingnau,
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für ihren Loskauf die Summe von — 4 rheiniſchen Gulden erlegt hatte. 
Es ſiegelt der Junker. 

Sage vier Gulden! War der Menſchen-Werth ſo gering, oder der Eigenſchafts— 

Nutzen ſo unbedeutend, oder die Geld-Noth ſo groß, daß man um dieſen Spott— 

preis eine Perſon ſammt ihrer Nachkommenſchaft für ewig frei gab? Nach der 

damaligen Lage der Dinge werden wohl alle drei Umſtände zuſammen gewirkt haben, 

um den Loskauf von dem alten Mackel der Leibeigenſchaft ſo zu erleichtern. Nach 

einer Urkunde von 1494, worin Hanns Reiſchach von der neuen Höwen eine 

Leibeigene freiläßt, betrug das Löſegeld fünf Gulden. B. 

1477, Donnerſtag vor S. Laurenz (7. Auguſt), in Lußheim. 
Die zu Endingen bei Zurzach wohnhafte Nes Keller von Lauffen— 
berg, verehelicht mit Hännsli Müller von Lußheim, beurkundet, daß 
ſie ſich mit ihren Kindern dem Kloſter S. Blaſien, welchem Müller 

von Eigenſchaft wegen angehörte, ebenfalls als leibeigen übergeben 
habe. Siegler: Hanns Wyler, Spitalmeiſter zu Schaffhauſen. 

Der Grund dieſer übergabe lag wohl darin, daß die freigeborne Frau Agnes 
mit ihrem erſten ebenfalls freien Manne erzielte Kinder hatte, welche ſie in die neue 

Ehe mitbrachte, was wegen der Erbſchaft und Anderem in's Künftige zu Irrungen 

hätte führen können, wenn dieſelben frei geblieben. 

1483, Samſtag vor St. Georg (19. April), zu Rinan. Der 

Lehenbauer Fridli Meiger von Dangſtetten beſaß mehrere Jahre den 

ſanktblaſiſchen Morhartshof zu Rheinheim, ohne ſeine Schuldig— 
keit gegen den Lehensherrn zu erfüllen, und da er zudem „Haus, Hof 
und Acker verwüſten“ ließ, ſo zog ihn endlich der Propſt zu 
Klingnau, Diepold von Lupfen, zur Rechenſchaft. Es kam zu 
einem Spann, zu deſſen Beilegung von den Parteien gerufen wurden 
Gotthard von Landenberg, Vogt zu Küſſenberg, Mattheus vom 
Greut, Vogt zu Clingnow und Hanns Gutjahr, Untervogt im 

Thal Küſſenberg. Nach genauer Unterſuchung des Sachverhaltes wurde 
erkannt, daß Meiger den Lehenhof verſcherzt habe, und dieſer dem 

Stifte S. Blaſien zur freien Verfügung anheimgefallen ſei. Die 
gegenſeitigen Leiſtungen und Entſchädigungen werden genau beſtimmt. 

Es ſiegeln die Vögte von Landenberg und von Greut. 
Jeder Colone, welcher ein lehenbares Hofgut übernahm, hatte in ſeinem Lehen— 

reverſe zu geloben, dasſelbe „in baulichen Ehren“ zu erhalten. In obigem Falle 

nun ließ der Maier nicht allein die Acker cheilweiſe baulos oder wüſte (mit Unkraut 
überwuchert) liegen, ſondern vernachläſſigte auch die bauliche Unterhaltung der Hof— 

gebäude. Dieſer Mißbau rührte daher nicht etwa bloß von einem unverſchuldeten 

Mangel an Zugvieh und Ahnlichem her; er war die Folge eines reverswidrigen 

Betriebes entweder aus Unfähigkeit oder aus leichtſinniger Vernachläſſigung, wodurch 

der Lehenhof nach dem Spruche ſachverſtändiger Richter mit Fug und Recht als ver— 

ſcherzt dem Gotteshauſe anheim fiel. B. 

1490, Donnerſtag nach H. Dreikönigen (7. Jänner), in Kaiſer—
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ſtul. Das Ehepaar Hanns Amann von Keyſerſtul und Barbara 
Schwarz von Egwotingen, da ſich dieſelben hier (zu Ewatingen) 

„mit dem Sakrament der heiligen Ee vermiſcht und daſelbſt zuſammen 

verpflichtet“, und aber ihr Auskommen beſſer in Kaiſerſtul, als in 
Ewatingen, zu finden glaubten, ſo bitten ſie als Leibeigene des Kloſters 

S. Blaſien den dortigen Abt, ihnen die Ueberſiedelung nach der 
Rheinſtadt geſtatten zu wollen, was derſelbe unter Wahrung der 
Rechte ſeines Gotteshauſes auch zugibt. Es ſiegelt Hanns von 
Sengen, Obervogt zu Kaiſerſtul. 

Die Bittſteller waren ohne Zweifel bloße Taglöhner, daher ſie in der Heimat 

des Ehemannes, wo es wegen des ſtädtiſchen Verkehres mehr Arbeit gab, als in dem 

abgelegenen Bauerndorfe an der Wutach, mehr Verdienſt zu finden hofften. Der Abt, 

in billiger Berückſichtigung dieſes Umſtandes, gewährte die Bitte, obgleich die Leibherren 

es damals begreiflicher Weiſe, ſchon wegen des ſchwierigen Einzugs der Fallge— 

bühren, nur ſehr ungerne ſahen, weun ihre Eigenleute aus ihrem Gebiete in 

eine fremde Herrſchaft zogen. B. 

1494, Montag nach dem Sonntag Jubilate (21. April), zu 

Thiengen. Es vertauſcht Graf Rudolf von Sulz, Landgraf in 
Kletgau, ſeine und ſeines Bruders Graf Wolf Hermann Leibeigene, 
Frau Brida Schmid, Michel Dörflingers eheliche Hauswirthin zu 

Gißlingen, an S. Blaſien gegen Verena Kayſer, Ulrich Rochen von 

Grießen eheliche Hausfrau. Es ſiegelt der Graf. 
Grießheim und deſſen Filial Geißlingen gehörten zur hochſtift-conſtanziſchen 

Grundherrſchaft Küſſaberg, welche im Jahre 1486 gegen die Herrſchaft Bolingen 

im Hegau an die Grafen von Sulz, ſeit 1408 die Landesherren im Kletgau, abge— 

treten worden. 

1504, Samſtag nach S. Ulrich (6. Juli), zu Kloten. Die 

Chorherren zu Embrach und ihr Hofmeyer Bachmann von Bal— 
densberg waren im Streite begriffen mit der Gemeinde zu Lufingen 
wegen einer zwiſchen der beiderſeitigen Gemarkungen gelegenen Wal— 

dung, bie beide Parteien für ſich in Anſpruch nahmen. Ein Schieds— 

gericht, beſtehend aus ſechs Gemeindegliedern von zwei Orten, unter 
dem Obmann Cunrad Fürſt von Boſſerſtorf, Untervogt zu Kloten, 
nahm ein umfaſſendes Zeugenverhör auf, welches jedoch zu keinem 
Endreſultat führte. Es ſiegelt Meiſter Hanns Waſer von Zürich, 
Vogt zu Kyburg. 

Nichts war häufiger in jener Zeit als Irrungen zwiſchen benachbarten Ge— 

meinden, wie zwiſchen Gemeinden und ihren Herrſchaften, wegen Waldbeſitz und 

Holzberechtigung, und häufig wurden die Rechtsſtreite darüber in eine ſo ver— 

wirrende Länge gezogen, daß manche dieſer alten Waldproceſſe ſich bis in unſere Zeit 

herab verſchleppten. Wohl meiſtens entſprang der Streit aus den falſchen Begriffen 

von Allmendwald und Stockloſung, oder in Folge einreißender Waldver— 

wüſtung und geſteigerter Forſt- und Jagdordnungen. B.
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1507, Donnerſtag vor S. Dorothea (4. Februar), zu Clingnaw. 

Der klingenauiſche Propſt Hannus Steinlin überträgt den vormals 
von einem Heinz Meyer innegehabten und bebauten ſanktblaſiſchen 
Lehenhof zu Oberhöfen bei Kaiſerſtul neu verleihend dem Michel 
Schalckher von Ehingen um den jährlichen Zins von 12 Mütt 

Kernen, 4 Mltr. Haber, 30 Schillingen, 2 Hühnern und 100 Ciern. 
Der abgetretene Lehensmann hat 150 Stück Früchte an Zins unbe— 
richtigt gelaſſen. Schalckher verpflichtet ſich nun, davon 50 Stücke 
(zu 25 Gulden angeſchlagen) alljährlich mit 2 Gulden zu verzinſen, bis 
der Rückſtand abbezahlt ſein werde, und zudem innert zwei Jahren 
auf eigene Koſten ein neues Haus ſammt Scheuer auf dem Hofe 
zu erbauen. Als Bürgen ſtellt er den Ulrich Roggenmann von 

Kaiſerſtul und den Heini Müller von Tengen. 

1510 (2. Juli), zu Conſtanz. Nachdem der biſchöflich-conſtanziſche 
Official, Johannes Fridinger, Doctor beider Rechte, auf die 
Pfarrpfründe zu Grießhein verzichtet hat, ernennen Abt und Con— 

vent von St. Blaſien, denen das Patronatrecht der Pfründe zuſteht, 
den Johann Rudolf Wick von Kaiſerſtul zum Nachfolger desſelben. 
Der Generalvikar des Biſchofs Hugo beauftragt den Dekan des Ca— 

pitels Neuwkilch, den Gewählten im Namen des Biſchofs in ſein 

Amt einzuſetzen. 

Pfarrer Wick war der Vorweſer des Pfarrers Hatenbach, welcher beim Aus— 

bruche des Bauernkrieges im Kletgau flüchten mußte, worauf ſeine Stelle unbeſetzt 

blieb, bis der zwinglianiſche Prädicant Rebmann ſie erhielt. Vgl. Diöceſ.⸗ 

Archiv IV, 237. 

1516, „uf der Einlif tuſent Junkfrawen tag“ (21. Oktober), zu 

Herdren. Bekenntnißbrief der Frau Verena, des Hanſelmann Mey— 

gers von Herdern eheliche Hauswirtin, daß ſie mit ihren Kindern 
ſich dem Abte und Convente von S. Blaſien, welchen ihr Mann 
ohnehin als Leibeigener angehöre, von Eigenſchaft wegen frei und un— 
gezwungen ergeben habe. Siegler: Hanns Ulrich Attenriet, 
Schuldheiß in Kaiſerſtul. 

Abgeſehen von dem Falle des Regeſtes von 1477 ſcheint es übung im S. Bla⸗ 
ſiſchen geweſen zu ſein, daß freigeborene Weiber von leibeigenen Männern 

ihrem Geburtsrechte zu Gunſten des Stiftes entſagten, was übrigens für die Kinder 

ſolcher Ehen gleichgiltig war, da dieſelben, wenn ihre Mutter auch frei geblieben, ja 

doch „der ſchlimmern Hand folgten“. 

1524, Sonntag nach S. Vit (19. Juni), zu Tüengen. Schon 
etliche Jahre lang waltete zwiſchen S. Blaſien, dem Patron und 
Lehensherrn der Pfarrei Grießheim, und dem Pfarrherrn daſelbſt, 

Johann Rudolf Wikh, ein Competenzſtreit, deſſen Beilegung ſelbſt
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dem biſchöflichen Gerichte in Conſtanz nicht gelang. Graf Rudolf 

von Sulz, Landgraf im Clägkow und Statthalter aller oberöſterreichi— 

ſchen Lande, beauftragte daher den Landvogt des Kletgaus, Hanns 
Jakob von Haidegk, in ſeinem Namen die geeigneten Schritte zur 

Ausſöhnung der Parteien zu thun. Dieſelben wurden ſofort nach 
Tüengen berufen. Für das Kloſter erſchienen Jakob Hurter, 

Großkellner, und Jörg Belz, Propſt in Klingnau; für den Pfarrer 
dagegen Hanns Ulrich Attenriet, Altſchuldheiß in Kaiſerſtul und 

Claus Meyer von Grießheim. Die Parteien legten die Unterſuchung 

und den endgültigen Entſcheid des Handels in die Hände des Land— 

vogts und der von ihm zugezogenen Tädingsmänner: Samſon Wyß, 
Vogt in Tüengen, und Hanns Wagner, Bürger daſelbſt. Der 

Spruch dieſer Schiedsrichter lautete: Abt und Convent von S. Blaſien 
zahlen dem Hanns Rudolf Wikh, ſo lange er die Pfarrſtelle zu 

Grießheim bekleidet, für die ſtreitige Competenz alljährlich 16 Gulden 
und zudem 24 Gulden in baar als Entſchädigung für die vor biſchöflichem 

Gerichte in Conſtanz gehabten Auslagen desſelben; dagegen iſt letzterer 
gehalten, alle auf den Streitgegenſtand bezüglichen Briefſchaften und 

Akten als ungültig und kraftlos an das Stift auszuliefern. Siegler: 
Hanns Jakob von Haidegk, Landvogt im Kletgau. 

Im Beginn des Jahres 1522 ſchon hatte das biſchöfliche Gericht zu Conſtanz 

dieſen Competenzſtreit zu Gunſten des Pfarrherrn entſchieden. Das Stift 

S. Blaſien aber wendete ſich gegen dieſe Entſcheidung an die höchſte kirchliche In— 

ſtanz, den Papſt oder deſſen Legaten. Die voluminöſe Eingabe vom 24. März 1522 

unterfertigte Leonhard Altweger, Clericus de Xsen, notarius. Dieſer Schritt 

ſcheint jedoch ohne Erfolg geblieben zu ſein. Daher übernahm es der Graf von 

Sulz, ein beſonderer Freund von S. Blaſien, die Parteien zu vergleichen. Pfarrer 

Wick überlebte aber den Ausgleich nicht lange, denn im folgenden Jahre hatte (nach 

der Chronik des Caplans Küſſenberg) die Pfarrei Grießheim den Rudolf 

Hatenbach zum Seelſorger, der jedoch bald nachher vor den aufrühreriſchen Bauern 

flüchten mußte. B. 

1554, 5. Februar, zu Baden. Auf die Klage des Stiftscapitels 
Zurzach, daß der ſanktblaſianiſche Propſt zu Villingen die Faſt— 
nachthühner ſtreitig mache, die ihm ſeine Eigenleute „daſelbſt umher⸗ 
ſitzend by Fürſtenberg, Verener genannt“, ſchulden und ſeit unvor— 
denklichen Zeiten geleiſtet haben, erſucht Landvogt Hanns Heinrich 
Sproß als Schirmherr des Stiftes den Propſt Jakob Hurter 
in Clingenau, bei ſeinem Abte in S. Blaſien die nöthigen Schritte 
zu thun, daß der Propſt zu Villingen davon abſtehe, die Rechte des 

Verenaſtiftes zu ſchmälern. 

Das uralte Stift von Zurzach beſaß weit umher in den benachbarten Gauen 

ſeine Leibeigenen, welche man gemeinhin mit dem Namen Verenerleute be— 

Archiv. X. 22
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zeichnete; ſo auch in der Landſchaft Baar, wo das Stift S. Blaſien ebenfalls be— 

gütert war und deßhalb einen eigenen Propſt oder Pfleger zu Willingen hatte. 

1576, 19. Novbr., zu Dangſtetten. Vor dem von Großhanns 

Ritter, Vogt zu Dangſtetten und im Thal, Namens der Grafen 
von Sulz abgehaltenen Gerichte, verkauft Martin Gallein 
daſelbſt dem Leonhart Soph, Propſt zu Wißlikha, zu Handen des 
dortigen Gotteshauſes eine an den Hochwald und an die Straße 
ſtoßende Juchert Reben um 75 Gulden in baar. Es ſiegelt das 

Sulziſche Oberamt der Landgrafſchaft Cleggew. 
Heutzutage kommt eine Jauchert Rebengeländes auf wenigſtens 1000 Gulden 

zu ſtehen. Hieraus erſieht man, wie ſeit dem 16. Jahrhunderte an Werth die 

Grundſtücke zu- und das Geld abgenommen. Der Ortsnamen Wislinghofen 

(in älteſter Form Wizilinchofen, 1126) wurde im 13. Jahrhundert Wißlikon 

(Wizilicon), ſpäter Wißliken oder Wißlika, und wird jetzt gewöhnlich Wislikofen 

geſchrieben. B. 

1576, 20. November, zu Thiengen. Zwiſchen dem Grafen Al— 

wig von Sulz, Landgrafen im Kletgau, und dem Abte Kaspar zu 
S. Blaſien hatte Streit obgewaltet wegen der Quart des Klein— 
zehnten zu Grießen und Geißlingen, indem der Graf nicht bei 

der urkundlichen Beſtimmung geblieben, wornach ihm nur der vierte 
Theil desſelben, das übrige aber den Gotteshäuſern S. Blaſien und 

Riedern gebührte. Nach ſeinem Tode nun trafen die Vormünder 
der gräflichen Söhne und Töchter, Graf Heinrich von Fürſtenberg, 

Graf Schweikart von Helfenſtein und der bairiſche Rath Gonnius, 
mit dem Stifte einen Vergleich, wornach laut alten Herkommens das 
Haus von Sulz ein Viertheil, das Stift S. Blaſien ein Drittel 
erhalten, und das Frauenkloſter Riedern ungeſtört bei ſeinen zehent— 

freien Gütern verbleiben ſolle. Bezüglich der vom Abte für einen 
Weinberg und Acker zu Bechtenſpul baar erlegten 203 Gulden 

wird derſelbe erſucht, nachdem Graf Alwig das Geld zu Handen ge— 

nommen, den Kauf aber nicht geſtattet, dieſe Summe „zur Pflegung 
guter nachbarlicher Freundſchaft den Kindern desſelben gnädig zu er— 
laſſen“, was denn auch eingegangen wird. Es ſiegeln Abt Kaspar 

und die Vormünder. 
Ein Aufſchrieb von 1406 ſagt: „Aller Zehenten zu Grießheim, groß und klein, 

haben zu verleihen das Stift S. Blaſien und das Kloſter Riedern, und geht 

die Quart gen Küſſenberg.“ Der Kleinzehenten insbeſondere aber wurde von 

Altem her zwiſchen Sulz und S. Blaſien getheilt, die Landesherrſchaft erhielt ein 

Viertel, das Stift drei Viertel. 

1593, 16. Juni, zu Thüengen bei dem langen Stein. Die In⸗ 

haber des ſanktblaſianiſchen Morhartshofes zu Rheinheim, Uli 
Roder und Theilgenoſſen, weigerten ſich, den Hof als Lehen zu be—
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trachten, ſondern wollten ihn als zinsbares Eigengut angeſehen wiſſen. 
Propſt Martin Meiſter von Klingnau ſuchte vor dem Ortsgerichte 

zu Rheinheim das Eigenthumsrecht des Kloſters S. Blaſien auf 

beſagten Hof urkundlich und namentlich durch den Spruchbrief vom 

19. April 1433 zu beweiſen; aber umſonſt, das Gericht ſprach zu 

Gunſten der Hofbeſitzer (25. Mai 1593). Der Propſt appellirte hierauf 
an das kletgauiſche Landgericht, welches der Freilandrichter 
Dietrich Zimmermann, Namens des Grafen Rudolf von Sulz 

und Landgrafen im Kletgau, abhielt. Das einſtimmige Urtheil des— 

ſelben lautet: „Der Morhartshof zu Rheinheim iſt und bleibt wahres 
Eigenthum des Gotteshauſes und gegenwärtige Inhaber können ihn 
nur als Erblehen benutzen.“ Es ſiegelt das Landgericht. 

Die Wieſe am langen Steine (einem keltiſchen Menhir), nächſt der Wutach, 

in Büchſenſchußweite von Thiengen, war von Altem her eine gewöhnliche Mallſtätte 

des freien kaiſerlichen Landgerichtes im Kletgau, an welches von den klet— 

gauiſchen Dorfgerichten appellirt wurde, wie von demſelben an das kaiſerliche Hof— 

gericht zu Rotweil. Daß die Bauern das Bodenzinsgut dem Lehengute vor— 

zogen, lag in der Natur des erſteren, da es als wirkliches Eigenthum galt, ſo 

lange der (unveränderliche) Bodenzins davon entrichtet wurde. B. 

1609, 5. Hornung. Der Stabhalter Lien hard Matheiß im 

Küſſenbergerthal, wohnhaft zu Bechterſpol, hält Namens des Grafen 

von Sulz offenes Gericht, wobei Adam Wagenmann und Klein— 
hanns Würtemberger als Geſchworene, Junghanns Wagen— 
mann, Hanns Drillinger, Hanns und Heinrich Würtem— 
berger als Bevollmächtigte des in der Herrſchaft Küſſenberg gelegenen 

Dorfes Küßnach erſcheinen und durch ihren Fürſprecher die feierliche 
Erklärung geben, daß ſie mit Zuſtimmung ihres Oberherrn aus freiem 

Willen dem Abte und Convente von S. Blaſien den Groß- und 

Kleinzehnten ihres Hofes Halkheim, frei, ledig und eigen (den auf 
dem Hofe laſtenden Grundzins an Herrn von Beck und an das 
Kloſter Rheinau verſprechen Käufer ab anderweitigen Hofgütern 

entrichten zu wollen), um 6000 baar empfangene Gulden als wahres 
Eigenthum abgetreten haben. Es ſiegelt der kletgauiſche Landvogt von 
Beck zu Wilmendingen. 

Das Küſſenberger oder Küßnacher Thalgebiet bildeten die fünf Flecken Küß— 

nach, Dangſtetten, Rheinheim, Reckingen und Bechtersbol, welche von 

jeher in engerem Verbande mit einander geſtanden. Zur Gemeinde Küßnach gehörte 

der Hof Halkheim oder Halkenhof, im 30jährigen Kriege, wie es ſcheint, abgegangen, 

ehedem wohl ein Weiler mit eigener Gemarkung. B.





Kleinere Mittheilungen.





1 Zur Geſchichte des Breisgaues und der Stadt Freiburg. 
Aus dem theolog. Facultätsbuch mitgetheilt von Prof. König. 

a. übergang des Breisgaues an den Herzog von Modena 1803. 

(Eintrag zum 2. März von Hug.) 

Secundus Martii dies erat nefastus. Deus ter optimus 

maximus omen vertat ad felicitatem patriae et ad universitatis 
incrementum! Convocati sunt totius Brisgaudiae ordines, univer- 
sitas, magistratus civitatensis et capita dicasteriorum, queis in 

aedibus regiminis a commissario caesareo significatum est, omnibus 
Brisgaudiae et Ortenaviae incolis fidem, jusjurandum et obedien- 
tiam remitti, queis in Franciscum IIr tamquam prineipem 

dictarum provinciarum tenebantur. Haec ut erant publicata, Mu- 

tinensis principis commissarius Herculem Esthensem et ejus loco 

Ferdinandum ex regia sobole Mariae Theresiae dominum 

Brisgaudiae et Ortenaviae proclamavit, ita ut hic gubernatoris no- 

mine jura Herculis interea exerceat. Ii deinceps, qui dicasteriis 
praeerant, in fidem interea sunt recepti. Aderat ex parte uni- 
versitatis prorector et decani facultatis theologicae nec non juri- 

dicae, carpento ad aedes regiminales vecti. Facies omnium haud 

quaquam erat laeta, altum in coetu silentium et severa gravitas 
non sine lacrymis! 

b. Übergang an den Churfürſt von Saden 1806. 

(Eintrag zum 15. April von Wanker.) 

Mane hora quarta tormentorum sonus festum hodie cele- 
brandum enunciavit. Nona hora turmae militares Badenses tum 

pedites tum equites dextram, legio civica Friburgensis pedestris 
et equestris sinistram fori ante ecclesiam cathedralem obsedere 
partem. Hora X consiliarii regiminales omnis ordinis cum prae- 
fectis electoralibus exteris unacum inferiorum elassium offi- 
cialibus, oonsistorium academicum cum studiosorum agmine
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et magistratus Friburgensis cum aliarum eivitatum prineipalium 

syndicis triplici conductu publico ecclesiam adierunt, quos nobiles, 
canonici Basilienses, tribuni militares Gallici aliaeque primorum 
graduum personae secutae sunt. Comparuere dein commissarius 
Gallicus Monard et commissarii Badenses. Brevi sermone domini 
Monard finito, secretarius ejusdem singulos traditionis instrumenti 

articulos praelegit, quos inter unus academiae spem de bonis in 
Würtembergia sequestro datis revindicandis confirmabat. Primus 

commissarius Badensis l. b. de Drais oratione idiomate germanico 
conscripta emolumenta, quae ex Brisgoviae cum reliquis Badensibus 
provinciis nexu oritura sint, explicare conatus novos subditos ad 
laetam praestandam fidelitatem cohortatus est. Solemnitati finem 
imposuit festivus hymnus Je Deum ab abbate Schutterano cantatus 

et benedictio abbatialis. Quibus peractis d. prorector cum quatuor 
decanis commissarios tum Gallicum tum Badenses salutavit. Seque- 
batur convivium lautissimum in hospitio ad pavonem dicto, elec- 

toris Badensis sumptibus praeparatum, cui praeter 80 hospites 
d. prorector et decani intererant. 

0. Akt der feierlichen Huldigung. 
(Eintrag zum 30. Juni 1806 von Wanker.) 

Omnes et singuli professores in aula academica con- 

gregati praecedentibus cum sceptris pedellis statuum Brisgoicorum 
domum petierunt, confluentibus in eundem locum nobilibus omni- 
bus, praelatis, canonicis ecclesiarum cathedralium et excelsi re- 
giminis consiliariis. Hora X omnes ordines solenni conduectu 
thronum accesserunt in foro ante parochiales aedes erectum et 
cum electoris imagine exornatum. Cornu throni dextrum nobi—- 

les et praelati, sinistrum regiminis consiliarii et professores occu- 
parunt, officialibus aliis in gradu inferiori ante eos collocatis. 

Tribus civici et pagorum deputati a latere fuerunt dispositi. Omnes 
einxit corona militum tum electoralium tum civicorum, quorum 
terga et eireumjacentium domorum fenestras innumera specta- 

torum turma occupabat. Paulo post advenit d. commissarius de 
Drais, comitantibus eum d. generali Monard, referendario 

electorali intimo Maler et pristino statuum praeside de Baaden. 
Dicta a d. commissario brevi oratione d. Oelenheinz regiminis 
assessor jurandi formulam publice praelegit, quam cives et de- 
putati omnes repetiere. Sequebantur orationes duae, quarum unam 
d. de Andlau, appellationis tribunalis praeses nobilium nomine, 

alteram civium et totius Brisgaudiae nomine dixit urbis Fribur-
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gensis consul. Quibus finitis omnes ordines ecclesiam majorem 
adierunt; cantantibus pueris puellisque carmen a d. collega Jacobi 

confectum, et intonante d. principe ad S. Blasium solemnem 7 

Deum hymnum. Prandium dein exquisitum dabatur duplex, 
unum in hospitio ad pavonem pro 80 personis, cui praeter nobiles, 
praelatos et regiminis consiliarios aderant d. prorector et decani; 

alterum in hospitio vulgo Schießhaus pro 160 personis, eui praeter 
militum tum electoralium tum civicorum tribunos eorumque locum 

tenentes urbis Friburgensis magistratus locorumque exterorum de- 
putati assederunt. 

2) Herzog Karl von Würtemberg hört Vorleſungen an der 
Univerſität Freiburg, 18. Dezember 1789. 

Nach dem Eintrag im theol. Facultätsb. mitgeth. von Prof. König. 

Advenit Friburgum serenissimus Pux Wirtembergicus 

cum comitissa de Hohenheim conjuge sua, missoque ab eo came- 
rario suo ad rectorem magnificum, qui ei adventum suum et desi— 
derium, universitatem nostram et collegia academica invisendi ex- 

poneret. Magnificus dominus rector cum quattuor facultatum de- 
canis illico accesserunt eum sua ei nomine universitatis exhibentes 
reverentiam. Noctis adhue hora decima rursus dux serenissimus 

misit nuntium ad rectorem magnificum, quo scriptotenus desiderium 
zguum ei exposuit, sequentia collegia praesentia sua decorandi: 

Ex dogmatica historia universali, pastorali, chirurgia, morali et 

aesthetica. Cessarunt itaque altera die lectiones ordinariae et in 

aula academica eo ordine praelectiones sequentes inceperunt in 
praesentia ducis serenissimi. Et quidem hora octava disseruit el. 
d. Klüpfel de historia creationis Mosis in Genesi conscripta, non 

sensu allegorico, sed litterali intelligenda. — Media nona d. Weiss- 
egger disserens de expeditionibus sacris, earum origine, bonis et 
malis sequelis. — Hora nona cl. d. Schwarzel tractans de hi- 
storia theologiae pastoralis litteraria. — Media decima d. Mederer 
de historia litteraria artis obstetriciae. — Decima cl. d. Wanker 

agens de characteribus verae et fucatae virtutis. — Media undecima 

doct. d. Ja cobi agens occasione statuae Laokoon Romae inventae! 
de differentia inter poéëtam et statuarium. — Ex post visitavit 
bibliothecam universitatis, ex qua tres libri ex primo typographico 

1 Die berühmte Laokoongruppe — il portento dell' arte, wie ſie Michel 

Angelo nannte, — wurde bekanntlich 1506 unter Papſt Julius II aufgefunden.
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saeculo ei oblati fuere, et quidem: biblia Germanica de anno (14)78; 
editio rarior Virgilii et institutiones juris. Hos libros summa ac- 

cepit gratitudine, promittens eos aliis resarciendi. 

über dieſen fürſtlichen Beſuch enthalten auch die Beiträge zur Beförderung 

des älteſten Chriſtenthums ꝛc. eine Mittheilung, Bd. III, S. 493 ff. (Ulm 1790.) 

3) Zur Geſchichte des Bisthums Conſtanz. 
Auszüge aus den „Collectaneen“ des Chriſtoph Schulthaißt. 

Mitgetheilt von Stadtarchivar Marmor in Conſtanz. 

a. Kechte des Domcapitels in Conſtanz. 

(Schulthaiß a. a. O. I, 136½.) 

In dem jar 1434 vor Michaelis, da entſtand eine unluſt unter 

der pfaffheit von dem dom und den andern. Alſo bei papſt Martins V 

zeit warben die herren vom dom an papſt Martin um dieſe freiheit, die 
ihnen gegeben ward, erſtlich, daß ſie keinen domherren nicht nehmen 

ſollen, er wäre denn gelehrt, zu ſchul gegangen und hätte einen gradus; 

des andern, daß ſie keines handwerkmanns ſohn ſollen neh— 
men, ſie thäten es denn gern. Und wäre das die urſach, ihres gotts— 
haus güter gienge ſolche noth dick und viel an, daß ſie ehrbar erbor— 

ner leute kinder müßen haben, die ihnen helfen möchten; drittens, 
ſo ſie erlangten, daß ſie keinen bankert, gleich was er wollt geben, auch 
nicht nehmen ſollen. — Das alles war ihnen bewilliget und darum 

briefe aufgerichtet. Nach papſt Martins abgang hat papſt Eugenius 
dieſe freiheit beſtätigt. 

Nun komme eines abts ſohn von St. Gallen, der von Gundel— 

fingen, und meint chorherr zu ſein, weil er eine wart vom dom hat 

und von einem die wart aberwechſelt lang vorher, ehe den herren vom 
dom die freiheit gegeben worden wäre. Er habe auch die wart von 

dem richter zu Rom gegen ſeine widerſächer erhalten und getraute, dieſe 
freiheit ſoll ihn nicht binden, da ſein wartbrief älter ſei, als ihre 
freiheit ce. Aber die domherren wollen ihn nicht, weßhalb er dieſelben 
vor den papſt lud. Papſt Eugen gab ihm einen richter gen Baſel, 

wo das conzilium noch war. Gundelfingen lud die domherren vor 
einen biſchof und brachte ſie in bann. Dagegen appellirten die dom— 
herren an den papſt. Dieſe appellation wollten die herren von St. Ste— 

phan und St. Johann, ſo wie etliche domherren und domkapläne nicht 

müber Chr. Schulthaiß vgl. Diöc.-Archiv VIII, Iff. Die „Collec— 

taneen“ zur Geſch. der Stadt Conſtanz umfaſſen acht, großentheils eigenhändig 

von Schulthaiß geſchriebene Foliobände. (Anm. d. Red.)
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adoriren. Als nun die domherren nichts wollten um den bann geben, 
da gebot meiſter Ludwig Nithart, leuteprieſter zu St. Stephan, vicari 
zu Conſtanz, aus biſchöflicher gewalt den bann zu halten. Alſo war 
man ungeſungen. Die Auguſtiner und Barfüſſer waren zwei tage 
ungeſungen; am dritten tag aber ſangen ſie wieder, deßgleichen im 
münſter, zu St. Paul, zu St. Laurenz und vor der ſtadt allenthalben 
ſang man auch. Das interdikt und das nichtſingen fieng an am ſams— 
tag vor St. Michaels tag (25. September) und währt bis am ſamstag 

vor Nikolai (4. Dezember). 
Zuletzt ward mit dem von Gundelfingen geredt, daß er darfon lieſſe 

und es war die ſage, die domherren geben ihm 400 gulden für ſeine 
koſten und eine gute pfarre im Argau dafür. Er ward des biſchofs 
vicari zu Conſtanz. Im folgenden jahr 1435 an St. Gregori tag 
(12. März), da verkündet man in den orden an allen drei predigten, 

daß man am ſonntag nach dem imbiß im dom predigen wolle. Am 
ſonntag nach dem imbiß predigt in dem dom der pönitenzer bei den 

Barfüſſen. Nach der predigt verkündt der vicari öffentlich mit beſie— 

gelter bulle, daß die domherren nie in den bann gekommen wären und 
daß man ihnen nicht recht gethan habe. 

b. Indulgenz Papſt Inlins' II zu Gunſten des Conſtanzer Münſters. 
(Schulthaiß a. a. O. II, 168—-170.) 

„Deutſcher auszug und ſummari aus der päpſtlichen bulle, ſo unſer aller— 

heiligſter vater der papſt Julius der andere gegeben hat, zu ſteuer, hülfe 

und wiederbringung der ſchwerſten ſchäden, im vergangenen jahr in der 

domkirche Conſtanz aus großer brunſt und feuersnöthen zugeſtanden.“ 

Am 21. Oktober 1511 zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags, zur 
Veſperzeit, ging durch einen Löthkolben, welcher in die Spähne des 
mittlern hölzernen Thurmes fiel, dieſer ſelbſt an und ergriff die zwei 

andern hölzernen Thürme, welche mit Blei gedeckt waren. In zwei 
Stunden war das Feuer ſo groß, daß die zehn Glocken herabfielen 

und zerſprangen. Zum Aufbau dieſer Thürme gab nun Papſt Ju— 
lius II folgenden Ablaß: 

„Erſtens gibt und verleiht aus päpſtlicher gewaltſamen obrigkeit unſer heiliger 

vater, der papſt Julius, allen und jeden chriſtglaubigen menſchen beider geſchlechter, 

die recht gereuhet und gebeichtet haben, die in dem bisthum Conſtanz, Augsburg und 

Chur, auch in derſelben ſtädte wohnen, und zu erfolg ſolche gnad und ablaß in 

ſolchen bisthümern und ſtädten kommen, woher ſie ſeien, die in drei jahren von zeit 

der eröffnung derſelben bulle und ablaſſes in der faſten etliche kirchen, zu zeiten ge⸗ 

ordnet, durch ſich ſelber, oder ob ſie verhindert würden, durch andere andächtig beſuchen, 

und darin gehen und zu hülfe und wiederbringung ſolcher großen beſchwerd und 

ſchaden an den bau der drei thürme und glocken, auch an den köſtlichen verbrunnenen
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ſachen in den ſtock oder kiſte dazu durch die würdigen herren domdechant und capitel 

der gemeldeten domkirche Conſtanz und ihrer befehlshaber verordnet, ſo viel gelds, als 

viel ſy in ihren häuſern eine ganze woche mit ihrem hausgeſind um ſpeiſe gewöhnlich 

verbrauchen, oder wie die genannten domdechant und capitel als päpftliche commiſſari, 

oder ihre gewalthaber ſolches anſehen und nach ihrem gefallen, ordens legen oder 

geben, oder ſteine, holz zu ſolchem bau nothdürftig geben oder ander etliche zeit durch 

genannte commiſſari und befehlshaber anſehen in ihr ſelbſtkoſten arbeiten, oder öhr, 

zinn, kupfer, eiſen, blei, oder anderes metall glocken zu gieſſen und thürme zu bauen 

dienen, nach anſehen derſelben commiſſari und ihrer befehlshaber geben und hand— 

reichung thäten, vollkommenen ablaß des heiligen jubeljahrs, auch des hundertſten 

und alle andere gnad, die ſeine heiligkeit und derſelben vorfahren denen, die in dem 

heiligen jubeljahr gen Rom und zu den ſieben kirchen in und außerhalb Rom gehen 

und zu wiederbringung und zu erbauung des heiligen erdreichs, und wider die hai— 

den, türken und andere des chriſtenlichen glaubens und des heiligen kreuzes feinden 

ſtreiten, gewohnlich geben und gebrauchen dieſelben chriſtgläubigen menſchen gleich 

ablaß, alsdann die im nächſten jubeljahr, oder darnach zu Rom, oder anderswo ge— 

weſen ſind, und ablaß und vergebung ihrer ſünden erhalten haben. 

Item (2). Unſer heiliger vater der papſt gibt auch benanntem domdechant und 

capitel, und ihren befehlshabern macht und gewalt, in ſolchem bisthum und ſtädten etliche 

kirchen und altäre, ſo viel ſie noth zu ſein bedünkt, beſtimmen und geſchikte beicht— 

väter zu ſetzen. Und denſelbigen gibt auch ſeine heiligkeit gleich ſo vollkommene 

gewalt die oberpönitentiaren in St. Peterskirche zu Rom in gleichem jubeljahr ver— 

ordnet haben, alle chriſtenmenſchen, ſo ihnen beichten, von allen ihren ſünden, laſtern, 

übertretungen und miſſethaten, wie ſchwer die wären, ob man jetzt um ſolche ſachen 

den heiligen ſtuhl zu Rom in gemeinen oder (be)ſondern ſachen ſuchen ſolle, auch 

von geiſtlichen pönen und bännen, ausgenommen allein drei ſachen, das ſind die: 

So die ungläubigen wider das päpſtliche gebot ſpeiſe zuführen, auch die, ſo paͤpſtliche 

ſachen verbieten und nicht geiſſeln (2) laſſen kommen. Auch die ungläubigen und 

die ſich wider ſeine heiligkeit, oder geiſtlichen ſtand verbinden in ihrem gewiſſen zu 

abſolviren und zu entbinden und ihnen heilſame buße aufzulegen. 

Item (3). Mehr gibt unſer heiliger vater der papſt gemeldeten commiſſarien 

und ihren befehlshabern macht und gewalt, alle gelübde, verheiſſungen und eide, offen 

buſſen und faſttage abzulegen und die bekennen zu einer handreichung zu dieſem 

werke und bau, ausgeſchloſſen gelübde in einen bewährten orden zu gehen und keuſch— 

heit zu halten. 

Item (4). Seine heiligkeit gibt mehr denſelben commiſſarien und ihren be— 

fehlshabern macht, die, denen offene buß zu thun aufgelegt iſt und dieſelbige gethan, 

auch meineid geſchworen haben und deßhalb an ihrer ehre verleumdet oder verletzt 

ſind, wiederum zu ihrem vorigen ſtaat, würden und ehren, auch ämter geſchikt und 

tauglich zu machen und zu reſtituiren und ſetzen. 

Item (5). Mit den perſonen, die durch den ehebruch, oder im andern weg ihr 

recht zu begehren ehrlich werk verrichtet haben, daß dieſelben ſolches wieder begehren 

mögen, zu diſpenſiren. 

Item (6). Auch über jegliche untauglichkeit und iregulität, aus was urſach die 

käme und beſchehen wäre, ausgenommen die perſonen prieſter zu werden, die zwei 

ehfrauen, oder eine wittwe zur ehe gehabt haben, und auch die willigen todſchläger 

zu diſpenſiren, und auch mit denen, die in ſimonie und geiſtlichem wucher, oder ſonſt
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nicht recht geweiht ſind, und denen, die ſolche perſonen fördern und weihen, daß die— 

ſelben fürohin in ihrem biſchöflichen amt, wie vor, üben und brauchen mögen zu 

diſpenſiren, und dieſelben in ihrem gewiſſen zu abſolviren. 

Item (7). Die geiſtlichen wucher oder ſimoniſchen wiederum zu würden, dienſten, 

ämtern, chorherrenpfründen und andere geiſtliche und weltliche pfründen, aller orden, 

ſo ſie jetzt haben und überkommen, tauglich und geſchikt zu machen und ihnen die— 

ſelben von neuem aus päpſtlicher gewalt zu leihen allein in ihr gewiſſen. 

Item (8). Mehr gibt ſeine heiligkeit denſelben commiſſarien und ihren ver— 

ordneten befehlshabern der früchten halber, die durch geiſtlichen wucher oder ſimonie 

von den gemeldeten pfrunden oder verſäumniß der göttlichen ämter, oder der ſieben 

zeiten und auch über alles das, ſo durch diebſtahl, raub und ſpiel und ſonſt unrecht— 

lichs, und durch wucher erobert und eingenommen iſt, da man nicht weißt, wem ſie 

zuſtünden oder gehörten, und da ein wucherer dem andern wucherer wieder abgenom— 

men, und dieſer ſeinen wucher nicht wollte wiederkehren. Auch da einer fremdes gut 

hinter ſich hätte, und möchte nicht wiſſen ohne große beſchwerde, wohin er es geben 

ſölle; auch um güter, ſo armen leuten oder bedürftigen ſtätten insgemein verheiſſen 

wären und nicht eigentlich beſtimmt, wem oder wohin, jetzt und in künftigen zeiten 

zu überkommen und zu thädingen, und dieſelben, wenn ſie etwas zu dieſem heilſamen 

zweck vornehmen und (zum) bau geben, und das übrige wieder zu geben, zu entledigen. 

Item (9). Weiter gibt ſeine heiligkeit denſelben commiſſarien und von ihnen 

verordneten befehlshabern macht zu diſpenſiren und zu überkommen über irrungen 

und ſünden, ſo ſich begeben aus magdſchaft oder ſippſchaft, auch von gevatterſchaft, 

oder aus gerechtigkeit offener ehrbarkeit oder anderer irrungen, auch in etwas ſtaffel 

der magdſchaft, aus unehrlich leibliche werken entſtanden gegen perſonen, die ſich eh— 

lich vermählt und die ehlichkeit leibliches werk vollbracht haben. Wenn ſolche irrun— 

gen nicht vors gericht kommen, oder daraus keine offene ſchand entſtanden iſt, auch 

die kinder, ſo daraus kommen, in ihrem gewiſſen ehlich zu erkennen. 

Item (10). Mehr mit denen, die mit unrecht kirchen, klöſter oder pfründen— 

güter inhaben, und mit recht zu wiederkehrung durch mangel der beweiſung nicht 

mögen gezwungen werden, obgleich wohl ſolche beweiſung durch dieſelben inhaber ſel— 

biger güter beſchehen möchte, auch zu überkommen. 

Item (11). In der ablaßbull hat auch unſer heiliger vater der papſt zugelaſſen 

und in ſeiner heiligkeit will, daß auch die perſonen beiderlei geſchlechts geiſtlichen 

ſtandes, die in der obſervanz und beſchluß auch außerhalb in klöſtern und gottshäuſern 

wohnen, die krankheit, alter, blödigkeit oder dienſt halber, oder aus andern redlichen 

gehindert werden, nicht möchten die kirche ſuchen, oder anderes thun, damit der ab— 

laß zu erholen iſt. Auch ſchwangere frauen und kindbetterinnen, wenn ſie ſo viel 

als ſie eine woche mit ihrem hausgeſind verbrauchen und verzehren, in die geordnete 

kiſte geben, oder ſonſt nach anordnung der commiſſarien oder jener gewalthaber an 

ſolchem bau handreichung thun, daß dieſelben perſonen, ſo dermaßen gehindert ſind, 

auch ihr hausgeſind ſolchen ablaß gleicherweiſe, als ob ſie die kirche beſucht hätten, 

erfolge (2) und dazu geſchikte beichtväter denen ſelbige gewalt befohlen iſt, an den 

orten, da ſolche perſonen ſind, erwählen mögen. 

Item (12). Daß auch ſolche commiſſarien und ihre befehlshaber entſcheid, er— 

läuterung und entſchlieſſe thun mögen, wie viel eine jede perſon zur erlangung dieſes 

ablaſſes in den ſtock oder in die kiſte legen ſoll. Deßgleichen, welche unvermöglichkeit, 

krankheit oder hinderniſſe einen jeden entſchuldigen, die kirche zu beſuchen; auch an—
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dere, ſo in der päpſtlichen bulle begriffen, iſt zu thun und einen theil nachzulaſſen, 

nachdem die ſache erhaißt, ob deßhalb zweiflung erwachſe. 

Item (13). Daß auch die dickgenannten commiſſarien und ihre befehlshaber 

mögen mit den armen leuten überkommen, wie viel ſie in den ſtock oder kiſte legen 

ſollen zu erfolgen ſolchen ablaſſes, denſelben auch ſollen ganz oder zum theil nachzu— 

laſſen. Deßgleichen mögen ſie auch mit den großen fürſten und herren geiſtlichen 

und weltlichen, die großes geſinde haben, ziemlich und bedünklich überkommen und 

ihnen milderung thun. 

Item (14). Unſer heiliger vater der papſt verleiht in ſolcher bull, aus päpſt— 

licher machtvollkommenheit denen ſeelen, die im ſegfeuer ſind und in der liebe gottes 

verſchieden, und in ihrem leben verdient haben, daß ſolcher ablaß ihnen zu hülfe 

komme, daß ihr vater und mutter, auch freunde und andere chriſtgläubige menſchen 

für ſie in die geordnete kirche mögen und das almoſen, das für dieſelben ſeelen nach 

ordnung der commiſſarien oder gewaltshaber gegeben wird, auch ſolchen vollkommenen 

ablaß denſelben ſeelen im fegfeuer in hülfsweiſe, daß ſie vollkommenglich ihrer pön 

entlediget werden, zu hülf und troſt kommen. 

Item (15). Es will auch deßgleichen unſer heiliger vater der papſt, daß die 

chriſtgläubigen menſchen, die ihre handreichung und ſteuer zu dieſem bau thun, auch 

ihr vater, mutter und gutthäter, die im lieben gott abgeſtorben ſind, in allen gebeten, 

ſteuern und anderen geiſtlichen gutthaten, ſo in der chriſtlichen kirche geſchehen, ewig— 

lich theilhaftig werden und ſeien. 

Item (16). Seine heiligkeit verleiht auch gemeldeten commiſſarien und ihren 

befehlshabern gewalt, ablaßbriefe zu geben, in der allerbeſten und weiteſten form, deren 

die gemeldeten chriſtgläubigen nicht allein auf drei jahre, ſondern auf ihr lebenlang 

in künftigen zufallenden händel brauchen mögen. 

Item (17). Zur förderniß des ablaſſes und guter werke, ſo hebt auf unſer 

heiliger vater der papſt aus gemeldeter päpſtlicher machtvollkommenheit die zeit, dieweil 

dieſer ablaß währt, in gemeldeten bistbümern und ſtädten allen andern ablaß, auch 

in beichtbriefen, ſo ſeine heiligkeit, oder derſelben vorfahren päpſte gegeben haben, es ſeie 

was es wolle, auch königen, königinen und andern fürſten, auch allen orden, klöſtern, 

ſpital ſankt Johannis zu Jeruſalem und des heiligen geiſtes in Saxia zu Rom, 

St. Auguſtinusorden und auch den meiſtern, brüdern und bruderſchaften, der ritter— 

ſchaft unſer lieben frauen deutſchen ordens in Preußen, und auch in Livonia und 

ſonſt in allen orten in Deutſchland, und auch den vier bettelorden insgemein und 

insbeſondere, und ſonſt in alle andere orte gemeinſchaften, bruderſchaften, zu was 

nutz und brauch, auch geiſtlichen und weltlichen und beſondern perſonen, im leben 

und im tod, wie das iſt beſchehen, ausgenommen allein der ablaß des heiligen jubel— 

jahrs. Seine heiligkeit will auch, daß dieſelbigen ablaſſe, alldieweil dies jubeljahr und 

ablaß währt, unkräftig ſeien. 

Item (18). Seine heiligkeit will und erkennt, daß in aufhebung und in wider— 

rufung, was ſeine heiligkeit zu zeiten ablaß widerrufen wird, auch aus eigener be— 

wegung und aus rechtem wahren wiſſen, in was meinung oder anſehung, auch recht— 

lich, mit was klauſeln und punkten ſolches geſchehe, dieſer ablaß nicht begriffen werde, 

ſondern allweg von ſolchen widerrufungen ausgeſchloſſen ſeie. 

Item (19). Ob ſach wäre, daß etwas zweifel entſtünde, wie die worte der päpſt⸗ 

lichen bulle ausgelegt und verſtanden werden ſollen, ſo mögen allweg die päpſtlichen 

commiſſarien, oder derſelben untergeſetzte befehlshaber ſolcher zweiflung halber eine 

erläuterung und erklärung geben, und ſoll man ſich ſolcher erläuterung halten.
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Item (20). Unſer heiliger vater der papſt verbeut auch allen und jeden genann⸗ 

ter bisthümer und ſtädten ordentlichen obern, biſchöfen, vikarien und ihren offizialen, 

auch allen andern bei pön des banns und auch der pön ewiger (ver)maledeiung, 

mit vorbehaltung ſeiner heiligkeit der abſolution, daß, ſo in ſelbigen brüchig wäre, 

und ſolche verbote übertreten, ausgenommen im todbett, auch bei einer geldſtrafe, wie 

dann ſelbige die genannten commiſſarien und ihre befehlshaber anſehen, daß ſie ver— 

kündung ſolcher päpſtlichen bulle in kirchen, bisthümern und ſtädten, ſo dick es 

noth ſein wird, nicht hindern noch ſäumen, auch ganz nichts von ſolcher verkündung 

derſelben bulle begehren oder nehmen, auch keinen betrug oder untreue dabei beweiſen, 

auch jemanden von ſeiner güte vornehmen und eine widerlegung (2) dieſes ablaſſes 

abwenden, noch ſonſt verkünden laſſen, daß ſolcher ablaß aufgehoben ſei. 

Seine heiligkeit gebeut auch darauf bei gemeldeter pön allen geiſtlichen und welt— 

lichen, prieſtern, auch den bettelorden, daß ſie ſolche bulle und ablaß predigen und 

verkünden, und ſie dazu durch die gemeldeten commiſſarien und ihre befehlshaber, 

auch durch die weltliche gewalt, auf anrufen mögen gezwungen werden. 

Seine heiligkeit beſtätigt auch alles das, ſo dieſelben commiſſari und ihre nach— 

geſetzten in ſolchem zu zeiten handeln, und iſt ſeiner heiligkeit willen, daß die kirchen, 

ſo das erſte jahr erhalten, ſolchen ablaß verordnet ſind, auch wiederum, oder andern 

kirchen der nachgehenden zwei jahre geordnet mögen werden. 

Und hat auch ſeine heiligkeit viele andere ſachen verliehen und geboten, wie 

dann dieſelbige bulle deßhalben gegeben lautet ausweiſend. 

Dies iſt ein gedruckter zettel in obgemeldeten bisthümern an die kirchenthüren 

aufgeſchlagen worden, wie ich dann an etlichen orten ſelbe geſehen.“ 

4) Das ehemalige Klöſterlein Grünenberg, in der jetzigen 
Pfarrei Weiler, Cap. Hegau. 

Von Literat Staiger in Conſtanz. 

Auf der Stätte des ſpäteren Kloſters war zuvor ein Hof der 
Herren von Grünenberg. Dieſe Miniſterialen des Hochſtifts Conſtanz 

waren auch zu Gundolzen, Hemmenhofen ꝛc. wohnhaft und ſehr begütert. 
Einige von ihnen verließen indeß ſchon frühe die Höri und zogen nach 
Conſtanz, wo ſie zu den alten Geſchlechtern (Patriziern) gehörten und 

ein Conrad von Grünenberg um 1190 als Domherr vorkommt; mit 
der Zeit wurde das Geſchlecht auch anſäßig um Baſel, im Berniſchen, 

wo noch eine Ruine Grünenberg bei dem Pfarrdorfe Melchnau zu ſehen 
iſt, ſowie im Elſaß. Auch lebte 1128 bei Praßberg ein Ritter Hatto, 
der ſich v. Grünenberg nannte, und nach 1617 bezeichnet die Wangen'ſche 
Landtafel! den dortigen Ort Grünenberg als adeligen Sitz, der aber 

ſchon damals zu Praßberg gehörte und im Schwedenkriege zerſtört 
wurde. — Ein Edler von Grünenberg zu Conſtanz war der Haupt— 
ſtifter des Franciskaner-Kloſters daſelbſt 1250. Sein Grabmal befand 

1 Beſchreibung des würtemb. O.-A. Wangen. Von Prof. Pauly. S. 269.
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ſich hinter dem Hochaltar der Kloſterkirche aus Stein gemeißelt und es 

kniete der Ritter in Harniſch gekleidet lebensgroß mit erhobenen Hän— 

den vor Chriſtus am Kreuze. 

Später, im Jahre 1282, verkaufte einer dieſer Edelleute, Ber— 
thold, ſeinen Hof „zu dem Grünenberg“ um zwei Pfund Conſtanzer 

Währung an zwei Eremiten, Werner und Konrad, die hierauf den— 
ſelben von dem Biſchof Rudolph II als ein Zinslehen gegen eine jähr— 
liche Recognition von einem Vierling Wachs erhielten:, und acht Jahre 
ſpäter verkaufte derſelbe Berthold, „der Ritter aus der Höri“ genannt, 

dann auch noch dem Kloſter Feldbach ſeinen Antheil an dem Dorfe 
Hemmenhofen um 72 Mark Silber. Er und ſein gleichnamiger Sohn, 

der zu Gundolzen (Gundelzhofen: Cunigundis villa?) wohnte und 
deſſen Gemahlin Adelheid hieß, kommen in dem alten Jahrzeitbuche der 
Pfarrei Horn mehrmals mit verſchiedenen Stiftungen vor. Das Ge— 
ſchlecht wird ſeit dem 14. Jahrh. nicht mehr genannt und ſcheint ſchon 

frühzeitig ausgeſtorben zu ſein. 
Die Eremiten zum Grünenberg ſelbſt waren wahrſcheinlich 

Begharden; man findet in dem Seelbuch der Kirche zu Horn eine 
Stiftung des Eremiten Martin verzeichnet, welcher ihr einen Grundzins 
und einen halben Vierling Wachs vergabte. Hernach um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts wurde aus ihrer Klauſe ein Frauenkloſter. 
Schon im Jahre 1355 kommt übrigens ein gewiſſer Albert Hübſchle 

von Ravensburg als Stifter und Wohlthäter dieſes Kloſters vor. 
Entweder war er ſelbſt einer der Eremiten, oder hatte von dieſen die 
Klauſe mit ihrer Zugehör gekauft. Er wohnte auf dem Hügel, an 
deſſen Fuße das Kloſter lag und den man immer den Schloßberg 
nannte, und wahrſcheinlich war dort auch die Wohnung der Eremiten, 

was um ſo glaublicher ſcheint, weil dieſer Hügel des ſchönen Gras— 
wuchſes wegen füglich den Namen „grüner Berg“ erhalten konnte. 

Nach Hübſchle's Tod, deſſen Leichnam in der Kloſterkirche begraben 
wurde, kam das Patronatsrecht mit der Kirchenvogtei an die von Lie— 
benfels zu Glariseck. Die erſte Vorſteherin des neuen Kloſters (vom 

ſogen. dritten Orden) war Elſa, eine fromme Matrone, die ein gott— 
ſeliges Leben führte und nach Einigen im Jahre 1400, nach Andern 
am Schluß des 15. Jahrh. verſtarb. Hernach erhielt das Kloſter vom 

Biſchof einige Privilegien, worunter z. B. die Erlaubniß, einen eigenen 
Begräbnißplatz zu haben; denn vorher mußten ſie ihre Todten auf 
dem Kirchhofe zu Weiler beerdigen. — Im 17. Jahrh. wurde zu dem 
Grab der ſeligen Elſa von dem umliegenden Landvolk häufig gewall— 

1 Badenia, von Dr. Joſ. Bader. II, 250.
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fahrtet; es wurde von wunderbaren Heilungen berichtet. — Um die 
Sache näher zu unterſuchen, ſchickte man den Pater Johann Ludwig 

Ungelehrt, Franciskaner-Provinzial aus Pfullendorf, einen Mann 

von Geiſt und großer Charakterſtärke, was er in den drei Villinger 
Belagerungen bewies, dorthin, welcher den Leichnam heben und in einem 
beſondern Sarg verſchließen ließ; aber eine Heiligſprechung der Elſa 

erfolgte nie. Ihr Gedächtnißtag wird jedoch am 8. November gefeiert!. 
— Im Jahre 1660 brannte das Kloſtergebäude bis auf die Kirche ab 
durch Unvorſichtigkeit eines Fräuleins von Dankertsweil; mit großer 

Anſtrengung wurde es zwar wieder hergeſtellt, wozu das Fräulein 
300 Gulden als einigen Erſatz gab; allein da die Kloſterfrauen von 
Anfang an arm waren, reiche Novizen ſich ſelten meldeten und die 

Beſitzungen ſich nicht mehrten, ſo kam das Kloſter bald in Abnahme, 

verfiel von Jahr zu Jahr, und die Nonnen, deren Vorſteherin „Mutter“ 
genannt wurde, mußten ſehr dürftig leben. Im J. 1803 wurde es 
wie alle Klöſter aufgehoben, kam zuerſt an den Deutſch-Orden und 1805 
an Baden. Die Nonnen erhielten eine anſtändige Penſion, die weit 

beſſer war, als ſie nach dem geringen Vermögensſtande ihres Kloſters 
erwarten konnten, und zogen nach Conſtanz in ihr Haus zum Grünen— 
berg an der Franciskanergaſſe, das ſie von den Herren von Grünenberg 

in Conſtanz ererbten, und ſtarben da aus. Die letzte Vorſteherin— 
Mutter war Angela Lambin, aus dem Breisgau gebürtig. Die 

Beichtiger waren Patres aus dem Barfüßerkloſter zu Conſtanz. Das 
Kloſter ſelbſt war klein, hatte auch nur ein ganz kleines Kirchlein, und 

die Zahl der Nonnen betrug im höchſten Stand 15—20. Als es auf— 
gehoben ward, wurden ſeine Güter verpachtet, hernach verkauft und im 

Jahre 1830 das Gebäude bis auf den Grund abgebrochen, ſo daß man 

nichts mehr vom Klöſterlein ſieht. Nur ein Bildſtöckchen, welches 

Joſeph Bölle, Wirth zur Sonne in Weiler, auf dem Wiesfeld im Wald 
(weſtlich von Gundolzen) errichten ließ, bezeichnet heute den Platz, wo 
es ſtand. 

5) Das ehemals biſchöflich⸗Conſtanziſche Schloß Gottlieben. 
Von demſelben Verfaſſer. 

Der Ort Gottlieben wird ſchon um 990 genannt, wo eine 
fromme Frau ihr Gut zu Tegirwilare und Gotiliubon an das Kloſter 
Petershauſen vergabte?; aber ein eigentliches Dorf mochte es erſt durch 

1Regel- und Gebetbuch für die Mitglieder des dritten Ordens ꝛc. Würzburg 
1872, S. 191. 

2 Mone, Quellenſammlung I, 126. 
Archiv. X. 23 
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das Schloß geworden ſein, ſowie es auch nur durch dieſes ſeine Be— 
deutung erhielt. — Das Schloß ſelbſt ſoll der hl. Biſchof Conrad 

erbaut haben, nach ſeinem Tode (976) ſoll es wieder in Abgang ge— 
kommen ſein. Allein dieſer Biſchof iſt wohl nicht der Erbauer, ſon⸗ 
dern erſt der Biſchof Eberhard II, geborner Truchſeß von Waldburg 
(1248 — 1274); denn von dieſem weiß man, daß er 1251 ſeine Veſte 

Hoch⸗Wittlingen, unweit Urach auf der Alb, an den Grafen Ulrich 
von Würtemberg verkaufte und dafür von der Abtei Reichenau den 

Grund und Boden zu Gottlieben erwarbe1. Hier baute er dann zu 

ſeiner Sicherheit in der fehdereichen Zeit des Juterregnums das 

feſte Schloß und nannte es nach dem Namen des Feldes und als eine 
Gott liebe Burg Gotteliebun, wohin er hierauf abwechſelnd mit 

Caſtell, der Streitigkeiten wegen, die er mit der Stadt Conſtanz hatte, 
welche gerne nach eigener Gewalt ſtrebte, ſeinen Sitz verlegte. Das 

Schloß wird in der nächſten Zeit öfters genannt; hier verzichtete Graf 

Hartmann von Grüningen laut Urkunde vom 20. März 1266 auf 
ſeine Anſprüche von Geilnhouen (Gornhofen) zu Gunſten des Kloſters 
Weißenau?2; zu Gottlieben war es auch, wo am 3. und 4. Auguſt 
1272 durch den Biſchof und den Propſt Heinrich von Klingenberg zu 

St. Stephan in Conſtanz, als gewählten Schiedsrichtern, zwiſchen dem 

Bruder Rudolf, Landcomthur der Deutſchordensballei Elſaß-Burgund, 
und dem Abt Albrecht von Reichenau in der Streitſache über die ſämmt— 

lichen Güter, welche dem Deutſchorden durch Arnold von Langenſtein, 

die Söhne Eberhards von Steckborn, Mönch im Kloſter Salem, und durch 
Cuno von Feldbach, Bruder Ulrich von Fruthwylen und Bruder Con— 

rad von Steckborn mit Bewilligung des Abts von Reichenau überlaſſen 

worden waren, — der ſo wichtige Gütertauſch-Vergleich und Spruch 
in Betreff der Häuſer Sandeck und Mainau zu Stande kam 3. — Ja, 

Biſchof Eberhard ließ ſogar, den Conſtanzern zum Trutz und um die Stadt 
an Zoll und Gewerbe zu ſchädigen, von Gottlieben aus eine Brücke 
über den Rhein bauen, die jedoch, weil ſie die Unterhaltungskoſten 

nicht abwarf, einging und zuletzt wieder abgebrochen wurde. Dagegen 

entſtand unter dem Schutze der Biſchöfe aus den einzelnen Höfen von 
Gottlieben, den dabei geſchehenen Anſiedelungen und Niederlaſſungen, 
ſowie durch die verſchiedenen biſchöflichen Diener und Bedienſteten all— 
mählig neben dem Schloſſe ein Dorf, in das ſelbſt manche freie Bauern 

1 Stälin, würtemb. Geſch. II, 496. Mone, Quellenſamml. I, 312. 

2 Mem mingers Beſchreibung des Oberamts Ravensburg, S. 191. Stälin, 

würtemb. Geſch. II, 501. 

·Die Inſel Mainau. Von Roth v. Schreckenſtein. Karlsr. 1873. S. 37, 320.
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zogen, wie z. B. die Eglof, Meyer, Engwyler ꝛc.; denn „es ſchien 

ihnen“, ſagt Pupikofert, „zu ſchwer, auf ihren Gütern zu Engwylen, 
Wäldi u. ſ. w. ihren freien Stand gegen die ſo vielen Beeinträchtigun— 
gen ihrer Rechte und Freiheiten zu ſchützen. Sie ergaben ſich freiwillig 
an den Biſchof mit der Verpflichtung, jedem neugewählten Biſchof, 
wenn er über den Arlberg nach Rom reiſe, ein Saumpferd zu ſtellen, 

wofür ſie von ihm einige Grundzinſe zu Lehen und Befreiung von 
manchen Laſten und Beſchwerden, die andere Leibeigene zu tragen hat— 
ten, bekamen.“ Das Dorf wurde hernach unter dem Biſchofe Johan— 
nes von Windlock, Kanzler des Herzogs Albert Claudius des Hin— 
kenden von Oſterreich, im Jahre 1355 verbrannt. Als ihm nämlich 

auf Ausſterben der Marſchälle von Markdorf von Kaiſer Karl IV 

dieſe Stadt als heimgefallenes Reichslehen verliehen worden, obſchon 
Verwandte derſelben von der Spindelſeite vorhanden waren, wie z. B. 
die Frau des Ritters Conrad von Homburg, Urſula, eine geborne 

v. Markdorf war, jedoch der Biſchof ihrer ungeachtet die Stadt Mark— 

dorf behielt, und er nebſtdem noch von dem öſterreichiſchen Landvogt wegen 

ſeinem voreiliſgen Abzug aus dem Lager von Zürich ſo gehaßt wurde, 

daß er nicht wagen durfte, in Gottlieben wie ſeine Vorfahren zu woh— 

nen, aus Furcht, gefangen genommen zu werden: ſo benützte Conrad 

von Homburg, das Haupt der Verwandten der Marſchälle, dieſe Ge— 
legenheit, zog aus Rache am 1. April 1355 vor das Schloß Gottlie— 

ben und verbrannte, da er die feſte Waſſerburg nicht gewinnen konnte, 
ſtatt ihrer das Dorf, welches dann durch Mithülfe des Biſchofs Hein— 

rich III, der von 1356—1383 die meiſte Zeit ſeinen Hof hier hielt, 
wieder aufgebaut wurde2. — Vom 25. März bis 5. Juni 1445, 73 
Tage lang, war Johann Hus im weſtlichen Schloßthurm gefangen 

gehalten, bis er zu ſeinen Verhören nach der Stadt in den Thurm 

des Franciskaner⸗Kloſters verbracht wurde; ferner war dahier im Schloſſe 
der vom Concil abgeſetzte Papſt Johann XXIII vom 3.—5. Juni 
1415 in Haft, nachdem er auf ſeiner Flucht wieder zurückgebracht wor— 

den, bis ihn der Churfürſt Ludwig der Bärtige von der Pfalz in's 
Eichelsheimer Schloß bei Mannheim abgeführt hatte; dann ſtarb hier 
am 4. Sept. 1417 der Erzbiſchf Rupert Hallun von Salisbury, 
welcher das Schloß zur Concilszeit bewohnte; ferner wurde nach be— 
endigtem Concil der Papſt Martin VMüam 16. Mai 1418 feierlich bis 
hieher begleitet. Der König Sigmund führte den Zügel des Pferdes, 

auf dem der Papſt im vollen Ornate ſaß, bis zum äußern Paradieſer— 

1 Pupikofer, Geſch. des Thurgaus I. 123. 

2 A. a. O. I, 205, 206.
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thor, darauf wechſelte dieſer die Gewänder und ritt mit ſeinem ganzen 

Gefolge nach Gottlieben, beſtieg hier ein Schiff, aus dem er das Volk 
ſegnete, und fuhr alsdann nach Schaffhauſen !. 

Hernach, am 30. Juli 1436, ſtarb im hieſigen Schloſſe der Con⸗ 
ſtanzer Biſchof Friedrich III, welcher ein geborner Graf von Zollern 
war 2. — 1437 fing Hanns Lind den Ulrich im Holz vor dem Rind— 

porterthor von Conſtanz und hielt ihn fünf Tage lang zu Gottlieben 
gefangen 3. — 1447 bekam das Dorf Gottlieben eine Offnung. — 1454 

ſaß hier der Züricher Chorherr Felix Hemmerlin (Nalleolus) bei 
vier Wochen unter Biſchof Heinrich IV als Gefangener . — 1480 
ließ Biſchof Otto IV, geborner Graf von Sonnenberg im Wallgau, 

das Schloß erneuern, von dem noch das Wappen am ſteinernen Erker 
gegen den Hof herrührt. — 1485 erhielt dieſer Biſchof vom Kaiſer 
Friedrich IV (III) die Erlaubniß, in Gottlieben eine Zollſtätte zu 

errichten; die Eidgenoſſen wollten jedoch dem Biſchof dieſen Zoll nicht 
geſtatten, da nur ſie als Schutzherren des Landes neue Zölle beſtim— 

men dürfen. Ebenſo kräftig und wiederholt weigerten ſie ſich, ihm 

und ſeinem geiſtlichen Gerichte zuzugeben, daß ſie nachläſſige Schuldner 

durch die Drohung des Bannes zur Bezahlung anhalten oder in bür— 

gerlichen Streitigkeiten entſcheiden und die Ungehorſamen durch Kirchen— 

bußen beſtrafen. Das Bürgerliche und Kirchliche ſolle ſtrenge geſondert 
bleiben. Dagegen hinderten ſie übereinſtimmend mit dem Biſchof, daß 
nicht fremde, oft ſehr unwürdige Geiſtliche bald mit ächten, bald mit 
unächten römiſchen Gnadenbriefen ſich in die erledigten Pfarrſtellen, 
wie z. B. zu Tägerweilen und Märſtetten, eindrängen 5. 

Im Jahre 1499, während des Schwaben- oder Schweizer-Kriegs, 

als Biſchof Hugo von Hohenlandenberg den Zürichern, obſchon er in 
ihrem Bürgerrecht war, das Schloß nicht überantworten wollte, ſo be— 
ſetzten dennoch die Eidgenoſſen dasſelbe; allein die Veſte wurde bei 
einem Ausfall von Conſtanz aus von den Reichstruppen wieder erobert 
und von dieſen beſetzt; die Eidgenoſſen legten zwar im Oktober 1510 
wieder eine Beſatzung in die Veſte, jetzt aber, wie man glaubt, mit 

Einwilligung des Biſchofs, um ihn gewaltſam in den Beſitz der Abtei 

1 Marmor: Concil zu Conſtanz, 2. Aufl. S. 79, 80, 116, 146. Geſchicht⸗ 

liche Topographie der Stadt Conſtanz, S. 124. — Mone, Quellenſamml. I, 263 

(Nro. 17), 264 (Nro. 23), 292 (Nro. 42 Ende). 

2 Mone, Quellenſamml. I, 339. 

Mone a. a. O. I, 340. 

Marmor, Geſchichtl. Topogr. S. 124, 125. 

s Pupikofer, Geſch. des Thurgaus I, 293.
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Reichenau zu bringen i. Den Biſchöfen gefiel es übrigens nun nicht 

mehr recht hier, ſie verlegten ihren Sitz nach Meersburg, von wo 

an das Schloß Gottlieben nur noch von Obervögten, welche die niedern 

Gerichte in den Dörfern Gottlieben, Tägerweilen und Siegershauſen 
im Umfang der Vogtei Eggen zu verwalten hatten, bewohnt wurde. — 

1503 entſtand zwiſchen den Gemeinden Gottlieben und Tägerweilen 
wegen dem Waidgang ein Prozeß, und darauf wurde dann nach der 
Offnung von 1447 (1521) beſtimmt, „daß die Gottlieber nur ſoweit 
ein Recht haben, als ein Hahn auf der Brücke (Bachbrücke) mit aus⸗ 

geſtochenem Auge ſehen möge“: alſo nichts 2. — Im 30jährigen Kriege 
ſetzte hier der ſchwediſche Feldmarſchall Guſtav v. Horn am 8. Sept. 
1633 zu Schiff über den Rhein, um auf ſchweizeriſchem Boden zur 

Belagerung von Conſtanz zu ſchreiten, nahm während der Belagerung 
der Stadt ſein Hauptquartier im Schloſſe Gottlieben und ging dann 

wieder, nachdem er die Stadt Conſtanz nicht gewinnen konnte, auf der 

Schiffbrücke hier am 5. Oktober 1633 mit ſeinem geſchwächten Heere 
auf das ſchwäbiſche Ufer zurück. — 1683, 27. Oktober, wollte der 
Obervogt zu Gottlieben wider alles Herkommen den Einzug von den 
conſtanziſchen bürgerlichen Gütern im Tägerweiliſchen prätendiren, ſtand 
aber auf ſtandhafte Remonſtration der Conſtanzer wieder davon ab. — 

1692 verſank dahier bei einem heftigen Sturmwind und ſchwachem Erd— 
beben am 6. März von Morgens 9 bis Mittags 12 Uhr das Ufer 
mit den Wirthshäuſern „Ahle“ und „Krone“ und noch zwei Häuſern 

in den See. 

Am 6. Juli 1763 wurde zwiſchen dem fürſtbiſchöflichen Oberamte 
zu Reichenau und der Stadt Conſtanz über das Waidwerk und den 
Bezirk beider Parteien im Schloſſe Gottlieben vor dem biſchöflichen 

Obervogte ein Vergleich abgeſchloſſen. — Von 1790 an wohnte zur 

Beſorgung der Gerichte nur noch ein biſchöflicher Vogteiverwalter im 
Schloß, — und zuletzt, nachdem Gottlieben an den Kanton Thurgau 
gekommen und als bisheriger Gerichtsſitz einer der acht Bezirke dieſes 

Kantons geworden war, wurde das Schloß an den Banquier J. Con— 
rad Hippenmeier, gebürtig von Gottlieben, der ſich anfangs als 
Kaufmann in Wien niederließ und dann Gründer und erſter Director 

der öſterreichiſchen Bank ward, im Jahre 1808 verkauft, und von 
dieſer Familie gelangte dasſelbe durch Kauf 1837 für 70,000 Gulden 

an den Prinzen Ludwig Napoleon zu Arenaberg. Dieſer ließ die 

1 Schulthaiß, Chriſtoph, Collect. II, 131. 

2 Pupikofer a. a. O. I, 274. Thurgauiſche Beiträge zur vaterländ. Geſchichte. 

Frauenfeld, bei J. Huber. 1. Heft S. 1, 22.
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Weiher um das Schloß ausfüllen, die Verbindungsmauer zwiſchen den 

zwei Thürmen beſeitigen, das Schloß ſelbſt mit ſeiner Umgebung um— 
geſtalten, das Thorhaus ſammt der alten Kapelle am Eingang des 

Fleckens abbrechen, deren Baumaterial er nebſt Zubehör zur Erweite— 
rung der Kirche von Bernrain ſchenkte. — 1842 wurde das Schloß 
mit Inventar an den Grafen v. Beroldingen veräußert, deſſen Wittwe 
die jetzige Beſitzerin iſt. 

6) Bericht über die Hiurichtung des Grafen von Arco, Com— 
mandant in Breiſach . 

Mitgetheilt von P. Baur in Bregenz. 

Die Hauschronik der Kapuziner in Bregenz euthält über obigen 
Vorgang einen Eintrag von P. Markus Jacob von Biberach, damals 
Guardian in dem Kloſter. 

Daß P. Markus es auch war, der den Grafen Arco zum Tode 
vorbereitete und begleitete, geht hervor aus dem Berichte ſelbſt, dann 

aus der, wie es ſcheint, officiellen „Relation der zu Bregenz den 
18. Februar auno 1704 au Herrn General-Feldmarſchall-Lieut. Grafen 

Philippev. Arco und andern . .. ausgeübten Execution“. Daß letzterer 
Bericht officiell ſei, deutet vielleicht an der Anfang der Relation, welcher 
lautet: „Berichte, nachdem neulich Herr General-Feldm.-L. Graf v. Arco 

u. ſ. w.“ — Die Relation iſt 4 Blätter in 4“ ſtark, und einem alten 

hiſtoriſchen Werke unſerer Bibliothek beigebunden. Dieſe Relation ſagt 
ausdrücklich, daß Graf Arco den P. Guardian der Kapuziner zu 

Bregenz als Gewiſſensrath rufen ließ, desgleichen bezeugt dieß die 
„Historia provinciae anterioris Austriae FF. Capucinorum“ von 
P. Romuald von Stockach, welche (p. 338) zugleich dieſem R. P. 
Markus Jacobus beinahe eine Seite voll des Lobes widmet, der 
oft Guardian, zweimal Provinzial, auch Commissarius generalis ꝛc. war. 

Der Bericht der Handſchrift, wie er in der Hauschronik ſteht, iſt dieſer: 

„Ad finem hujus anni (1703) deputatio militaris sub ex- 

cellentissimis d. d. generalibus de Thüng et comite de Koenigs- 

egg instituta est, ad quam omnes per totam provinciam nostram 
status convolarunt, ut Brigantium ob diversitatem et multitudinem 
hominum theatrum esse videretur. Anno 1704 ad initium initum 
est concilium bellicum sub praeside excellentissimo domino gene- 

rali et campi marechallo de Thüng, qui commissionem plenipon- 

  

1 Vergl. über dieſen Vorgang Schreiber, Geſch. der Stadt Freiburg IV, 224. 

Rosman und Ens, Geſch. von Breiſach, S. 435f. (Anm. d. Red.)
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tentialem a Caesare usque ad sententiam inclusive obtinuit, ut 
causam super citiori (2) deditione fortalitii Brisacensis examinaret 

et ventilaret, quod et accuratissime nec non rigidissime prae— 
stitit. Post sesqui mensem tandem (constitutis prius de jure 
reis, excellentissimis d. d. generalibus et comitibus Ferdinando ab 
Arco et Ludovico Marsiglio, ambobus magnis alias capuci- 
norum patronis ac benefactoribus, primo Brisaci commendante et 
altero vice-commendante) judicium terminatum ac sententia et 
publicata fuit 15. Febr. hora nona circiter antemeridiana, quae 

sonabat: ut comes ab Arco in poenam deditionis capite plecte- 

retur, comiti vero Marsiglio gladius per carnificem frangeretur 
et ante pedes projiceretur ete. Audita fatali isthac sententia magna 

exoriebatur consternatio, cum uterque generalis nihil simile som- 
niabat; quapropter excellentissimus d. generalis ab Arco armata 
manu domum pedes reduetus, statim ad se me vocaverat, quem 

et accessi, qui totus desolatus profusis lacrimis unice instantias 

fecerat, ut suo nomine excellentissimis dominis dominis generali— 

bus de Thüng et comiti de Koenigsegg supplicarem pro prolon- 
gatione termini executorialis, quatenus expressum Aschaffenburgum 

ad prineipem Ludovicum marchionem Badensem, vel etiam Viennam 

ad imperatorem sibi mittere liceret: enimvero in utroque loco repul- 

sam tuli et audire debui nec unicam spem prolongationis, minus 

vitae superesse. Tristis ergo redii nuntius ac confidenter sine fuco 
suasi, ut domui suae disponat, quatenus tunc solius animae invi— 
gilare queat negotiis. Indigebat hic generosissima resolutione, ad 

quam sola divina assistrix gratia cooperata est, ita quidem, ut 
illa adhuc die, quae erat Veneris, sub vespere promiserit, quod 
eitiori via omnibus temporalibus nuntium remittere acç solis spi- 
ritualibus incumbere tempusque adhuc superfluum cum capucinis 

pro animae salute impendere velit. 16. die scilicet sabbati timor 

mortis optimum dominum comitem lecto detinuit et cor illius ni— 
mium coangustavit ad quem de mane hora octava veni, ubi me 

inter alia rogavit, ut suo nomine à domino comite Marsiglio, si 
hunc forsitam gravius offendisset (erant enim viri (?) contrarii (?) 

et fatales inimici, cum unus alteri foveam foderit, in quam uter— 

que proh dolor! cecidit) veniam peterem et hoc similiter apud 
interessatos dominos illustrissimos colonellos de Eek et Tanner 
agerem. Dominus comes Marsiglius ad hane propositionem meam 
tam amare flevit, immo ejulavit, ut per medium horae quadrantem 

vix verbum proferre potuerit, tandem dixit: miseret me boni co— 
mitis animitus, cui ex toto corde ignosco, rogans, ut pariter mihi
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omnes offensas condonet; quamdiu habebo frustum panis, hoe 

cum filiis et filiabus suis dimidiabo ete. Post prandium hora 
quarta domini comitis ab Arco confessionem generalem excepi, 

post quam peractam totum in alium mutatus hilarem se ostendit 
ac mori paratissimum etc. Hora septima remeavi ae sub matutino 

nostro A. V. P. Ratholdum Cellensem eo ablegavi, qui dominum 
comitem dormientem reperit, et ut talem post tres horas iterum 

reliquit. 17. die solis sacratum viaticum sub missae celebratione 
in suo conclavi a manibus fati patris accepit, me in cathedra 

occupato. Post prandium, petita prius à d. d. colonellis ab Eek 
et Tanner offensarum condonatione et inter profſuentes lacrimas 
facillime impetrata, eundem denuo visitavi ac optime dispositum 
inveni, ita quidem, ut sibi timuerit, cum nimis consolatus nunc 

existat, ne deum per hoc offendat. IIla die sine ullis ulterius an- 
gustiis ordonario modo bene pransus ac coenatus est, quem igitur, 

hora noctis septima optime consolatum atque resolutum reliqui. 
Hora duodecima alium e nostris patribus ad illum destinavi, sed 
dominus comes noster bene dormiebat; hora tertia quidem ex- 
pergefactus, sed somno de novo se dedit et usque ad quintam 
horam dulciter quievit. Hora quinta tunc surrexit, ac nigro 

amictu vestiri se curavit; hora sexta sacrum in suo hypocausto 
audivit, quo finito coffeam sumsit, quocum deinde totum tempus 
orando, spiritualia dicendo, actus theologicos eliciendo insumsi- 
mus ete. Hora media nona adhuc semel per sacram confessionem 

conscientiam expurgavit. Hora 9una circa (?O) pedites et equites apud 
aedes se stiterant, coram quibus ... dominus comes Marsiglius 
a duobus e suis famulis sub brachiis a lecto adductus fuit indutus 
sola toga nocturnali, vulgo Nacht- oder Schlafrock, ubi sententiam 

suam denuo audire debuit, post quam praelectam in conspectum 

illius domini comitis prodiit carnifex, habens in manu gladium 

sat pretiosum, ultra taleris 30 constantem et interrogavit gene- 
ralem: estne tuus iste gladius? ad quem generalis, tu scias; tune 

carnifex gladium super genua sua fregit et ante pedes domini 
generalis maxima cum infamia projecit; post haec dominus gene- 
ralis a suis ad suum lectum reductus est. Finito hoc injurioso actu, 
milites ad aedes domini colonelli de Eek se contulerunt, ubi et 
eidem cum infamia ceteris officialibus sine infamia similiter sen- 

tentia dicta est ete. Interim optimus dominus generalis ab 
Arco, qui per mediam horam privatim mecum colloquebatur in 
cubiculo, omnibus aliis in hypocausto remanentibus, cum sancta 

quadam impatientia horulam suam exspectabat ac dicebat: amore
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dei quamdiu morantur isti homines? utinam brevi venirent! Sed 

paulo post quidam officialis belli conclave intravit ac generali 
dixit: condonet mihi sua Excellentia, cogor eundem vocare, quia 

tempus est; cui generalis in recognitionem durissimae hujus vo- 
cationis dono dedit ein überaus ſchönes Paar Piſtolen, ac sine 

mora accepto pileo cum chirothecis, erucem in manibus ferens 
nos praecucurrit, et quasi ad festum nuptiale properavit, primus 
in rheda, cui et nos insedimus cum r. domino Casparo Boch s. 8. 
theologiae licentiato, loci parocho. Viam mortis ingressus nec 

hominem aspexit, sed cordis oculos et omnes sensus in deum di— 
rexit, quocum continuo varios affectus pios elicere oportuit. Post- 

quam ad supplicii locum perventum est, primus e rheda in deo 
laetabundus prosiliit, dqum summa tot millium spectatorum admi— 
ratione. Erat in loco pannus niger explicatus, super quem stetit, 

et intrepidus sententiam mortis audivit, qua lecta parvum ser- 

monem habuit, quem mihi adhuc in hypocausto de verbo ad ver— 
bum praedixit, hisce formalibus: 

Dieſes iſt die Bildtnuß des wahren Gottes (monstrans sinistra 

ad Christum in cruce). So der höchſte Richter im Himmel und auff 

Erden; dieſer weißt, ob ich den Todt verſchuldet oder nit. Nun iſt 

ein ſo ſcharpfes Urtheil wider all mein Verhoffen über mich ausge— 
fallen, welches ich jedoch nach dem Willen Gottes mit Freuden an— 
nemme: könnten ſich mithin an mir, als an einem ſo alten vornemmen 
General, ſo dem Kaiſer über die 30 Jahre gedient, ſo vielen ſieg— 

reichen Schlachten beigewohnt, und manche Wunden in ſeinem Leibe em— 

pfangen hat, alle ſpieglen, weil ich dafür von der Welt den Lohn em— 

pfange; laſſe anbey allen zu bedenken über, ob es nit ein pur lauter 

eitelkheit auff erden, und nit beſſer geweſen wäre zu dienen allein Gott! 
Bitte nochmals jedmänniglich um Verzeihung, verzeihe auch allen vom 

Grund des Herzens, welche Schuld an meinem Tode haben und ver— 
ſpreche, daß ich für Sie Gott, ſo meine Seel hoffentlich noch heut zu 
ſich in den Himmel aufnemmen wirdt, inniglichſt beten werde. Erſuche 
auch alle Anweſenden, daß ſie insgleich nach meinem Tode mit einem 
Vater unſer oder guten Gedanken bei Gott für mein abgeleibte Seel 
bitten wollen. Postmodum genuflexus dicebat: Sonderbar aber will 
ich für das allerdurchleüchtigſte Erzhaus Oſterreich, an deme nit das 
mindeſte Übel aufnimme, ſobald ich für das angeſicht Gottes khommen 

werde, inmüthigſt bitten, daß Gott ſelbiges in allem beglickhe. Befehle 
ſchließlich vor meinem Todt unſerm allergnädigſten Kaiſer mein liebſte 

Gemalin und arme verlaſſene khinder. 
Tandem in genua procumbens ab omnibus peccatis suis effla- 

23* *
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gitavit absolutionem, quam et impertitus sum. Tunc surgens nodos 
de utraque toga festinanter solvit, falsos crines projecit, und zog 

ein weiſſe Schlaff⸗hauben mit ſchwarzem Band aus dem Sackh heraus, 

ſetzte ſie eilfertig auff und lieſſe ihm durch den Kammerdiener mit 
einem langen Halstuch die augen verbinden und ſich eirca collum ent— 
blöſſen et sio jetum inter pulcherrimos affectus exspectavit, quem 

et stans accepit. Requiescat in sancta pace, cujus anima ad coelos 
indubie evolavit. Corpus exinde, quod comitati sumus, per in— 

tegrum diem in sacello S. Georgii ad locum omnibus et singulis ad 

videndum expositum jacuit, de nocte tune ad eoclesiam parochialem 

in sacellum 8S. Nicolai translatum est. Funus super currum 
nigris pannis coopertum a 6 equis excellentissimi domini comitis 

a Koenigsegg trahebatur, famulis hujus excellentissimi in utra— 
que parte cum faculis et facibus illud eircumdantibus. Statim post 
funus ego cum 5 patribus incessi et huie benefactori nostro ulti- 

mum honorem exhibui, quod in nobis excellentissimus dominus 

comes a Koenigsegg maxime laudavit et ipsemet mihi gratias 
egit. Tragicum hunc casum archivio nostro inserere consultum 

duxi, ut insignis hujus benefactoris nostri, qui vere et tenerrime gen- 
tem nostram dilexit, perpetua memoria habeatur. Oremus pro ipso.“ 

Memorabilien aus dem erzbiſchöflichen Archive. 
Mitgetheilt von Archivar F. Zell. 

Annexio sive applicacio praepositurae et monasterii ad omnes 
Sanetos Friburgi in Brisgovia monasterio de Creuzlingen facta. 

Vom Jahr 1312 1. 

Eberhardus? Dei gratia Constantiensis episcopus omni— 

bus praesentes literas inspecturis seriptorum notitiam cum plurima 
salute. Suadet aequitas, hortatur ratio, quatenus permittitur, ut 

sollicitudine nostri pastoralis officii ad conservandum et solidi- 

dandum plantationes novellas sub institutione regularis disciplinae 
ordinatas divinitus vel instaurandas ferventibus affectibus inten- 
damus, cum ecclesiam pro religionis augmento summa ratio inter- 
pellat. Attendentes itaque, quod praepositura et collegium mona— 

sterii OO. Sanctorum in Friburgo? sub ordine eanonicorum regu— 

1 S. Diöc.-Archiv II, 68. 

2 Eberhard III, oder Gerard, Gerhard von Bennar 1306—-4318. Über 

ihn: Dibc.-Archiv II, 61—80. (Anm. d. Red.) 

Vergl. Diöc.-Archiv II, 238 ff. (Anm. d. Red.)
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larium degentium in loco, qui dicitur der Sack-Brüder Haus de 
consensu expresso et voluntate quondam Henrici Dei gratia prae- 
decessoris nostri initiata, plantata, dotata, his redditibus, quibus 

dos constitui poterat, prout dotantibus possibilitas instigante divino 
spiritu aderat et competebat, subsistere non possit commode per 

se propter tenuitatem reddituum et propter regularis disciplinae ac 
correctionis defectum sine aliquo, qui una cum praeposito dicti monas- 

terii potestatem habeat tam in spiritualibus quam temporalibus salu- 
briter disponendi. Ad petitionem igitur praepositi et fratrum loci 

praedicti defectum praehabitum elaris oculis intuentibus et in arcanis 
cordium suorum jugi meditatione resolventibus, quod sine regimine 
praehabito idem locus non possit subsistere et in spiritualibus aut 
temporalibus recipere incrementum, locum praedictum et monas— 

terium ac personas ejusdem tam praesentes quam futuras abbati, qui 

nunc est, aut quicunque pro tempore fuerit, monasterii de Creuz- 

lingen extra muros Constantiae annectimus et applicamus de con- 

sensu expresso capituli ecclesiae nostrae Constantiensis et in per— 
petuum unimus, pro nobis nostrisque successoribus et ecelesiae 

Constantiensis, quoad ea, quae subscripta sunt, videlicet, ut cedente 
vel decedente praeposito ipsius monasterii OO. Sanctorum, qui 
nune est vel quicunque pro tempore fuerit, abbas dicti monasterii 

in Creuzlingen in eodem potestatem habeat plenam eidem mona- 
sterio ordinandi seu praeficiendi aliquem de gremio ejusdem mona-— 
sterii de Creuzlingen, vel aliunde aliquem idoneum in praepositum 
nobisque aut successoribus nostris, si inventus fuerit idoneus ad 

ipsius regimen praepositurae munus accipiat confirmationis, prae— 

stiturus nobis, nostrisque successoribus juramentum, prout in prima 

litera institutionis dictorum praepositi et collegii continetur. Item 
si praepositus dicti monasterii OO. Sanctorum in Friburgo, qui 

nunc est aut pro tempore fuerit, aliquos de suis confratribus in- 
corrigibiles aut inobedientes invenerit et in negotiis aut tractatibus 
tum in spiritualibus aut temporalibus aliquam dignam correctionem 
inciderit, quem per se et solus corrigere non posset, tunc ad re- 
quisitionem dicti praepositi monasterii OO. Sanctorum dictus do- 
minus abbas monasterii in Creuzlingen veniat itidem et una eum 
praeposito monasterii OO. Sanctorum corrigenda corrigat, emen- 
danda emendet et reformanda reformet salubriter cum effectu. 
Item quod saepe dictus praepositus et collegium saepe memorati 

monasterii OO. Sanctorum, qui nunc est et qui tempore fuerit, 
non habeat potestatem aliquam vendendi vel alienandi quicquam 
de suo monasterio O0. Sanetorum sine dicti domini abbatis in
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Creuzlingen consensu adhibito expresso et favore et ox causa rationa- 
bili interveniente. Et in evidentiam praemissorum has literas conscribi 

fecimus et sigillorum nostrorum nostrique capituli ecclesiae Con- 

stantiensis (fehlt ein Wort, wohl appensione) praemissis omnibus 

consensum nostrum expressum et voluntarium impertimur appen- 

dentes in hujus facti evidentiam sigillum nostrum. Datum et 
actum ete. — (Datum, Jahr und Tag fehlt.) 

(Handſchriftlich im erzbiſchöfl. Archive.) 

Decretum Innocentii IV contra Judaeos, quod deferant signum, 
per quod distinguantur a Catholicis. 

Vom 14. März 12541. 

Innocentius episcopus servus servorum Dei. Venerabili fratri 

episcopo Constantiensi salutem et apostolicam benedictionem. 
Licet in facto generali concilio provida fuerit deliberatione statutum, 

ut Judei a Christianis qualitate habitus distinguantur, ne illorum 
isti, vel istorum illi mulieribus possint damnabiliter commisceri, 
Judei tamen tuae civitatis et dioecesis, sicut est nostris auribus 

intimatum, statutum huiusmodi non observant propter quod dam— 

natae commistionis excessus sub erroris potest velamento praesumi. 

Volentes itaque statutum huiusmodi firmiter observari, frater- 
nitati tuaàe per apostolica seripta mandamus, quatenus si est ita, 
Judeos ipsos ad deferendum signum, quo a Christianis qualitate 
habitus distinguantur, monitione praemissa per subtractionem com— 

munionis fidelium sublato appellationis impedimento compellas. 
Datum Laterani II. Idus Martij pontificatus nostri anno undecimo. 

1 Conſtanzer Copialbuch Lit. EF. Fol. 278. — Das Original im erzbiſchöfl. 

Ordinariats-Archiv.
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Ausweis 

über die Einnahmen und Ausgaben des in Freiburg beſtandenen 

Generalſeminariums 

vom 1. November 1785 bis Ende Oktober 1790. 

*Dieſer durch Kreisrath Jäger verfaßte Ausweis iſt den oben S. 258 ange— 

führten Akten des ſtädtiſchen Archivs entnommen.
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Summa 

14] Im Generalſeminarium befanden ſich Zöglingnqag.. 

Ausgaben. 

15 Auf Kirchenerforderniſſe ů 
16 Auf Verköſtigung des Directionsperſonals und der Studienpräfecte 
17 Auf den Unterhalt der Zöglinge, welche von Stiftern und Klöſtern im Semi⸗ 

narium verpflegt wurden .. 
18 Auf den Unterhalt der Zöglinge, welche theils aus eigenen, theils aus Stipen⸗ 

dienmitteln, auch aus Religionsſonds-Zuflüſſen verpflegt wurden . 
19l Auf Umkleidung und andere Bedürſniſſe der Seminariumszöglinge aus den 

Mendikantenklöſtern . 
20 Auf Unterhaltung des Dienſterſonnls 
21 Auf Hauserforderniſſe .. ‚·ö··· 
22 Auf Anſchaffung der Bücher für die Hausbibliothek •·ãꝗ·· 
23 Auf Anſchaffung der Bücher für die Mendikanten ‚ʒãq· 
24 Kirchen⸗, Bett- und Weißzeug-Waſch ‚jꝗ ··· 
25 Auf Stempelpapier j‚ĩ ˖˖˖˖ 
26 Auf Briefportvaks 
27 Insgemeiiiiiinnnnnkk 

Summa 

Die Summe der aus fünf Jahren auf ein Jabr berechneten Einnahmen beträgt 
Hiezu der baare Caſſa-Vorrath mit 1. Nov. 1789 mit.. — 

Summa der jährlichen Bedeckung .. ‚•ĩ··· 
Die Summa der jährlichen Erforderniſ e beſteht in ͤ‚·ĩq·· 

Nach dem Abzug zeigt ſich ein Überſchuß voonn 

Freiburg, den 16. Juny 1819. Jäger.
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Adelige Mitglieder in der vorderöſterr. Provinz des Kapuziner⸗ 
ordens im 17. und 18. Jahrhundert. 

Mitgetheilt von Juſtizaſſeſſor Beck in Ulm. 

Nachfolgende Mittheilung iſt entnommen dem von 1741 an geführten Tagebuch „Ar— 

marium quodlibeticum“ eines aus Unter-Maichthal bei Ehingen gebürtigen Kapuziners. 

Est autem haec provincia, cui fidem juravi, dicta anterior 

Austriaca, separata à provincia Helvetica Wilae Turgoviae 
16. April. a. 1668, in qua exstiterunt, et existunt viri nobili nati- 
vitate celebres. Quorum 

1. P. Joannes Baptista Polonus, magni olim Poloniae cancellarii filius, 

ac jam in adolescentia regni senator, hie in ortu provinci ae unitae capueinum 

induit. Fuit S. M. Fidelis peculiaris amicus, illius guardianus, et confessarius, 

ac tandem in processu apotheoseos testis. 

2. P. Alexander ex Sunthofen ex baronibus à S. Vincenti. 

3. P. Franciscus Carolus Orttenbergensis ex baron. de Neveu. 

4. P. Matthias Augiensis, senior, ex baron., de Herbstheim. 

5. P. Matthias Cellensis, junior, ex baron, de Herbstheim. 

6. P. Marcus Jacobus Cellensis ex Wisenthal de baronibus de Schönau. 

7. P. Archangelus ex Uttenweiler ex baron. de Stein. 

8. P. Joan. Chrysostomus ex Beüren ex baronibus Schenck de Cast ell. 

9. P. Antonius ex baronibus de Roggenbach. 

10. P. Fidelis Cellensis ex baronibus de Rost. 

11. P. Franciscus Antonius ex comitibus de Hochberg. 

12. P. Franciscus Josephus ex Busmannshausen ex baronibus de Rodt. 

13. P. Joannes Evangelista ex Bodman ex baronibus de Bodman. 

14. P. Fridericus ex Neckershausen ex baronibus seu comitibus de 

Liechtenstein. Ilic abdicato canonicatu catbedralis ecelesiae Constantiensis 

capucinus primus Superior in marchia Baadenae, et germanus d. Augustini 

de Liechtenstein commendantis in Hornegg fuit. 

15. P. Josephus Maria ex baronibus de Bernhaus en. 

16. P. Joannes ex Horn ex baronibus de Schenck. Abdicato canoni- 

catu ecclesiae cathedralis Constantiensis capucinus. 

17. P. Ludovicus ex baronibus de Pfirdt, recusat ex humilitate sacerdotium. 

18. P. Paulus ex Immendingen ex baronibus de Schreckenstein. 

19. P. Philippus ex baronibus de Liebenfels. 

20. P. Timotheus ex Bernau ex baronibus de Roll. 

21. P. Rudolphus ex baronibus de Neüsheim. 

22. P. Fridericus ex baronibus de Hallweil. 

23. P. Simplicianus Ravensburgensis ex baronibus de Deüring. 

24. P. Josephus Brisiacensis ex baronibus de Hinderer. 

25. P. Franciscus Philippus Steisslingensis ex baronibus de Ebing. 

26. P. Franciscus Antonius, ejus germanus, ex baronibus de Ebing. 

27. P. Carolus Josephus ex Weiterdingen ex baronibus de Hornstein. 

28. P. Franciscus Antonius Constantiensis ex baronibus Heckh de 

Schroffenberg.
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Verzeichniß 
der bisherigen Mitarbeiter des Diöceſan-Archivs und ihrer in 

Bd. 1— X veröffentlichten Beiträge.“ 

Dr. J. Alzog, Geiſtlicher Rath, Profeſſor an der Univerſität 
Freiburg: 

1) über Johann Nikolaus Weislinger: Bd. I, S. 405—436. — 2) Itine- 
rarium oder Raisbüchlin des P. Conrad Burger: V, 247—358; VI, 72- 157. 
— 3) Die deutſchen Plenarien: VIII, 255—330. 

Dr. J. Bader, Archivrath in Karlsruhe: 

Dr. 

Dr. 

Dr. 

Dr. 

1) Die Schickſale der ehemaligen Abtei St. Märgen im breisgauiſchen 
Schwarzwald: II, 210—278. — 2) Der conſtanziſche Biſchof Balthaſar Merklin, 
Reichsvicekanzler u. ſ. w.: III, 1—24. — 3) Aus der Geſchichte des Pfarr⸗ 
dorfes Grießen im Klettgau: IV, 225—249. — 4) Die Schickſale des ebe— 
maligen Frauenſtiftes Güntersthal bei Freiburg: V, 119—206. — 5) Zur 
Eeſchichte des Biſchofs Johann Widloch zu Conſtanz: VI, 241—258. — 
6) Erklärung zur Bisthumskarte: VI, 316 — 7) Das Thal Simonswald unter 
dem St. Margaretenſtift zu Waldkirch: VII, I-80. — 8) Das ehemalige 
Kloſter St. Blaſien auf dem Schwarzwalde und ſeine Gelehrtenacademie: 
VIII, 103-253. — 9) Vita ep. Salomonis tertii u. ſ. w., deutſch aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert: X, 49—70. — 10) Zuſätze und Ergänzungen: X, 
84 ff. 173 ff. 315 ff. — 11) Das Kloſterleben in Salem nach Aufzeichnungen 
eines ehemaligen Conventualen: VI, 217—230 — 12) Redactionsnoten. 

L. Baumann, f. f. Archivregiſtrator in Donaueſchingen: 
1) Die Reichsſtadt Wangen vorübergehend proteſtantiſch: VIII, 363-368. 

— 2) Mittbeilungen aus den Annales Biberac. des Obervogts Heinrich 
Ernſt von Pflummern: IX, 239—264. — 3) Zur ſ chwäbiſchen Reformations⸗ 
geſchichte. Urkunden und Regeſten aus dem f. f. Hauptarchive: X, 97—124. 

C. Bock, Honorarprofeſſor der Geſchichte an der Uni— 
verſität Freiburg: 

1) Die bildlichen Darſtellungen der Himmelfahrt Chriſti vom ſechsten bis 
zum zwölften Jahrhundert: II, 409 —-438. — 2) Eine Reliquie des Apoſtels 
der Deutſchen. Größtentheils unedirtes Gedicht des hl. Bonifacius: III, 221—271 

Th. Dreher, Religionslehrer am Gymnaſium in Sig— 
maringen: 

Elogium Theodori Amidenii auf den Kardinal Andreas von Oeſterreich: 
I, 437—443. 

W. Franck, f. f. Archivvorſtand in Donaueſchingen: 
1) Die Einführung des Interims im Kinzigthale. Urkunden-Nachtrag: 

IV, 211—223. — 2) Zur Geſchichte der Benedictinerabtei und der Reichsſtadt 

* Wohnort und amtliche Stellung der Herren Mitarbeiter, wie zur Zeit des 
Druckes der betreffenden Arbeiten. — Von den im obigen Verzeichniß Aufgeführten 
ſind inzwiſchen aus dem Verein ausgetreten: die Herren Dr. Roth v. Schrecken⸗ 
ſtein und Dr. W. Franck; mit Tod abgegangen ſind drei der verdienteſten Mit— 
arbeiter: K. Zell, Bock und Karg.



370 

Gengenbach: VI, 1—26. — 3) Zur Gechichte der Abtswahl des Friedrich von 
Keppenbach zu Gengenbach 1540: VII, 81- 105. 

E. Giushofer, Stadtpfarrer in Radolfzell: 
Die Millenarfeier der Kirche und Stadt Radolfzell: IX, 335 —358. 

Dr. K. J. Glatz, Pfarrer in Neufra: 
1) über Johann V, Biſchof von Conſtanz 1532—1537: IV, 123—134. 

— 2) Das ehemalige Reichsſlift Rottenmünſter in Schwaben: VI, 27—71. — 
10 Zur Geſchichte des Biſchoßs Hugo von Landenberg. Mit Regeſten: IX 

1—140 

W. Haid, Dekan und Pfarrer in Lautenbach: 
1), Liber decimationis cleri Constanciensis pro papa 1275: I, 1—299. 

— 2) äber den kirchlichen Charakter der Spitäler, beſonders in der Erzdiöceſe 
Freiburg: II, 279—341. — Fortſetzung: III, 25—100. — 4) Liber quar- 
tarum et bannalium in dioec. Constaneciensi, de a. 1324: IV, 42—- 62. — 
5) Liber taxationis in dioec. Constanciensi, de a. 1353: V. 1—117. — 
6) Die Conſtanzer Weihbiſchöfe 1076— 1548: VII, 199—229. — 7 Fort⸗ 
ſetzung, 1550—1813, mit Nachträgen zur erſten Abtheilung: IX, 1-31. 

Dr. H. Hansjakob, Pfarrer in Hagnau: 
Das Kapuzinerkloſter zu Haslach im Kinzigthal: IV, 135—146. 

J. Huber, Stiftspropſt in Zurzach: 
1) Zur Geſchichte der Kirche Berau bei St. Blaſien: VII. 344—347. — 

2) Die St. Blaſianiſchen Pröpſte zu Klingnau und Wislikofen: IX, 361—366. 
— 3) Urkunden-Regeſte über dieſe zwei Propſteien: X, 315-339. 

A. Karg, Dekan und Pfarrer zu Steißlingen: 
1) Zur Geſchichte des Biſchofs Gerhard von Conſtanz: II, 49 —60. — 

2) Biſchof Johann IV von Conſtanz 1351—1356: III, 100 110. — 3) From⸗ 
mes Leben im Hegau: III, 111—122. — 4) Hiſtoriſch⸗ Topographiſches über 
die Dorf- und Pfarrgemeinde Steißlingen: V, 207—246. 

L. Kärcher, Beneficiat in Ohningen: 
Heinrich Suſo aus dem Predigerorden. Über Ort und Zeit ſeiner Geburt: 

III. 187— 221. 

Dr. L. Käſtle, Pfarrer zu Oberweier: 
Des hl. Bernhard von Clairvaur Reiſe und Aufenthalt in der Diöceſe 

Conſtanz: III, 273-—345. 

Dr. A. Kaufmann, fürſtl. Löwenſt. Archivrath in Wertheim: 
Einige Bemerkungen über die Zuſtände des Landvolkes in der Grafſchaft 

Wertheim während des 16. und 17. Jahrhunderts: II, 48-60. 

Dr. J. König, Profeſſor an der Univerſität Freiburg: 
1) über Walafried Strabo von Reichenan: III, 317—464. — 2) Die 

Reichenauer Bibliothek: IV, 251—298. — 3) Die Reichenauer Kirchen: V, 
259—294. — ) Reiſebüchlein des M. Stürtzel von Buchheim aus dem Jahre 
1616: VII. 159— 198. — 5) Legende in mittelhochdeutſcher Sprache. Leben 
des bl. Dominikus: VIII, 331—362. — 6) Beiträge zur Geſchichte der theo— 
logiſchen Facultät in Freiburg: a) die Zeit des Generalſeminariums 1783 bis 
1790; b) die Verlegung der katholiſch-theologiſchen Facultät von Heidelberg 
nach Freiburg 1807: X, 251—314. — 7) Kleinere Mittheilungen: à) Zur 
Geſchichte des Breisgaues und der Stadt Freiburg. b) Herzog Karl von 
Würtemberg und die Univerſität Freiburg: X. 343 — 346. — 8) Zuſätze und 
Ergänzungen: V, 117 f. VII, 138 f. VIII, 376 f. IX. 290-300. 327—334. 
342— 344. 353 f. — 9) Literariſche Anzeige: IX, 378 —380. — 10) Re⸗ 
dactionsnoten. 

7
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A. Kürzel, Pfarrer in Ettenheimmünſter: 
Das Leben des P. Gervaſins Bulffer, Conventual im Benedicitinerſtift 

Ettenheimmünſter: III, 465—472. 

J. Marmor, Stadtarchivar in Conſtanz: 
1) Zur Geſchichte des Domſchatzes des ehemaligen Hochſtiftes Conſtanz: 

VI, 231—240. — 2) Ulrich von Richental und ſeine Concilschronik: VII, 
133- 144. — 3) Conſtanzer Biſchofschronik von Chriſtoph Schulthaiß: VIII, 
1—102 und 368—374. — 4) Kleinere Mittheilungen aus Schulthaiß' Col⸗ 
lectaneen zur Geſchichte des Bisthums Conſtanz: X, 346— 351. 

Dr. F. J. Mone, vormaliger Archivdirector in Karlsruhe: 
Aus deſſen lit. Nachlaß: 1) Bereitung und Behandlung der Malerfarben 

im 15. Jahrh. 2) Urkunden über das Kloſter Mehrerau. 3) Auszüge aus 
dem Necrolog des Kloſters Feldbach. Urkunden zur Geſchichte des Kirchen— 
rechtes vom 13. bis 15. Jahrh. 5) Verzeichniſſe der Einkünfte des Dom— 
capitels in Chur im 12. und 13. Jahrh. 6) Urkunde der Stadt Bregenz von 
1390: VII, 231—272. 

Dr. Fr. Mone, Gymnaſiums-Profeſſor in Raſtatt: 
Weiterer Beitrag zur Geſchichte des Biſchofs Johann IV zu Conſtanz: 

VII, 145—158. 

J. E. Nothhelfer, Pfarrer in St. Ulrich: 
Leben und Wirken des Gründers von St. Ulrich im Breisgau: X, 125 -173. 

G. Sambeth, Profeſſor, Schulinſpector und Pfarrer zu, 
Ailingen: 

Beſchreibung des Linzgaues: IX, 33—100. 

A. Schilling, Caplan in Biberach: 
Heinrich's von Pflummern Tagebücher über die Reformation in Biberach: 

IX, 141-238. 

E. Schnell, fürſtl. hohenzoll. Archivar in Sigmaringen: 
1) Die Herrſchaft Hirſchlatt: II, 81—-90. — 2) Zur Geſchichte der Con— 

verſion des Markgrafen Jakob III von Baden: IV, 89—122. — 3) Ein 
hohenz. Miſſionär: IV, 299—303. — 4) Die oberdeutſche Provinz des Ciſter— 
cienſerordens: X, 217— 250. 

Dr. K. H. Roth v. Schreckenſtein, Frhr., Vorſtand des f. f. Archivs 
in Donaueſchingen: 

Die Einführung des Interims im Kinzigthal: II, 1—45. 

J. E. Schöttle, Pfarrer in Seekirch: 
1) Beſchreibung und Geſchichte der Pfarrei Seekirch: II, 91—128. — 

2) Liber fundationis seu annales ecclesiae Marchtalensis: IV, 147— 209. 

A. Schubiger, Stiftscapitular in Einſiedeln: 
Über die angebliche Mitſchuld der Gebrüder von Brandis am Morde des 

Biſchofs Johannes von Windlock: X, 1-— 18. 

F. X. Staiger, Literat in Conſtanz: 
1) Die ebemalige Benedictinerabtei Petersbauſen bei Conſtanz: VII, 

231—272. — 2) Beiträge zur Kloſtergeſchichte von Kreuzlingen und Münſter⸗ 
lingen: IX, 265—289. 301—327. — 3) Kleinere Mittheilungen über das 
Kloſter Grünenberg und das Schloß Gottlieben: X, 351—358.
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J. B. Trenkle, Secretär am Verwaltungshof in Karlsruhe: 
1) über ſüddeutſche geiſtliche Schulkomödien: II, 129—189. — 2) Über 

die Muſik in den Ortenauiſchen Klöſtern: III, 165—186. — 3) Geſchichte der 
Pfarrei Ebnet im Breisgau: IV, 63—88. — 4) Geſchichte des Domſtift— 
Baſel'ſchen Frohnhofes zu Thiengen im Breisgau: VI, 179—218. — 5) Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Pfarreien in den Landcapiteln Ettlingen und Gerns— 
bach: X, 181-—216. 

L. Werkmann, Pfarrer in Heitersheim: 
1) Beiträge zur Geſchichte des Frauenſtiftes Waldkirch: III, 123—463.— 

2) Zwei Urkunden über die St. Oswaldskapelle: V, 359—361. — 50 Hiſtoriſch⸗ 
Statiſtiſches über das Dekanat Neuenburg: VI, 159—177. — 4) Die Grafen 
von Nimburg im Breisgau: X, 71—83. 

Dr. K. Zell, Geh. Hofrath, emeritirter Univerſitäts-Pro— 
feſſor in Freiburg: 

1) Gebhard von Zäringen, Biſchof von Conſtanz: I, 304—404 — 2) Die 
Kirche der Benedictinerabtei Petershauſen bei Conſtanz: II, 343—408. — 
3) Rudolf von Zaringen, Biſchof von Lüttich: VII. 107—132. 

F. Zell, erzbiſchöflicher Archivar in Freiburg: 
1) Urtunden und Akten über den Kardinal Andreas von Oſterreich: 

I, 444—446. — 2) Urkunde Heinrich's VII, das Kloſter Odenheim betr.: 
VII, 347- 349. — 3) über die Siegel und Wappen des Freiburger Münſters: 
VII. 349—352. — 4) Die vom zweiten bis zum zehnten Bande aus dem 
erzbiſchöflichen Archive mitgetheilten Memorabilien. Dieſe enthalten: II, 439 
bis 472: 1) Hirtenbrief K. Th. v. Dalberg. 2) Generalvikar v. Weſſenberg für 
die Kapuzinerklöſter. J) Paſſionsſpiel zu Mittelberg. 4) Brief J. C. Lavaters. 
5) Den Freib. „Freiſinnigen“ von 1832 betr. — III, 473—482: Zur Ge— 
ſchichte der Kapuziner in Stuttgart. — IV, 305— 346: 1) Circular des Conſt. 
Generalvikars an die Dekane bei Abſchluß des Weſtphaliſchen Friedens. 2) Zur 
Geſchichte der Kirchenzucht im 17. Jahrh. 3) Manifeſt des Churfürſten Karl 
Friedrich an die Katholiken bei dem Antritt der Regierung über die Markgraf— 
jchaft Baden-Baden 1771. 4) Die Feſtfeier zu Chren des ſel. Markgrafen Bern— 
hard in der Diöceſe Conſtanz betr. 5) Crlaß des Biſchöfl. Conſt. Geiſtl. Raths 
über die Taufe todter Kinder 1779. 6) über das Perückentragen der Geiſt⸗ 
lichen. 7) Brief Martin Gerberts. 8) Dlarium culinarium für die Reichenau' 
ſchen Miſſionsprieſter von 1764. 9) Die Wegſchaffung der Kirchhofsmauern 
um das Freiburger Münſter betr. 10) Zur Geſchichte der Freiburger Zeitung. 
11) Trauerrede Dereſers auf Großherzog Karl Friedrich. — V, 863-368: 
Zur Geſchichte des markgräfl. Prinzen Guſtav Adolph von Baden⸗ Durlach. — 
VI, 295—316: Die Säculariſirung der Reichsabtei Gengenbach betr. — VII, 
353—358: Bisthumsverweſer von Weſſenberg und die „Stunden der Andacht“. 
— VIII, 375-—378: 1) Eine Converſion im Kloſter St. Anna Ju Bregenz. 
2) Bericht des Conſt. Generalvikars über die Wunderkuren des J. Gaſſner. 
— IX, 367—377: Indulgenzbriefe für die Kirchen zu Hagnau, Vendingen, 

Breiſach, Bruchſal. — X, 362-364: 1) Kl. Allerheiligen in Freiburg betr. 
2) Innocenz IW über die Abzeichen der Juden. 

Kleinere Mittheilungen außer den oben ſchon angeführten: Münſterpfarrer Neff: 
Indulgenzbrief Innocenz' VIII zu Gunſten der Münſterkirche in Reichenau: 
VII, 343— 344. — P. Dom. Grammer in Würzburg: Nachtrag zu den 
Conſt. Weihbiſchöfen: IX, 26—28. — P. Baur in Bregenz: Hinrichtung 
des Grafen Arco: X, 358—362. — Juſtizaſſeſſor Beck in Ulm: Adelige Ka⸗ 
puziner: X, 368.
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